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Vorwort. 


Das  Unternehmen,  dessen  erstes  Heft  hier  in  die 
OefFentlichkeit  tritt,  bedarf  eigenthch  keiner  Vorrede.  Was 
es  beabsichtigt,  besagt  sein  Titeh  Dass  ein  wirkliches  Be- 
dürfnis vorlag,  einen  neuen  Mittelpunkt  für  die  heimische 
Geschichtsforschung  zu  schaffen,  seit  der  inzAvischen  ver- 
ewigte Begründer  und  Herausgeber  des  Archivs  für  die 
Sächsische  Geschichte,  der  hochverdiente  langjährige  Dii-ec- 
tor  des  Königlichen  Hauptstaatsarchivs,  Geheimer  Rath  Dr. 
Karl  V.  Weber,  sich  durch  Krankheit  genöthigt  sah,  seine 
redactionelle  Thätigkeit  aufzugeben,  konnte  niemand  ver- 
kennen, der  Interesse  an  dem  weiteren  Ausbau  der  sächsi- 
schen Geschichte  nimmt.  Schon  die  gewaltige  Masse  neuen 
Stoffes,  die  jeder  Band  des  sächsischen  Urkundenwerks  zu 
Tage  fördert,  macht  eine  Zeitschrift  nothwendig,  die  für  die 
wissenschaftliche  Verarbeitung  des  Materials  Rauin  ge- 
währt. Nicht  weniger  Aufgaben  bietet  der  Forschung- 
Sachsens  neuere  Geschichte  seit  der  Reformation.  Die 
Archive,  die  einheimischen  wie  die  auswärtigen,  sind  noch 
nicht  entfernt  ausgebeutet.  Bevor  man  an  abschliessende 
Arbeiten  denken  kann,  ist  noch  so  manche  Einzelunter- 
suchung erforderlich.  Auf  welches  Gebiet  der  politischen, 
der  Rechts-,  der  Wirthschafts-,  der  Kirchen-,  der  Kunst- 
und  Literaturgeschichte,  der  Culturgeschichte  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  wir  blicken  mögen,  überall  beinerken 
wir  empfindliche  Lücken.  Ein  Organ,  das  an  der  Aus- 
füllung dieser  Lücken  zu  arbeiten  berufen  ist,  ist  unum^ 


VI 

gänglich  notlnvcnclig,  wenn  Stillstand  und  Rückgang  ver- 
mieden werden  sollen.  Es  wäre  eine  abnorme  mid 
unerfreuliclie  Erscheinung,  wenn  ein  Land  von  einer  so 
bedeutenden  historischen  Vergangenheit,  wie  Sachsen^  eines 
solchen  Organs  entbehren  niüsste,  in  einer  Zeit,  in  der 
weit  kleinere  Kreise,  oft  unter  erheblichen  Opfern,  für  die 
Erforschung  und  Darstellung  ihrer  Geschichte  Sorge  tragen. 
INIit  Genugthuung  und  Dank  muss  anerkannt  werden, 
dass  dieses  Bedürfnis  allseitig  zugegeben  worden  ist.  Die 
Königliche  Staatsregierung  erklärte  sich  gern  bereit,  eine 
Fortsetzuno;  des  v.  Weber'schen  Archivs  in  ähnlicher 
Weise  wie  dieses  aus  ihren  Mitteln  zu  unterstützen.  Der 
Königlich  Sächsische  Alterthumsverein  beschloss  auf  Antrag 
des  Unterzeichneten,  die  seit  einigen  Jahren  von  ihm  in  Ge- 
meinschaft mit  Dr.  A.  v.  Eye  redigirten  „Mittheilungen",  das 
bisherige  Vereinsorgan,  eingehen  zu  lassen  und  die  vom 
Vereine  dafür  verwendeten  Mittel  zur  Förderung  einer 
grössern,  die  Interessen  der  gesammteu  sächsischen  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  vertretenden  Zeitschrift 
zu  verwenden,  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese 
neue  Zeitschrift  zugleich  die  Rolle  eines  Vereinsorgans 
übernehmen,  regelmässig  als  Beilage  zum  ersten  Hefte 
jeden  Bandes  die  Statuten gemässen  Jahresberichte  bringen 
und  den  INlitgliedern  unentgeltlich  zugehen  würde.  Der 
Verein  ging  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  ein  Neben- 
einanderbestehen von  zwei  im  Vi^esentlichen  dieselben 
Zwecke  verfolgenden  Organen  der  Sache  selbst  nicht  för- 
derlich, dass  aber  die  Begründung  einer  grössern  Zeit- 
schrift aus  den  eignen  Mitteln  nicht  durchführbar  sei; 
auch  verhehlte  er  sich  nicht,  dass  die  Interessen  des 
Vereins,  auch  soweit  sie  sich  nicht  mit  den  allgemeinen 
Interessen,  der  sächsischen  Geschichts-  und  Alterthums- 
forschung  decken,  durch  eine  sich  an  ihn  anlehnende 
grössere  Zeitschrift  nach  innen  wie  nach  aussen  erheb- 
lich gefördert  würden.  Der  Herausgeber  persönlich  ist 
hiervon  so  überzeugt,  dass  er  gern  an  dieser  Stelle  der 
Hoffnung   Ausdruck   giebt,   auch   die   übrigen  im  König- 


VII 

reich  Sachsen  bestehenden  Vereine  möchten  alhnählich 
einen  Ansclihiss  an  das  „Neue  Archiv"  suchen;  es  würde 
dadurch  einer  ZerspHtterung-  der  materiellen  und  geistigen 
Mittel  in  erfolgreicher  Weise  entgegengearbeitet. 

Die  Herausgabe  und  Redaction  des  Neuen  Archivs 
wurde  durch  die  Königliche  Staatsregierung  und  den  König- 
lichen Alterthumsverein  dem  Unterzeichneten^  der  Ver- 
lag der  Firma  Wilhelm  Baensch  hierselbst,  deren  Entgegen- 
kommen die  vollste  Anerkennung  verdient,  übertragen. 

Mögen  echte  Vaterlandsliebe  und  unbestechliche  Wahr- 
heitsliebe, die  Fundamente,  auf  denen  sich  jede  historische 
Forschung  erheben  sollte,  der  Geist  sein,  in  dem  das  Neue 
Archiv  für  Sächsische  Geschichte  und  Alter thumskunde 
wirkt,  und  möge  seine  Thätigkeit  in  diesem  Geiste  sich 
zu  einer  langen  und  segensreichen  gestalten! 

Der  Herausgeber. 


I. 


Der  Alterthumsverein 

und  das  neue  Archiv  für  sächsische  Geschichte 

und  Alterthumskunde. 

Ein  Dankeswort  an  die  Vergangenheit  und  ein 
Hoifnungsblick  in  die  Zukunft. 

Von 
Johann  Paul  TOn  Falkenstein. 


Bei  dem  Beginn  eines  neuen  literarischen  Unterneh- 
mens ist  es  gewiss  in  hohem  Grade  ermuthigend,  sich  auf 
das  Urtheil  erfahrener  Männer  stützen  zu  können  und 
sagen  zu  dürfen,  dass  man  in  ihrem  Sinne  handele.  In 
dieser  glücklichen  Lage  ist  das  Unternehmen,  welches 
jetzt  an  die  Stelle  des  Archivs  für  die  sächsische  Ge- 
schichte und  der  Mittheilungen  des  sächsischen  Alterthuras- 
vereins  unter  dem  Titel:  „Neues  Archiv  für  sächsische 
Geschichte  und  Alterthumskunde"  treten  und  das  Publikum 
zu  lebendiger  Theilnahme  auffordern  soll.  Es  ist  keine 
geringere  Autorität  als  die  der  beiden  edlen  sächsischen 
Fürsten  Friedrich  August  und  Johann,  welche  beide,  wie 
männiglich  bekannt,  ihre  Freude  und  ihren  Stolz  darin 
fanden,  für  das  Wohl  des  ihnen  von  Gott  anvertrauten 
Landes  und  Volkes  zu  sorgen  und  eben  von  diesem  Be- 
streben geleitet  auch  speciell  sich  für  die  Zwecke  inter- 
essirten,  welche  diese  neue  Zeitschrift  verfolgt,  für  die 
Föi'derung  des  Studiums  der  sächsischen  Geschichte  und 
für  die  Erforschung  der  sächsischen  Alterthümer.    Waren 
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2  Johann  Paul  von  Falkenstein: 

doch  beide  Fürsten  geraume  Zeit  hindurch  die  Protectoren 
des  sächsischen  Alterthumsvereins  und  verdankt  derselbe 
ihnen  die  Gewährung  von  Mittehi  und  namentlich  auch 
die  Füglichkeit,  seine  Sammhmgcn  in  angemessener  Weise 
unterzubringen,  und  hat  insbesondere  später  der  König 
Joliann  auch  die  Gewährung  materieller  Hilfe  für  das 
Archiv  für  die  sächsische  Geschichte  ermöglicht,  damit  es 
überhaupt  ins  Leben  treten  und  unter  der  umsichtigen 
Leitung  der  leider  dahingeschiedenen  Wachsmuth  und 
von  AA'eber  und  durch  die  nicht  gewöhnliche  buchhänd- 
lerische Thätigkeit  und  Liberalität  des  Verlegers  fortbe- 
stehen konnte.  Mit  Freuden  begrüsste  König  Johann  die 
Idee,  auf  solche  Weise  das  Studium  der  sächsischen  Ge- 
schichte fördern  zu  wollen  und  sprach  die  Hoffnung  aus, 
es  werde  dadurch  unmittelbar  und  mittelbar  auch  neues 
Leben  in  den  sächsischen  Altertliurasvereiu  kommen,  „wenn 
nicht  etwa  durch  ein  enges  Aneinanderschlicssen  der  vom 
Alter thums vereine  herausgegebenen  Mittheilungen  an  das 
Archiv  für  die  sächsische  Geschichte  sicherer  noch  der 
Zweck,  den  beide  literarische  Unternehmungen  vor  Augen 
hätten,  zu  erreichen  sein  sollte". 

Aus  dieser  Aeusserung,  welche  bei  Besprechung  der 
Frage,  ob  und  in  Avelcher  Weise  das  Unternehmen  Seitens 
der  Regierung   unterstützt   werden   solle,    gethan   wurde, 
ersieht  man,  dass,  obwohl  es  nicht  tlmnlich  war,  dersell^en 
damals    weitere    Folge   zu  geben,   schon   bei  Begründung 
des  Archivs  dem  Könige  das  vorgeschwebt  hat,  was  jetzt 
zur  Ausführung  kommen  soll;  und  in  der  That!  wenn  es 
richtig  ist,  dass  man  zuvörderst  gründlich  erörtern  muss, 
wie  das   geworden,  Avas   ist,   um    daraus   zu  lernen,    was 
noch  zu   thun  übrig    bleibt,    dass    man    ebenso    die   Ver- 
gangenheit kennen  muss,  um  an  der  Hand  der  Forschung 
eine  womöglich  bessere   und   schönere  Zukunft    herbeizu- 
führen, so   ist    es    klar,    dass    nur    ein    inniges    Bündnis 
zwischen  den  auf  Ermittelung    und    Erhaltung   der  noch 
vorhandenen  Alterthümer  eines    Landes    gerichteten    Be- 
strebungen und   den    höheren    und    allgemeineren  die  Er- 
forschung und  Darstellung  des  gesammten  gescliichtlichen 
und  Culturlebens  bezweckenden  Studien  dem  Endziel,  die 
Geschichte  des  Landes  und  Volkes  in  möglichst  objectiver 
Treue  dem  Publikum  vorzuführen,  zur  Kenntnis,  zur  Er- 
lernung, zur  Beherzigung,  zur  Nachfolge,    förderlich  sein 
kann.      Das   Zusammengehen   solcher   Bestrebungen    und 
Studien  auch  nach   aussen  hin  lässt  sich  nicht  deutlicher 
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zeigen,  als  dadm-cli,  dass  man  eine  Zeitschrift  gründet, 
in  welcher  gemeinsam  alle  die  Arbeiten  Platz  finden 
können,  die,  wenn  auch  auf  verschiedenen  Wegen,  dem- 
selben Ziele  zusteuern. 

Schon  bei  den  ersten  Verhandlungen  über  die  Con- 
stituirung  des  Alterthumsvereins  fühlte  man  recht  gut, 
dass  das  Ziel  aller  Geschichtsschreibung  sein  müsse,  eine 
Zeit  gewissermassen  einzuleiten,  in  der  jedermann  aus 
dem  Volke,  welcher  Klasse  er  auch  angehöre,  das  wirk- 
liche Bedürfnis  fühle,  mit  den  grossen  Schöpfungen  in 
allen  Zweigen  der  Kunst  und  Wissenschaft  bekannt  und 
vertraut  zu  werden,  und  darin  seinen  wahren  Genuss,  seine 
volle  Befriedigung  finde,  zu  erfahren,  wie  es  ehedem  ge- 
wesen und  wie  der  Standpunkt,  auf  dem  wir  ims  jetzt 
befinden,  nach  und  nach  durch  die  verschiedensten,  oft 
scheinbar  rückwärts  gehenden,  aber  doch  zum  rechten 
Fortschritt  führenden  Phasen  erlangt  worden  sei,  und  man 
erkannte  daher  sehr  bald,  dass  hierzu  die  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Alterthümer  zwar  nothwendig  sei, 
aber  in  keinem  Falle  genüge,  um  ein  gesammtes  Bild  des 
Landes  darzustellen.  Man  kam  daher  gleich  anfangs 
auf  den  insonderheit  auch  von  den  damaligen  Protectoren 
des  Vereins,  den  obgenannten  beiden  Prinzen,  stark  be- 
tonten und  befürworteten  Gedanken,  im  Alterthumsverein 
zwei  Hauptsectionen  zu  bilden,  eine  sogenannte  histori- 
sche und  eine  artistische,  und  es  war  lebhaft  zu  be- 
klao-en,  dass  namentlich  die  historische  Section  es  zu 
keinen  nennenswertheu  Leistungen  bringen  konnte,  weil 
die  Eigenthümlichkeiteu  einzelner  Personen  Reibungen  er- 
zeugten, an  denen  der  ursprüngliche  Gedanke,  wenn  man 
so  sagen  darf,  zu  Grunde  ging.  Dass  aber  auch  die  ar- 
tistische Section,  abgesehen  von  einzelnen  kunstgeschichtlich 
wichtigen  Restaurationen,  wenn  näher  beleuchtet,  keine 
wirklich  eingreifende  Wirkung  hatte,  lag  vielleicht  theils 
in  den  Zeitverhältnissen  des  Jahres  1850  u.  flgde.,  die 
nicht  günstig  waren  für  derartige  literarische  Bestrebun- 
gen; theils  aber  auch  darin,  dass  der  Zusammenhang  der 
in  die  artistische  Section  gehörigen  Angelegenheiten  mit 
der  gesammten  Culturgeschichte  des  Landes  und  ihrer 
Wichtigkeit  für  dieselbe  nicht  immer  und  nicht  nach  allen 
Seiten  hin  klar  erkannt  wurde.  Man  beschränkte  sich 
vielmehr  darauf,  den  schon  früher  bestandenen  Verein 
sächsischer  Alterthumsfreunde  mit  in  sich  aufzimehmen 
und  immer  wieder  den  an  sich  gewiss  schönen,  aber  doch 
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sehr  bescliränkten  Zweck  der  Erhaltung  und  Erforschung 
sächsischer  AUcrthiimer  an  die  Spitze  zu  stellen,  und  Hess 
das  eigentlich  historische  Princip  bei  Seite. 

Es  dürfte  sachlich  und  persönlich  von  Interesse  sein, 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  Aufsatz  aufmerksam  zu 
machen,  welchen  der  damalige  Prinz  Johann,  der,  nach- 
dem der  Prinz  Friedrich  August  als  Regent  seine  un- 
mittelbare Mitwirkung  aufgegeben  hatte,  der  eigentliche 
und  alleinige  Präses  des  Vereins  geworden  war  (er  unter- 
zeichnete sich  selbst  „Vicedirector  des  Alterthumsvereins"), 
im  Jahre  1830  in  Folge  der  an  ihn  ergangenen  Veran- 
lassung: Vorschläge  zu  einem  Gesetze  gegen  die  willkür- 
liche Zerstörung  und  Entfernung  vorhandener  Alterthümer 
zu  machen,  dem  Alterthums vereine  zur  weiteren  Prüfung 
vorgelegt, ')  ferner  auf  die  Reden,  deren  eine  er  bei  Ge- 
legenheit einer  Hauptversammlung  am  24.  August  18  44  *) 
und  die  andere  bei  dem  25jährigen  Stiftungsfeste  des 
Vereins  am  16.  Juli  1850 '')  gehalten  hat,  sowie  endlich  auf 
einige  im  Alterthumsverein  vorgetragene  Abhandlungen.*) 
Alles  dies  wird  zugleich  Zeugnis  geben  von  der  einfluss- 
reichen  Thätigkeit  des  Prinzen,  sowie  namentlich  auch 
davon,  dass  fort  und  fort  der  Wunsch  von  ihm  festge- 
halten worden  ist,  die  Wirksamkeit  des  Vereins  ausgiebi- 
ger für  die  Geschichte  des  Landes  zu  machen,  und  Avird 
es  rechtfertigen,  wenn  dieses  erste  Heft  des  Neuen  Archivs 
mit  dem  Bildnis  des  Königs  Johann  eröffnet  wird,  dessen 
Name  mit  den  Bestrebungen  des  Alterthumsvereins,  auch 
wie  sich  dieselben  in  der  neuen  Zeitschrift  darstellen  sollen, 
im  engsten  Zusammenhange  steht. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  fährt  der  Prinz  in  dem 
oben  erwähnten  Aufsatze  vom  Jahre  1830  fort: 


')  Acta  des  K.  S.  Alterthumsvereins  betr.  einen  Gesetzentwurf 
zur  Erhaltung  vaterländischer  Alterthümer.  1829.  30. 

^)  Abgedruckt  in  Heft  .3  der  Mittheilungen  des  K.  Sachs.  Alter- 
thumsvereins. 

*)  Al)gedruckt  in  Heft  6  derselben  Mittheilungen. 

*)  Vergl.  insbesondere  den  im  6.  Hefte  der  Mittheilungen  des 
K.  S.  Alterthumsvereins  abgedruckten  Vortrag  über  die  historische 
Colonisationskarte  des  Professor  Jacobi.  Andere  Vorträge  des  Prin- 
zen betrafen  das  Vorkommen  der  Slaven  in  Franken  (ebendaselbst 
7,  12),  die  Germania  des  Tacitus  und  die  Geographie  des  Claudius 
Ptolemaeus  (ebendaselbst  T,  14)  und  eine  in  der  Königl.  Secundo- 
genitur-liibliothek  zu  Dresden  betindlirhe  liulle  des  Papstes  Gregor  X. 
für  die  Nonnen  zu  Grimma  über  das  Patronatrecht  der  Kirchen  zu 
Beigern  und  Torgau  (ebendaselbst  7,  20). 
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„Dass  die  Alterthümer  und  Kunstscliätze  eines  Lan- 
des ein  Gesammteigentliiim  der  gebildeten  Menschheit, 
ein  anvertrautes  Gut  sind,  das  der  Staat  nicht  den  Lau- 
nen der  Besitzer  überlassen  kann,  leuchtet  jedem,  der 
Sinn  für  das  Schöne  und  Ehrwürdige  hat,  ein.  Oder 
wer  würde  es  einer  Regierung  nicht  verargen,  wenn  siß 
dem  Besitzer  der  medicäischen  Venus  gestattete,  sie  zu 
marmornen  Papierhaltern  zu  verarbeiten?  Freilich  ist 
die  G-reuzlinie  dieses  Aufsichtsrechtes  nicht  leicht  zu  be- 
stimmen. Die  Ehrfurcht  für  das  Eigenthum  gebietet,  sie 
nicht  weiter  auszudehnen,  als  die  Wichtigkeit  und  Un- 
wäederbringlichkeit  des  Schadens  es  erheischt.  Eine  weitere 
Rücksicht  auf  die  besonderen  Verhältnisse  eines  jeden 
Landes  und  ein  echter  uneigennütziger  Sinn  für  das 
Schöne  und  Hohe,  der  sich  durch  keine  Nebenrücksichten 
aus  seiner  Bahn  bringen  lässt,  werden  hier  am  Besten 
leiten.  Leider  hat  die  Eitelkeit,  durch  aufgehäufte  Kunst- 
schätze zu  glänzen,  die  monopolistische  Ansicht  alles  Schöne 
im  Lande  zu  behalten,  ja  wohl  gar  Fremde  damit  anzu- 
ziehen, um  den  Geldumlauf  zu  befördern,  auf  einen  fal- 
schen Standpunkt  geführt.  Der  echte  Kunstfreund  wird 
das  Kunstwerk,  so  viel  es  seine  Erhaltung  erlaubt,  am 
Liebsten  an  dem  Orte  seiner  Bestimmung,  der  echte  Alter- 
thumsfreund  das  Denkmal  unter  gleicher  Bedingung  am 
Liebsten  an  seinem  ursprünglichen  Standorte  wissen  und 
der  Ueberzeugung  leben ,  dass  dieses  oder  jenes,  einmal 
gleichsam  entwurzelt,  ziemlich  gleichviel  gijt,  ob  es  in 
diesem  oder  jenem  Lande,  in  dieser  oder  jener  Galerie 
aufgestellt  wird,  wenn  es  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass 
selbst  Kunst-  und  Alter thumssammlungen  in  der  Stadt 
oder  dem  Lande,  wo  die  Kunstwerke  entstanden,  wo  die 
Alterthümer  gefunden  wurden,  den  schönsten  und  wür- 
digsten  Platz  finden." 

Um  nun  nachzuweisen,  wie  sich  nach  u.nd  nach  die 
Gesetzgebung  über  diese  Angelegenheit  in  den  verschie- 
denen wichtigeren  Ländern  ausgebildet  und  welche  Mittel 
zur  Erreichung  des  Zwecks,  die  Alterthümer  zu  erforschen 
und  zu  erhalten,  angewendet  worden  sind,  giebt  der  Prinz 
eine  kurze  historische  Skizze,  indem  er  fortfährt: 

„Das  älteste  mir  bekannte  Gesetz  dieser  Art  ist 
das  des  Kaisers  Majorian,  der  in  den  Jahren  457—461 
im  weströmischen  Reiche  herrschte.  Er  untersagte  allen 
Obrigkeiten  ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  des  Kaisers 
und  Senates  die  Steine  alter  Bauwerke  zu  neuen  Bauten 


Q  Johann  Paul  von  Falkensteiu: 

ZU  bewilligen  und  zwar  bei  harten  Strafen,  die  bei 
den  untergeordneten  Contravenientcn  sogar  bis  zu  Ab- 
hauung  beider  Hilnde  steigen  konnten.  Von  einem  an- 
deren Standpunkte  geht  das  der  Zeit  nach  zunächst  fol- 
gende Breve  Leo  X.  aus;  es  verordnet,  dass  von  allen 
Marmorn,  die  in  einem  Umkreise  von  10  Meilen  um 
Rom  ausgegraben  würden,  an  Kaphael  zuvn  Behuf  des 
Grebrauchs  beim  Bau  der  Peterskirche  Meldung  gethan 
werde;  doch  giebt  es  ihm  zugleich  die  Aufsicht  da- 
rüber, dass  von  ds  n  Steinmetzen  keine  Steine  mit  alten 
Insclu'iften  verarbeitet  werden  möchten.  Dass  die  Gesetz- 
gebung über  diesen  Gegenstand  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte im  Kirchenstaate  fortgeschritten  sei,  davon  liefert 
das  auf  frühere  mir  nicht  vorliegende  Gesetze  sich  be- 
ziehende Chirographo  Pius  VIL  vom  Jahre  1802  nebst 
dessen  Editto  von  1820  den  Beweis,  die  Avohl  die  um- 
fassendsten Gesetze,  in  diesem  Bezüge  sind,  wie  es  sich 
für  die  Stadt  ziemt,  der  sie  das  Dasein  verdanken." 

Der  Verfasser  behandelt  nun  auf  das  Eingehendste 
diese  Gesetze,  sowie  verschiedene  andere  denselben  Gegen- 
stand betreffende,  die  in  italienischen  und  deutschen 
Staaten  erlassen  worden  sind,  wobei  er  besonders  die 
grossherzoglich  hessische  Verordnung  vom  22.  Januar 
1808  als  wichtig  hervorhebt  und  einerseits  es  bedauert, 
dass  gerade  Deutschland  nur  dürftige  Ausbeute  sowohl 
an  Alterthümcrn  als  an  Gesetzen  über  deren  Erhaltung 
biete,  andererseits  aber  um  so  entschiedener  die  hohe 
Wichtigkeit  der  Alterthumsvereine  der  verschiedensten 
Art  für  die  Geschichte  der  betreffenden  Staaten  betont. 
Sodann  motivirt  der  Verfasser  die  einzelnen  Paragraphen 
des  von  ihm  ausgearbeiteten  Gesetzentwurfes.  Im  Wesent- 
lichen und  mit  wenigen  Modificationen  ist  eben  jener  Ent- 
wurf auch  die  Basis  der  heutigen  Gesetzgebung  über 
diesen  Gegenstand.  Die  ganze  Abhandlung  zeigt  gewiss 
deutlich,  welches  lebhafte  Literesse,  aber  auch  welches 
sorgfältige  Studium  der  Prinz  der  ganzen  Vergangenheit 
gewidmet  hat  und  welchen  Dank  auch  heute  noch  jeder 
Freund  des  Alterthums  und  der  sächsischen  Geschichte 
ihm  schuldet. 

Noch  entschiedener  spricht  der  Prinz  über  die  noth- 
wendige  Verbindung  der  Alterthums-Erforschung  mit  dem 
geschichtlichen  Studium  und  über  den  Mangel  einer 
solchen  in  dem  damaligen  Alterthumsvereine  sich  in 
der   Rede    aus,   welche   er    1844,   also   nach   langjähriger 
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Erfahrung  über  das  Wirken  des  Alterthumsvereins,   ge- 
halten hat: 

„Schon  der  Name  unseres  Vereins",  beginnt  er, 
„deutet  auf  einen  doppeUen  Zweck,  den  der  Erfor- 
schung und  den  der  Erhaltung;  beide  müssen  jedoch 
Hand  in  Hand  gehen.  Nur  was  erstere  entdeckt  und 
nach  seinem  historischen  oder  artistischen  Werthe  ge- 
schätzt hat,  verdient  der  erhaltenden  Vorsorge,  und  diese 
Vorsorge  bewaln-t  wieder  für  viele  eigentliche  historische 
Forschungen  ein  wichtiges  und  inhaltreiches  Material. 
Beide  aber  verfolo:en  o-emeinschaftlich  ein  höheres  Ziel, 
Erweckung  und  Belebung  der  Liebe  des  Volkes  zu  seiner 
Vorzeit,  aus  welcher  jede  Nation,  wie  Antäus  aus  der  Be- 
rührung mit  der  Mutter  Erde,  stets  neue  Kraft  und  Be- 
geisterung schöpft." 

„Nichtsdestoweniger  ist  ein  Vorwalten  eines  jener 
beiden  Zwecke  in  den  verschiedenen  Alterthumsvereinen 
Deutschlands  nicht  zu  verkennen.  Während  nämlich  die 
meisten  anderen  ähnlichen  Vereine  sich  vorzugsweise  mit 
eigentlichen  historischen  Forschungen  beschäftigen  und 
dieses  Streben  in  zahlreichen,  oft  werth vollen  Druck- 
schriften bethätigt  haben,  hat  unser  Verein  sich  mit  be- 
sonderer Vorliebe  der  conservatorischen  Richtung  ange- 
nommen und  in  dieser,  wie  er  sich  schmeicheln  darf, 
nicht  Unwiclitiges  geleistet.  Die  Ursache  dieser  Erschei- 
nung wird  sich  aus  folgender  kurzen  Geschichte  seiner 
^A^irksamkeit  erweisen."  j^ 

„Jedem  Institut  wird  bei  seiner  Entstehung  eine  Idee 
gleichsam  als  belebendes  Princip  mitgegeben,  welches 
fortan  die  Richtung  seines  Lebens  bestimmt.  So  auch 
bei  unserem  Vereine.  Die  betrübende  Erfahrung,  dass 
aus  der  herrlichen  St.  Marienkirche  zu  Zwickau  mehrere 
Glasgemälde  veräussert  worden  waren,  führte  zunächst 
mehrere  Freunde  des  Altertliums  und  der  Kunst  zu  der 
Idee,  durch  Gründung  eines  Vereins  dergleichen  Unbilden 
künftig  vorzubeugen.  In  Folge  dieser  Vereinigung  trat 
im  Jahre  1824  der  Verein  unter  der  Leitung  des  Prinzen 
Friedrich  ins  Leben.  Die  Geschichte  des  Vereins  theilt 
sich  in  zwei  Perioden,  deren  Grenzen  durch  die  Errich- 
tung und  Bestätigung  der  Statuten  vom  8.  März  1837 
bestimmt  ward.  Während  der  ersten  Periode  waren  es 
hauptsächlich  nur  die  Mitglieder  des  Vereinsausschusses, 
welche  für  die  Zwecke  desselben  thätig  waren.  Unter 
diesem    Ausschusse    arbeiteten    anfangs    zwei    besondere 
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Sectionen,  eine  historische  und  eine  artistische.  Erstere 
hielt  Besprechungen  über  vaterländisch-historische  Gegen- 
stände, bei  welch«  n  manches  interessante  Thema  zur  Sprache 
kam.  Persönliche  Verliilltnisse  brachten  indess  jene  Ver- 
einigungen ziemlich  bald  wieder  ins  Stocken  und  führten 
sie  zuletzt  ihrer  Auflösung  entgegen." 

Der  Redner  schildert  nun  die  theils  trüben ,  theils 
günstigen  Verhältnisse  des  Vereins  in  den  späteren  Jahren, 
erwähnt  besonders  die  mit  Erfolg  gekrönten  Bestrebungen 
desselben,  Alterthümer,  namentlich  auch  kirchliche,  aufzu- 
finden und  zu  sammeln,  rühmt  die  Gnade  des  Königs 
Friedrich  August,  der  auf  die  Gewälu'ung  eines  Locals 
zu  Aufstellung  der  x^lterthümer  und  einiger,  wenn  auch 
nach  jetzigen  Begriffen  sehr  geringer  ]\Iittel  gewirkt  habe, 
und  fährt  dann  fort: 

„Neben  dieser  erhaltenden  Thätigkeit  hat  sich  freilich 
die  eigentlich  historisch-forschende  nur  eines  geringen 
Gedeihens  zu  erfreuen.  Ausser  manchem,  was  in  diesem 
Bezug  eben  durch  die  auf  Erhaltung  gerichtete  Bestre- 
bung gefördert  wurde,  hat  der  Verein  in  den  Jahren 
1835  und  1842  jedesmal  ein  Heft  Mittheilungen  drucken 
lassen,  deren  ersteres  grösstentheils  aus  den  Arbeiten  der 
vormaligen  historischen  Section  seinen  Stoff  geschöpft  hat. 
Freilich  ward  auch  im  Jahre  1841  beschlossen,  nebst  den 
Sitzungen  für  die  laufenden  Geschäfte  auch  Vereinigungen 
zu  halten,  in  welchen  Entwicklung  historischer  Momente 
den  Gegenstand  der  Vorträge  ausmachte.  Solcher  Sitz- 
ungen hat  indes  nur  eine  einzige  stattgefunden,  da  es 
an  Personen  gefehlt  hat,  welche  Vorträge  angemeldet 
hatten,  so  dass  dieser  Theil  der  Vereinsthätigkeit  aller- 
dings noch  weiterer  Entwicklung  bedarf." 

In  den  handschriftlichen  Bemerkungen,  die  gcAvisser- 
massen  als  Nachträge  zu  der  vorstehenden  Rede  zu  be- 
trachten sind,  heisst  es  unter  anderem:  „Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass,  so  lange  unser  Alterthumsverein  und  die  von 
ihm  herausgegebenen  Mittheilungen  sich  auf  einen  so 
engen  Kreis  beschränken  und  besonders  das  historische 
Princip  nicht  so,  wie  es  lu'sprünglich  die  Absicht  gewesen 
ist,  zur  Entwickelung  bringen,  ein  recht  lebendiges  Inter- 
esse im  Publikum  dafür  nicht  zu  erlangen  sein  wird.  Der 
Verein  wird  kränkeln,  und  man  wird  seiner  sonstigen 
Thätigkeit  nicht  die  Anerkennung  zollen,  die  sie  doch 
verdient." 

In  der  andern   oben  erwähnten,   am    16.   Juli   1850 
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gehaltenen  Rede  spricht  sich  der  Prinz  folgender- 
massen  aus: 

„Der  eine  Zweck  unseres  Vereins  ist  die  Erhaltung 
der  vaterländischen  Alterthümer,  und  dieser  Zweck  ist  ge- 
wiss schon  in  wissenschaftlicher  Beziehung  ein  sehr  wichti- 
ger. Die  Zeit  vernichtet  mit  unerbittlicher  Hand  Tag 
für  Tag  eine  Menge  Denkmäler  der  Zeitgeschichte  aus 
der  nächsten  und  entfernteren  Vergangenheit,  so  dass  es 
zu  Erhaltung  dieser  reichen  Materialien  für  die  Geschichts- 
forschung jedenfalls  ein  dringendes  Bedürfnis  ist,  dieser 
Zerstörung  einen  Damm  entgegenzustellen.  Aber  auch 
für  das  Gemüthsleben  eines  Volkes  ist  die  Erhaltung  der 
Denkmale  seiner  Vorzeit  von  Wichtigkeit.  Wie  das  Ge- 
müth  des  einzelnen  Menschen  seine  reichsten  Schätze  aus 
den  Erinnerungen  seiner  Vergangenheit,  namentlich  aus 
den  Jugenderinnerungen  schöpft,  so  beruht  das  Gemüths- 
leben der  Völker  grösstentheils  auf  dem  Andenken  an  die 
Vorzeit.  Und  wo  tritt  dieses  Andenken  dem  Auge  deut- 
licher entgegen  als  in  den  Denkmälern  der  Vergangen- 
heit, die  gleichsam  eine  lebendige  Geschichte  sind.  Ein 
Volk  darum,  welches  keine  solchen  Denkmäler  aufzu- 
weisen hat,  wird  stets  eine  grosse  Anregung  zum  höheren 
Leben  entbehren.  Ein  Volk  aber,  welches  sie  vernach- 
lässigt oder  gar  zerstört,  zeigt  sich  selbst  als  für  die 
edleren  Regungen  des  Gemüths  nicht  oder  weniger  em- 
pfänglich. Es  ist  daher  gewiss  keine  unwichtige  Aufgabe, 
diese  Denkmäler  selbst  vor  Zerstörung  zu  schützen  und  die 
Liebe  der  Nation  zu  denselben  zu  bilden  und  anzuregen." 

Es  kommt  sodann  der  Redner  auf  den  zweiten  Zweck 
des  Vereins,  den  eigentlich  historischen,  und  sagt  darüber 
folgendes : 

„Dass  dieser  zweite  Zweck  ebenfalls  von  Wichtigkeit 
sei,  wird  Jeder  anerkennen,  der  überhaupt  von  der  Wich- 
tigkeit der  historischen  Wissenschaften  in  unserer  Zeit 
durchdrungen  ist.  Zwar  möchte  man  hiergegen  den  Bein- 
wurf hören,  dass  der  Geist  der  Zeit  sich  eher  den  Natur- 
wissenschaften und  denjenigen  Wissenschaften  zuwende, 
welche  unmittelbar  praktisch  wirken,  aber  vielleicht  dürfte 
es  gerade  deshalb  nöthig  sein,  den  historischen  Wissen- 
schaften, die  doch  gewiss  auch  ein  hohes  geistiges  Inter- 
esse darbieten,  Sorgfalt  und  Anregung  angedeihen  zu 
lassen.  Näclistdem  ist  die  Behauptung,  auf  die  sich  jener 
Einwurf  stützt,  nicht  einmal  durchaus  wahr,  denn  wenn 
auch    das  Interesse    für   die  Erforschung    des    classischen 
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AltertliuinS;  welclios  frülier  fast  ausscliliesslicli  blieb,  wieder 
abgenomnicii  bat,  so  bat  docli  gerade  in  dem  letztver- 
flossenen Zeiträume  das  Studium  der  Vorzeit  unseres 
Volkes,  die  Erforscbung  des  Mittelalters  und  sein  Ver- 
ständnis einen  erfreuliclien  Aufscbwung  gewonnen,  so 
dass  aucli  unsere  bierauf  gericbteten  Be^tri'bimgen  gewiss 
als  zeitgemässe  zu  betraebten  sind.  Allerdings  bat  der 
Verein  in  diesem  Bezug  seine  Tbätigkeit  bisber  grössten- 
tbeils  nur  auf  Ansammlung  von  Material  gericbtet,  wel- 
cbes  tbeils  in  dem  scbon  erwäbnten  Museum,  tbeils  in 
zablreicben  nicbt  unwiebtigen  Notizen  in  unseren  Akten 
niedergelegt  ist.  Zu  wünscbon  ist  es  indess  gewiss,  dass 
durcb  Benutzung  dieses  Materials  bald  gediegene  wissen- 
scbaftlicbe  Arbeiten  unsere  Mittbeilungen ,  die  wir  bis 
jetzt  nur  sparsam  berausgeben  konnten,  zieren  möcbten,  dass 
häufige  wissenscbaftlicbe  Vorträge  in  den  Vercinssitzungen 
und  Discussionen  darüber  dieselben  zu  der  Höbe  einer 
historiscb-wissensebaftlicben  GeselLscbaft  erbeben  möebten." 

Hier  finden  wir  also  alles  das  ausgedrückt,  was  wir 
im  Begriff  sind,  jetzt  zu  tbun,  und  die  Berufung  darauf, 
dass  die  bescblossene  Massregel  im  Sinne  imd  Geiste  des 
Königs  Jobann  sei,  dürfte  sieb  vollkommen  recbtfertigen. 
Es  mag  aber  gestattet  sein,  aucb  aus  der  ersten  Zeit 
des  Bestebens  des  Alt ertbums Vereins  die  Auslassungen 
eines  Mitgliedes  aufzufübren,  die  dasselbe  Ziel  vor  Augen 
baben,  wie  die  obgedacbte  Rede  des  damaligen  Prinzen 
Jobann,  Avir  meinen  die  Worte  des  damaligen  Oberbiblio- 
tbekar  Ebert,  der,  Avie  man  leider,  unbesebadet  übrigens 
der  grossen  literariscben  Verdienste  des  Mannes,  sagen 
muss,  durcb  seine  Eio'entbümlicbkeiten  nicbt  ebne  Scbuld 
daran  war,  dass  die  bistoriscbe  Section,  wie  oben  bemerkt 
ward,  so  wenig*  den  Erwartungen  entspracb,  mit  denen 
er  selbst  am  7.  März  1829  die  erste  Versammlung  der- 
selben  eröffnete.  *)     Er  sagt: 

„Aucb  für  die  "NA'^issenscbaft  gilt  das  alte  Wort:  Es 
ist  nicbt  gut,  dass  der  Mensch  allein  sei,  —  vor  Allem 
aber  für  die  Geschichte,  wo  die  Masse  ununterbrochen 
ins  Ungeheuere  Aväcbst  mid  wo  doch  zu  gleicher  Zeit 
noch  so  vieler  Stoff"  aus  der  Vorzeit  zu  siebten,  zu  ordnen 
und  zum  Tbeil  noch  ausfindig  zu  machen  ist.  Hier  kann 
nur   vereinten  Kräften  etwas  Tüchtiges  und  Grosses  ge- 


*)  Acta   des   K.   S.    Alterthumsvereins  Fase.  IV  b.    Acta  der 
histor.  Section  Fase.  11.  Fol.  18. 
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• 
lingcn.  Für  unsere  vaterländische  Geschichte  ist  so  Vieles 
geschehen,  dass  wir  darauf  stolz  sein  können.  Wir  be- 
sitzen Quellenschriftsteller  in  mehreren  grösseren  Samm- 
lungen wie  in  einzelnen  verdienstvollen  Ausgaben,  wir 
haben  bändereiche  Keihen  von  unsern  Urkunden  u.  s.  w., 
aber  eine  Geschichte  imseres  Vaterlandes,  die  diesen 
Namen  verdiente,  haben  wir  noch  nicht,  und  wir  können 
sie  nicht  erhalten,  so  lange  nicht  mit  vereintem  Bemühen 
die  vielen  Lücken  ausgefüllt  werden,  die  noch  vorhanden 
sind.  ...  Es  muss  also  noch  vieles  vorbereitet,  vieles 
gesammelt,  vieles  gesichtet  imd  schärfer  erforscht  werden. 
....  Die  Hauptaufgabe  aber  ist,  alle  einzelnen  For- 
schungen, wie  Kleines  sie  auch  betreflen  mögen,  in  einen 
inneren  Zusammenhang  und  in  eine  Beziehung  zu  einem 
grösseren  Ganzen  zu  bringen." 

Nun,  die  Vereinigung  der  bisher  getrennt  erschienenen 
Zeitschriften  ist  als  Anfano-  zur  Erfülluno-  der  Wünsche 
zu  betrachten,  die  in  Vorstehendem  von  dem  ehrwürdigen 
Fürsten  und  gleich  anfänglich  von  Mitgliedern  des  Alter- 
thumsvereins  theils  angedeutet,  theils  ausgesprochen  worden 
sind.  Wenigstens  ist  nun  die  Füglichkeit  gegeben,  die 
Sammlungen  antiquarischer  Mittheilungen  fortzusetzen, 
aber  auch  zugleich  die  historisch-wissenschaftliche  Beliand- 
lung  und  Verwerthung  anzuknüpfen.  Gewiss  wird  es 
dann  dem  sächsischen  Volke  immer  klarer  werden,  dass  die 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Alterthümer  nicht  etwa 
blos  zum  Vergnügen  einzelner  geschieht,  die  aus  irgend 
welchem  Grunde  dafür  Interesse  haben,  sondern  dass  man 
damit  den  allgemeinen  höheren  Zweck  verbindet,  endlich 
dem  Volke  und  der  Wissenschaft  Avirklich  eine  Geschichte 
des  Landes  geben  zu  können.  Unleugbar  ist  es  ja,  dass 
die  Mittheilungen  des  Alterthumsvereins ,  dass  das  Archiv 
für  sächsische  Geschichte,  dass  der  nunmehr  rasch  vor- 
rückende Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae  und  dass 
endlich  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Monographien  schon 
jetzt  wesentliches  Material  darbieten  zur  Bearbeitung  einer 
Geschichte  des  sächsischen  I^andes  und  Volkes;  aber 
ebenso  unleugbar  ist  es,  dass  darin  weit  mehr  noch  wird 
geschehen  müssen,  wenn  das  Ziel  erreicht  werden  soll. 
Man  muss  ja  zugeben,  dass  die  Darstellung  der  speciellen 
sächsischen  Geschichte  wegen  ihres  engen  Zusammen- 
hanges mit  der  allgemeinen  deutschen  Geschichte  ihre  be- 
sonderen Schwierigkeiten  haben  mag.  Aber  mau  wird 
auch  zugeben  müssen,  dass  diese  Schwierigkeiten  zu  über- 
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winden,  dass  sich  gewisse  Perioden  und  das  sächsische 
Volk  besonders  treffende  Ereignisse  vortrefflich  vcrwerthen 
lassen,  den  echten  Patriotismus  im  Gegensatze  zum  klein- 
lichen Particularismus  zu  heben  und  schon  die  Jugend 
in  der  Schule  wie  für  das  deutsche  Reich,  so  auch  für 
das  engere  sächsische  Vaterland  zu  interessiren,  und  wir 
haben  es  nur  zu  beklagen,  dass  die  Entwürfe,  welche 
seinerzeit  der  Prinz  Johann  zum  Behuf  desUnterriclits  seiner 
Töchter  in  der  sächsischen  Geschichte  gemacht  hat,  nicht 
weiter  ausgeführt  sind,  denn  schon  aus  jenen  doch  nur 
flüchtig  hingeworfenen  Skizzen,  denen  natürlich  das  leben- 
dige Wort  die  weitere  Ergänzung  gegeben  haben  mag, 
lässt  sich  erkennen,  wie  sich  der  tiefe  Geschichtskenner 
die  Abfassung  einer  sächsischen  Geschichte  gedacht  haben 
mochte.  Man  denke  nur,  wie  unendlich  viel  in  dieser 
Hinsicht  in  anderen  Ländern,  vor  allem  in  Preussen,  ge- 
schieht, während  in  Sachsen  vielleicht  in  einigen  höheren 
Schulanstalten,  aber  sicherlich  in  keiner  gewöhnlichen 
Volksschule  die  eigentliche  sächsische  Geschichte  ge- 
lehrt, sondern  höchstens  bei  der  allgemeinen  Geschichte, 
etwa  bei  Gelegenheit  der  Reformation,  Sachsens  gedacht 
wird;  daher  die  ganz  unglaubliche  Ignoranz  der  Jugend 
und  des  Alters,  ja  selbst  einer  nicht  geringen  Anzahl 
sonst  tüchtig  gebildeter  Lehrer  in  fast  allen  speciell  Sachsen 
betreffenden  Üingen,  daher  die  Indolenz  und  die  so  oft  un- 
richtige Auffassung  sächsischer  Einrichtungen.  Wenn  das 
Neue  Archiv,  welches  den  Zweck  hat  die  Erinnerungen  an 
längst  vergangene  Zeiten  uns  lebendig  vor  die  Seele  zu 
führen  und  uns  auf  die  eigentliche  Bedeutung  vorhandener 
Alterthümer  aufmerksam  zu  machen,  aber  auch  zugleich 
durch  Aufsätze  die  allniählige  Entwickelung  des  gesamm- 
ten  Culturlebens  in  Sachsen,  die  einflussreiche  Thätigkeit 
der  Regenten  u.  s.  w.  darzustellen  und  zu  zeigen,  wie 
gar  oft  scheinbar  neues  nichts  ist,  als  längst  bestandene 
Ideen  in  verbesserter  Form  vorgebracht,  und  wie  allent- 
halben der  eigentliche  und  daher  wohl  zu  beachtende 
Charakter  des  sächsischen  Volkes  hervortritt,  so  sollte  man 
meinen,  dass  es  bald  niclit  mehr  an  den  erforderlichen 
Vorarbeiten  fehlen  könnte,  eine  wirklich  im  edlen  Sinne 
des  Wortes  populäre  Geschichte  Sachsens  zu  schreiben, 
und  sicherlich  würde  dann  von  selbst  das  Bedürfnis  sich 
zeigen,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Jugend  mehr  im  Vater- 
lande als  wie  jetzt  in  fremden  Welttheilen  sich  heimisch 
und  bewandert  zeigt.     Möchte  daher  die  neue  Zeitschrift 
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die  Theilnahme  finden,  ohne  die  freilich  alle  Bestrebungen 
vergeblich  sind,  möchten  sich  namentlich  auch  tüchtige 
Kräfte  finden,  die  mit  Eifer  und  mit  der  rechten  Freudig- 
keit für  wahre  Förderung  der  Geschichte  unseres  engeren 
Vaterlandes  wirken,  möchten  auch  die  übrigen  im  Lande 
bestellenden  Vereine  in  dieser  Zeitschrift,  die  nicht  den 
Interessen  einer  einzelnen  Genossenschaft,  sondern  denen 
der  gesammten  vaterländischen  Geschichtsforschung  dienen 
will,  einen  Mittelpunkt  für  ihre  Bestrebungen  finden;  es 
würde  sie  dies  vor  der  Isolirung,  der  sonst  locale 
Vereine  so  leicht  verfallen,  zu  bewahren  vermögen  und 
ihnen  das  Bewusstsein  geben,  dass  ihre  Verhandlungen 
und  Arbeiten  doppelten  Werth  halben,  wenn  sie  unter- 
einander und  mit  den  auf  die  allgemeine  Lanclesge- 
schichte  gerichteten  Studien  stets  Fühlung  behalten. 
Wenn  z.  B.  ein  Verein,  wie  die  altehrwürdige  deutsche 
Gesellschaft  in  Leipzig,  deren  Thätigkeit  und  schöne 
Sammlungen  auch  für  die  sächsische  Geschichte  leider 
wenig  bekannt  sind,  wenn  die  Vereine  für  die  Geschichte 
von  Dresden,  I^eipzig,  Freiberg,  Chemnitz  u.  s.  w.  mit 
unserem  Vereine  gemeinschaftliche  Sache  machen  und 
durch  Mittheilungen  aller  Art  die  Zeitschrift  unterstützen 
wollten,  so  würde  mau  in  kurzer  Zeit  sagen  können,  dass 
wir  uns  dem  schönen  Ziele  nahen,  w^elches  uns  bei  Begrün- 
dimg der  Zeitschrift  vor  Augen  schwebt,  und  würden  mit 
Goethe  ausrufen  können: 

Zwischen  dem  Alten, 
Zwischen  dem  Neuen 
Hier  uns  zu  freuen 
Schenkt  uns  das  Glück, 
Und  das  Vergangne 
Heisst  mit  Vertrauen 
Vorwärts  zu  schauen, 
Schauen  zurück. 


II. 

Holcks  Einfall  in  Sachsen  im  Jahre  1633. 

Von 

G.  Droysen. 


Der  strategische  Ei'folg  der  Schlacht  bei  Lützen  war 
der  Rückzug  der  Kaiserlichen  nach  Böhmen  und  ihr  Ver- 
zicht auf  di(3  Initiative  im  Feld.  Wallenstein  erkannte  es 
als  erste  und  dringendste  Aufgabe,  seinem  Heei'e  in 
sicheren  Positionen  die  nöthige  Ruhe  und  Kräftigung  zu 
geben  und  es  durch  Rekrutirung  zu  verstärken;  was  dann 
freilich  hiess,  sich  dem  Feinde  gegenüber  durchaus  auf  die 
Defensive,  d.  h.  auf  die  Deckung  der  kaiserlichen  Länder, 
zu  beschränken.  Die  maclitige  böhmische  Bastion,  diese 
natürliche  Citadelle  der  liabsburgischen  Lündermasse,  war 
die  vortrefflichste  Position  zur  Ausführung  dieses  Ent- 
schlusses, der  —  wie  das  rasche  Aufgeben  des  Vogtlandes 
und  Meissens  in  den  letzten  Woclien  des  Jahres  1G32 
beweist  —  sofort  nach  der  Lützener  Schlacht  gefasst  wurde. 

Während  Wallenstein  selbst  nach  Prag  ging,  um  von 
hier  aus  die  Truppenaushebung  und  das  Verpflegungs- 
wesen zu  leiten,  wurde  der  grösste  Theil  der  Armee  an 
die  Nordgrenze  Böhmens  verlegt,  die  vor  allem  gefährdet 
war.  Denn  die  von  Hans  Georg  von  Arnim  als  General- 
lieutenant, von  Herzog  Franz  Albrecht  von  Sachsen-Lauen- 
burg als  Generalfeldmarschall  befeliligte  kursächsische 
Armee  stand  in  Schlesien,  hatte  sich  in  Besitz  eines  grossen 
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Theils  der  dortigen  Plätze  gesetzt  und  schien  nicht  übel 
Lust  zu  haben,  gegen  die  Pässe  des  Riesengebirges  vor- 
zugehen. Auf  der  andern  Seite  war  die  nach  Gustaf 
Adolfs  Tod  vom  Herzog  Bernhard  von  Weimar  geführte 
schwedische  Armee  zu  fürchten,  die,  nachdem  sie  Sachsen 
vom  Feinde  gereinigt  hatte,  ohne  weiteres  in  die  Defileen 
des  Erzgebirges  eindringen  konnte. 

Den  Sachsen  gegenüber  stand  in  sehr  ausgedehnter 
Position  zwischen  Oder  und  Elbe  Feldmarschall  Gallas, 
der  sein  Hauptquartier  meist  zu  Neisse  hatte;  den  Schweden 
gegenüber,  westwärts  von  der  Elbe,  scheint  Feldmarschall 
Holck  den  Oberbefehl  geführt,  Generahvachtraeister  Rei- 
nacli,  der  im  ogerischen  Kreise  commandirte,  unter  ihm 
gestanden  zu  haben.  ^) 

Ausser  dieser  in  Böhmen  stehenden,  eigentlich  wallen- 
steini sehen  Armee,  gab  es  eine  ganze  Reihe  detachirter 
kaiserlicher  Corps;  von  besonderer  Bedeutung  namentlich 
das  eine  unter  General  Gronsfeld  in  Nordwest-Deutsch- 
land, das  andere  unter  Feldmarschall  Aldringer  in  Schwa- 
ben; jenes  zugleich  zum  Schutz  der  geistlichen  Kurfürsten 
bestimmt,  dieses  zum  Schutz  des  Kurfürsten  von  Bayern, 
dessen  Truppen  gleichfalls  unter  Aldringers  Commando 
standen. 

Es  ist  nun  bekannt,  dass  Sachsens  Vorschlag  eines 
grossen  combinirten  Stosses  beider  evangelischer  Armeen  — 
der  schwedischen  und  der  sächsischen  —  gegen  Böhmen 
und  Mähren  von  dem  in  des  schwedischen  Reichskanzlers 
Axel  Oxenstiern  Beisein  Anfang  1633  zu  Altenburg  ge- 
haltenen Kriegsrath  nicht  acceptirt,  von  ihm  vielmehr  be- 
schlossen wurde,  die  disponiblen  schwedischen  Streitkräfte 
zu  theilen  und  die  eine  Abtheilung  derselben  unter  Herzog 
Georg  von  Braunschweig  -  Lüneburg  nordwärts  gegen 
Gronsfeld,  die  andere  unter  Herzog  Bernhard  von  Weimar 
südwärts  zu  schicken,  und  zwar  mit  der  zweifachen  Auf- 
gabe, sich  an  den  Kämpfen  des  schwedischen  Feldmar- 
schall Hörn  gegen  das  combinirte  kaiserlich  -  ligistische 
Corps  unter  Aldringer  zu  betheiligen,  und  durch  An- 
näherung gegen  die  böhmische  Westgrenze  die  dort 
stehenden  kaiserlichen  Truppen  von  aggressiven  Unter- 
nehmungen gegen  Sachsen  abzuhalten. 

Herzog   Bernhard   führte   seine   Aufgabe    derart    aus, 


')  Wallenstein    an  Holck  d.    d.   Prag  9.   Januar   1633   (n.   St.). 
HaUwich,  Wallensteins  Ende.  I,  Nr.  34, 
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dass  er  sicli  zunäclist  des  bambergisclien  Gebietes  bemäcli- 
tiote,  dann  in  die  Oberpfalz  einrückte,  in  der  offenbaren 
Absicht,  sich  in  Besitz  von  Regensburg  zu  setzen,  und 
damit  zugleich  die  aldringerische  Armee  zu  isoliren,  zugleich 
von  der  Donau  aus  Böhmen,  Oesterreich  ob  und  imter 
der  Enns  und  somit  Wien  selbst  zu  bedrohen.  Es  war 
der  Gedanke,  auf  den  er  dann  immer  von  neuem  zurück- 
kam, und  den  er  ja  noch  vor  Schluss  des  Jahres  1633, 
allen  Schwierigkeiten  zum  Trotz,  zur  Ausführung  brachte. 

Die  Ende  März  1633  an  der  bayerischen  Grenze  (bei 
Donauwörth)  erfolgte  Vereinigung  seiner  Armee  mit  der 
des  Feldmarschall  Hörn,  die  den  Winter  über  in  Schwaben 
eine  Reihe  glücklicher  Operationen  ausgeführt  hatte,  und 
ihr  gemeinsamer  Einfall  ins  Bayerische  versetzten  den 
Kurfürsten  Maximilian  von  Bayern  in  höchste  Aufregung, 
und  immer  von  Neuem  ging  er  in  dringendsten  Worten 
Wallenstein  an,  dem  General  Aldringer,  der  sich  gleich- 
falls ins  Bayerische  zurückgewandt  hatte,  Unterstützung 
zu  senden.  Und  Wallenstcin  ordnete  sofort  den  Zuzug 
einer  grösseren  Heeresabtheilung  zu  Aldringer  an,  ver- 
sprach ausserdem  „in  Kurzem  die  Armee  bei  Eger  zu- 
sammenzuführen, und  wohin  es  die  Nothdurft  erfordern 
werde,  sich  damit  zu  wenden".^) 

Dann  aber  ging  die  combinirte  schwedische  Armee, 
nachdem  sie  siegreich  bis  JMünchcn  gelangt  war,  an  die 
Donau  zurück,  nach  Neuburg,  wo  dann  jene  BeAvegung 
unter  den  Offizieren  ausbrach,  die  zwar  keine  offene  Re- 
bellion war,  doch  aber  die  Unternehmungen  im  Felde  in 
empfindlichster  Weise  lähmte.  Immerhin  jedoch  bedrohte 
sie  durch  ihre  Streifzüü'e  donauabwärts  und  in  die  Ober- 
pfalz  die  böhmische  Westgrenze,  und  ^A'^allenstein  war 
keinen  Moment  darüber  in  Zweifel,  dass  sie  sich  „gegen 
dem  Königreich  Böhmen  zu  incaminiren  Vorhabens'^  *) 
Geschah  das,  so  sollte  sich  auch  Aldringer  an  die  Donau 
begeben  und  —  „etwa  bei  Eger''  —  mit  Holck  vereinigen. 
Jedenfalls  sollte  er  „nichts  hazardiren",  sondern  sich  mög- 
lichst in  der  Defensive  halten. 

Es  war  in  den  Tagen,  da  Wallenstein  endlich  gegen 


')  Wallenstein  an  Maximilian  d.  d.  Prag  16.  April  1633  (n.  St.). 
Aretin,  Bayerns  answärtige  Verhältnisse.     Urk.  Nr.  73. 

*)  Wallenstein  an  Aldringer  d.  d.  Gitschiu  5.  Mai  ir,33  (n.  St.). 
Ilallwich  1,  Xr.  371.  Vergl.  seineu  Brief  an  ihn  vom  2.  Mai  (n.  St.). 
Nr.  359,  und  an  Holck  vom  5.  Mai  (n.  St.).  Nr.  372. 
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den  Feind  aufbrach.  Dass  er  sich  von  Prag  aus  nicht 
westwärts,  gegen  die  Oberpfalz  und  die  Schweden,  sondern 
ostwärts,  gegen  Schlesien  und  die  Sachsen  wandte,  hatte 
nicht  zum  Wenigsten  politische  Gründe:  galt  es  ihm  doch, 
den  Kurfürst  Johann  Georg  durch  Güte  oder  Gewalt  zum 
Abfall  von  Schweden  zu  bewegen.  Die  häufige  Annahme, 
dass  hauptsächlich  alter  Hass  gegen  den  bayerischen  Kur- 
fürsten ihn  veranlasst  habe,  demselben  den  Rücken  zu 
kehren,  hat  sich  bisher  nicht  bestätigt  gefunden :  er  ist 
ihm  und  seinen  Wünschen  im  Gegentheil  damals  so  weit 
als  irgend  thunlich  entgegengekommen. 

Freilich  überstiegen  die  Wünsche  dieses  engherzig 
nur  für  sich  und  sein  Land  bedachten  Fürsten  *)  alles 
Mass  und  wären  in  vollem  Umfange  nur  auf  Kosten  des 
Ganzen  zu  erfüllen  gewesen.  Wallenstein  hielt  sehr  genau 
die  Grenze  zu  verantwortender  Nachgiebigkeit  inne.  War 
ihm  seit  der  Lützener  Schlacht  der  Schutz  der  kaiser- 
lichen Lande,  also  zunächst  und  vornämlich  der  Schutz 
der  böhmischen  Vormauer,  als  seine  nächste  und  wich- 
tigste Aufgabe  erschienen,  so  konnte  er  in  einem  Moment, 
in  welchem  er  selbst  an  der  Spitze  des  grösseren  Theiles 
seiner  Truppen  Böhmen  zu  verlassen  im  Begriff  stand, 
nicht  daran  denken,  von  dieser  Aufgabe  abzugehen.  Viel- 
mehr befahl  er  Holck  ausdrücklich:  „es  habe  der  Enden 
eine  Beschaffenheit,  wie  es  immer  wolle,  sich  keinerlei 
Weise  mit  der  Armee  aus  Böhmen  zu  begeben."*)  Das 
that  um  so  mehr  noth,  als  Eger  gegenüber,  namentlich  im 
Culmbachischen,  feindliche  Truppen  standen,  die  zu  wieder- 
holten Malen  auch  die  böhmische  Grenze  bedrohten.  **) 

Aldringer  wie  Holck  waren  voll  Eifers,  den  Befehlen 
des  Generalissimus  nachzukommen.  Freilich  machte  ihnen 
die  anmassliche  Eigenwilligkeit  Kurfürst  Maximilians  viel 
zu  schaffen,  der  wiederholt  forderte,  dass  Aldringer  an 
ihn  gewiesen  werde,  Holck  Befehl  erhalte,  ihm  zu  Hülfe 


*)  Das  erkannten  schon  Zeitgenossen  vollauf.  So  urtheilte 
"Wallenstein,  dass  „bemeldtes  Herrn  Churfürstens  Liebdeu  ihre  Sachen 
mehr  als  andere  in  Obacht  nehmen,  ^vir  aber  auf  Alles  ein  wach- 
sames Auß-e  haben  müssen".  ^Yallenstein  an  Holck  d.  d.  Feldlager 
bei  Scbweidnitz  29.  Juli  1633  (n.  St.).     Hallwich  I,  Nr.  574. 

*)  Wallenstein  au  Holck  d.  d.  Gitschin  7.  Mai  1633  (n.  St.). 
Hallwich  I,  Nr.  381. 

•)  Holck  an  Wallenstein  d.  d.  Neumark  13.  u.  16.  Mai  1633 
(n.  St.).  Hallwich  I,  Nr.  413  u.  418.  Neumark  ist  natürlich  Neu- 
mark in  Böhmen,  unfern  Töpl.     Vergl.  Chemnitz  H,  111  u.  131. 
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zu  kommen.  Aldringer  beklagte  sich  auf  das  Bitterste 
über  die  „vielen  ungleiclien,  beschwerlichen  Nachreden 
am  kurfürstlichen  Hof*  und  bat  alles  Ernstes  um  Ver- 
setzung auf  einen  anderen  Posten;  und  Holck  wusste, 
dass  er  nur  mit  „Ihr  Kurfürstlichen  Durchlaucht  in  Bayern 
disgusto"  Wallensteins  Weisungen  erfüllen  könne.  Gleich- 
wohl war  er  es  aufs  Prompteste  zu  thun  entschlossen. 
„Ohne  expresse  Ihrer  Fürstlichen  Gnaden  gnädigste  An- 
ordnung movire  ich  mich  nicht  aus  Böhmen." 

Diese  Anordnung  erfolgte  dann  auf  Holcks  Meldung 
von  Herzog  Wilhelm  von  Weimars  Anschlag  auf  die 
Feste  Kronach.  Der  Feind  sei  „nicht  über  6  oder  8000 
Mann,  darunter  viel  Lumpengesindel".  Er  bat  deshalb 
um  die  Erlaubniss,  „weil  mit  wenigem  nichts  ohne  Hazard 
zu  richten,  Ich  durfte  mit  der  Cavallerie  und  2  oder  3000 
commandirten  Mann  zu  Fuss,  wofern  ich  mein  Vortheil 
sähe,  dem  Feind  einen  Abbruch  zu  thun,  auf  ein  Ritt 
auf  ein  acht  oder  zehn  Tag  Zeit,  suchen  den  Ort  zu  se- 
cundiren,  und  mit  der  Nothdurft  zu  versehen,  wo  er  an- 
gegriffen sollt  werden;  insonderheit  weil  die  hornischc 
und  Herzog  Bernhard  von  Weimars  Armada  gegen  Donau- 
wörth zurück  und  daher  nicht  so  bald  etwas  zu  besorgen".') 

Da,  wie  aus  Chemnitz  bekannt  ist,  Herzog  Wilhelm 
nach  einem  ersten  Versuche  den  Anschlag  auf  Kronach 
aufgab  und  sich  wieder  zurückwandte,  kehrte  auch  Holck, 
nachdem  er  Truppen  und  Schiessmaterial  in  die  Festung 
gebracht,  „straks  den  graden  Weg  um,  auf  dass  unter- 
dessen hiesiger  Oerter  nichts  versäumt  sollte  werden". 

Denn  die  Wahrung  Böhmens  war  nun  eben  seine  Auf- 
gabe. Und  wie  er  sich  innerhalb  der  böhmischen  Grenzen 
halten  sollte,^)  ohne  sich  auf  grössere  Unternehmungen 
einzulassen,  so  hatte  sein  Corps  die  Bedeutung  einer  Ke- 
servearmee,  auf  deren  eventuelle  Unterstützung  Wallen- 
stem  sich  bei  seinem  Feldzuge  gegen  die  Sachsen,  der 
ihm  als  das  weitaus  wichtigste  Unternehmen  der  Kaiser- 


*)  Ueber  die  Kronacher  Affaire  handelt  ausführlioh  Chemnitz  II, 
1.31.  Vergleiche  Holck  an  \Yallenstein  d.  d.  Neumark  16.  Juni  und 
1.  Juli  lG3:i  (n.  St.).     Hallwich  I,  Nr.  477  u.  497. 

«)  Holck  an  Wallenstein  vom  1.  Juli  (n.  St.):  „Weilen  Euer 
Fürstl.  Gnaden  mir  verbieten,  aus  Böhmen  die  Armada  zu  führen  etc." 
In  demselben  Schreiben  berichtet  er  dem  Generalissimus,  dass 
„die  Grenzen  von  Eger  aus  bis  Leitmeritz  und  Sitta"  wohl  besetzt 
seien.  Er  hatte  eben  die  West-  und  Nordgrenze  Böhmens  von  der 
Pilsener  Gegend  bis  Zittau  zu  verwahren. 
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liehen  in  diesem  Jahre  galt,  grosse  Rechnung  machte. 
Er  befahl  ihm  geradezu,  sich  bereit  zu  halten,  mit  10000 
Mann  in  Schlesien  zu  ihm  zu  stossen. 

Da  war  es  nun  von  Wichtigkeit,  dass  sich  (in  der 
zweiten  Hälfte  des  Juni)  die  schwedische  Armee  von  der 
Donau  erhob  und  auf  Neumarkt  (in  der  Oberpfalz),  d.  h. 
in  der  Richtung  auf  Eger,  marschirte-  Aldringer,  voller 
Furcht,  dass  es  gelte,  ihm  die  Verbindung  mit  dem 
holckischcn  Corps  zu  nehmen,  beeilte  sich,  das  mit  „viel- 
fältigen Motiven"  an  Holck  und  Wallenstein  zu  melden,®) 
der  sofort  an  Holck  die  Erlaubniss  gab,  „mit  ein  8  oder 
10  Tausend  Mann  (natürlich  eben  jenen  10000  Mann, 
die  er  zur  Entsendung  auf  den  schlesischen  Kriegsschau- 
platz bereit  halten  sollte),  doch  ohne  Bagagi  und  allein 
mit  etlichen  Regimentstückeln  sich  mit  Feldmarschall  von 
Aldringer  zu  conjungireu".  ^")  Doch  fügte  er  ausdrücklich 
hinzu:  „Der  Herr  wird  in  dem,  ob  es  rathsam  ist,  seiner 
selbst  mehr  als  anderer  Meinung  folgen,  damit  er  sich 
durchaus  auf  keinerlei  Weis  impegnirt  noch  lang  aus- 
bleibt, denn  der  Feind  ziemlich  stark  dahier,  sonderlich 
an  der  Reuterei.  Auf  den  Herzog  Wilhelm  und  das  säch- 
sische Volk  in  Meissen  muss  der  Herr  wol  Achtung  geben; 
in  Summa:  kann  der  Herr  djie  irapresa  ohne  Gefahr  in 
etlich  gar  wenig  Tagen  verrichten  und  sich  in  puncto 
wieder  nach  Böhmen  wenden,  bin  ichs  zufrieden;  sollte 
aber  solches  längere  Zeit  bedürfen,  so  ist  es  besser,  dass 
wir  uns  mehr  als  andere  in  Acht  nehmen." 

Schon  vor  EintreiFen  dieser  Ordre  hatte  Holck,  — 
überzeugt,  dass  Wallenstein,  „sollte  die  Geifcgenheit  sich 
geben,  ein  Glück  ohne  Hazard  zu  versuchen,  es  ja  gerne 
sehen,  dass  wir,  was  möglich  in  der  Eil  zu  thun,  ver- 
suchen" —  seine  Truppen  an  der  pfälzischen  Grenze  zu- 
sammengezogen ;  Hatzfeld  avancirte  mit  der  Avantgarde 
■ —  40  Compagnien  Reiter  und  6  Compagnien  Dragoner  — 
auf  Waidhausen,  einem  pfälzischen  Grenzstädtcheu;  '^)  er 


•)  Aldringer  an  Holck  d.  d.  Regensburg  29.  Juni  16.S3  (n.  St.). 
Hallwich  I,  Nr.  498.  Vergl.  Holck  an  Walleustein  vom  1.  Juli 
(n.  St.).  Aldringer  an  Wallensteiu  d.  d.  Burglengenfeld  1.  Juli 
(n.  St.).     Nr.  496. 

'*)  Wallenstein  an  Aldringer  d.  d.  Feldlager  bei  Schweidnitz 
6.  Juli  1633  (n.  St.)  und  an  Holck  von  demselben  Datum.  Hallwich  I, 
Nr.  610.  511. 

' ')  Das  ist  zweifelsohne  „Wathausen". 

2* 
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selbst  „formirte"  sich  nebst  Graf  Colloredo  mit  der  i\brigen 
Cavallerie  und  G4  Compagnien  zu  Fuss  —  dem  Gros  seines 
Corps  —  bei  Hayd  und  Tachau,  bereit,  sich  eventuell  mit 
Aldringer  weiter  südlich  an  der  Grenze,  zu  Waldmünclien, 
zu  vereinigen.  '^) 

Nun  ging  die  Gefahr  über  Erwarten  rasch  voi-über. 
Denn  die  Schweden  wandten  sich,  nachdem  sie  Neumarkt 
eingenommen,  wieder  auf  Donauwörth  zurück.  **)  Damit 
schien  für  Holck  die  genügende  Veranlassung  zum  Vor- 
marsch in  die  Oberpfalz  geschwunden,  moclite  gleich  der 
Kurfürst  von  Bayern  ihn  „täglich  mit  Schreibung  um 
Succurs  tormentiren",  und  nicht  weniger  auch  Aldringer, 
der,  Avie  Holck  sagte,  „nunmehr  von  Ihre  Kurfürstl. 
Durchl.  Ordinanz  dependirt^',  ihn  in  Schriften  und  in 
einer  persönlichen  Zusammenkunft  zu  Pfreirat  in  der 
Pfalz  (am  26.  Juni  a-  St.)  zu  gemeinsamen  Operationen 
auffordern.  '^)  „Mir  hat  man  angemuthet,  ich  sollte  aus 
Böhmen!"'^)  „Ich  aber  [habe]  Herrn  Aldringer  zu  ver- 
stehen geben,  dass  es  nit  thunlich  wäre,  Böhmen  und 
die  kaiserliche  Artillerie  blos  zu  lassen,  auch  über  ihr 
Fürstl.  Gnaden  ordre  zu  schreiten  und  zu  weit  mich  mit 
ihm  zu  impegniren,  dass  Ich  auf  allen  Nothfall  nit  bei 
Zeiten  bei  Ihr  Fürstl.  Gnaden  in  Schlesien  sein  könnte." 
Er  rechnete  ihm  vor,  dass  er,  wenn  er  selbst  „die  ganze 
Anzahl  von  10000  Mann"  nach  Schlesien   abführte,   dem 


'*)  Es  ist  zu  beachten,  wie  streng  sich  Ilolck  an  die  Instructionen 
und  Weisungen  seines  Generalissimus  hielt.  Indem  er  ihm  (1.  Juli 
n.  St.)  diese  Dispositionen  mittheilt,  fügt  er  nochmals  ausdrücklicli 
hinzu,  dass  „Ich  an  meinem  Ort  nichts  soll  hazardiren  und  kann  auf 
allen  Fall  laut  meine  vorige  ordre  mit  zehntausend  Mann  zu  Euer 
Fürstlichen  Gnaden  kommen  und  den  übrigen  Rest  mit  Herrn  Graf 
Colloredo  auf  den  Herrn  Graf  Aldringer  anweisen". 

''j  Darüber  Hokk  an  Wallenstein  d.  d.  Franenberg  (Pfraum- 
berg  ist  Verballhornisirung)  6.  Juli  IG.S.S  (n.  St.).  Plallwich  I,  Nr.  513: 
„Weilen  dann  der  Feind  intentionirt  gewesen,  sich  in  die  neue  Pfalz 
zu  logiren  und  Herrn  Aldringer  von  mir  abzuschneiden,  nachdem 
aber  solches  nit  hat  geschehen  können,  und  er  besorgt,  wir  möchten 
beide  auf  ihn  geben,  hat  er  nach  Eroberung  Neumark  .  .  .  sich  zu- 
rückbegeben, vielleicht  Ihr  Churfürstl.  Durchl.  wieder  gegen  München 
ein  allarme  zu  machen."  Vergl.  Aldringer  an  Wallenstein  d.  d. 
Regensburg  10.  Juli  16.3.S  (n.  St.).     Nr.  02(5. 

'*;  Ueber  die  Zusammenkunft  in  Pfreimt  handelt  vornämlich 
obiger  Brief  von  Holck  an  Wallenstein  d.  d.  Frauenberg  6.  Juli 
(n.  St.). 

'*)  Holck  an  Wallenstein  d.  d.  Pilsen  9.  Juli  1633  (n.  St.). 
Hallwich  I,  Nr.  ö24. 
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Grafen  Colloredo  nicht  mehr  lassen  würde,  als  21  Com- 
pagnien  zu  Fuss,  ungefähr  2000  Mann  stark,  2000  Croaten 
und  „vielleicht"  1500  Mann  zu  Pferd ;  „auf  weiteren 
Succurs  hat  er  (Aldringer)  sicii  nichts  künftig  zu  ver- 
lassen". Er  war  entschlossen,  sich  sofort  nach  der  Con- 
ferenz  in  Pfreimt,  gleich  am  27.  Juni  (a.  St.),  mit  der 
Infanterie  und  Reiterei  in  Böhmen  um  Tachau  und  Hayd 
zu  elargiren  und .  so  zu  logiren,  dass  er  in  einem  Tage 
zu  Effer  oder  Waidhausen  sein  und  Wallensteins  Ordre 
nachleben  könne. 

Dass  eben  damals  die  Truppen  Herzog  Wilhelms 
von  Neuem  von  Schleitz  aus  auf  Hof  und  weiter  bis  gegen 
Eger  streiften,  —  was  eine  Verstärkung  der  Posten  an 
der  dortigen  Grenze  nöthig  machte,  —  musste  ihn  natür- 
lich um  so  mehr  veranlassen,  jene  Aufforderungen  Maxi- 
milians und  Aldringers  bestimmt  abzuweisen. 

Am  29.  Juni  (a.  St.)  hatte  Holck  bereits  „die  Re- 
gimenter von  der  böhmischen  Grenze  wieder  zurück  und 
also  elargirt,  dass  sie  zu  leben  und  nicht  gar  ruinirt,  auch 
in  ein  paar  Tagen  bei  einander  sein  können".  Sein  Haupt- 
quartier hatte  er  von  Frauenberg  nach  Pilsen  zurück- 
verlegt und  meldete  von  hier  an  Wallentein,  dass  die  an- 
befohlenen 10000  Mann  in  Bereitschaft  ständen,  und  dass 
er  täglich  seine  weiteren  Befehle  erwarte.  Er  fügte  hinzu : 
„Was  über  die  anbefohlenen  10  000  Mann  an  Volk  übrig 
vorhanden,  will  Ich  nicht  mit  feiern,  wo  nur  etwas  sich 
thun  lasset;  denn  dieses  Volk,  so  stündlich  alart  muss 
sein,  kann  Ich  mich  nicht  unterstehen,  anderwärts  weit 
zu  impegniren." 

Aldringer  aber  war  nicht  gewillt,  auf  Holcks  nach- 
drückliche Mitwirkung  zu  seinen  Plänen  zu  verzichten, 
mochte  derselbe  gleich  mit  Berufung  auf  Wallensteins 
Befehle  jene  Erklärungen  abgeben,  die  wahrlich  an  Deut- 
lichkeit nichts  zu  Avünschen  übrig  Hessen.  Was  es  aber 
ihm  —  und  auch  Kurfürst  Maximilian  —  zunächst  galt, 
war  die  Reinigung  der  Oberpfalz  vom  Feinde,  und  des- 
halb hauptsächlich  die  „Recuperation"  Neumarkts,  dieses 
strategisch  so  wichtigen  Punktes,  welcher  „im  Centro 
zwischen  Regensburg  und  Nürnberg  auch  Ingolstadt  und 
Amberg  gelegen"  und  mit  dessen  Wiedergewinn  „auch 
das  Königreich  Böhmen  mehrers  bedeckt  und  in  Sicher- 
heit gesetzt  sein  würde".  Holck  sollte,  so  proponirte  ihm 
Aldringer  (d.  d.  Regensburg  10.  Juli  n.  St.),  „mit  so 
vielem  Volk,    als    immer    zu    entrathen,   gegen    Amberg 
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avanciren"/*)  damit  er  (Aldringer)  „durch  seine  Ankunft 
in  so  viel  gestärkt,  den  Rücken  sicher  haben,  Neumarkt 
mit  Siclierheit  in  Eil  recuperiren,  Wülzburg  und  Lichtenau 
succiiriren",  luid  denn  Feinde,  falls  er  auf  ihn  zö<i;c,  „mit 
beidei'seitigem  Volk"  resistiren  könne.  Es  war  ausdrück- 
lich betont,  dass  Holck  „jedesmal  und  in  wenigen  Tagen 
wiederum  in  Böhmen  sein  könnte".  Die  ganze  Expedition 
war  nur  „auf  ein  9  oder  10  Tage  Zeit"  veranschlagt.  ") 
Aber  dieser  Plan  Aldringers  entsprach  durchaus  nicht 
den  Wünschen  Kurfürst  Maximilians,  der  in  seiner  eng- 
herzigen Sorge  für  sich  und  sein  Land  fürchtete,'®)  dass, 
wenn  Aldringer  und  Holck  sich  „dermalen  mit  einander 
in  der  oberen  Pfalz  conjungiren  und  conjunctis  viribus 
Neumarkt  angreifen  wollten,  der  Feind  solchen  Platz  in 
die  Schanze  schlagen,  aber  inzwischen  auf  jNIünchcn  oder 
Regensburg  oder  vielleicht  gar  hinaus  nach  Memmingen 
gehen,  und  dieser  Platz  einen  mit  seiner  gewöhnlichen 
Eile  und  furi  attaquiren  und  überwältigen  und  dadurch 
vielmehr  gewinnen  als  in  Neumarkt  verlieren  möchte." 
Er  hielt  es  vielmehr  für  das  Beste,  wenn  Holck  die  Wieder- 
eroberung Neumarkts  übernähme  und  dann  gleich  des 
Weiteren  sehe,  „was  mit  den  nürnbergischen  Städtlein 
sich  zeigen  und  die  occasion  zulassen  wird";  während 
Aldringer  selbst  sich  mit  seiner  ganzen  Armee  in  der 
Gegend  von  Kelheim  oder  Neustadt  an  die  Donau  legen 
und  eine  Schiffbrücke  über  den  Fluss  schlagen  sollte,  so 
dass  er,  im  Fall  der  Feind  Neumarkt  zu  besetzen  suchte, 
Holck  zu  Hülfe  kommen,  im  Fall  er  München  oder  Regens- 
burg angriffe,  auch  da  sofort  zur  Stelle  sein  könnte. 


'")  Wie  Aldringer  ein  anilermal  an  Holck  schrieb:  „nur  mit 
■50  Compagnien  luiarmiret  Eeuterei  und  5000  Mann  zu  Fuss  und  ohne 
pagage".  Holck  au  Wallenstcin  d.  d.  Pilsen  13.  Juli  103.3  (n.  St.). 
Hallwich  I,  Nr.  531. 

"j  All  dies  Detail  des  Plans  erfahren  wir  von  Aldringer  selbst, 
der  es  von  Regensburg  aus  gleichzeitig  —  am  10.  Juli  (n.  St.)  — 
an  Holck  und  an  Wallenstein  mittheilte.  Ilallwich  I,  Nr.  532  u.  526. 
Wenn  Aldringer  in  seinem  Briefe  an  Holck  nach  Aufzählung  der 
Gefahren  fortfährt:  „Welches  alles  durch  meines  hochgeehrten  Herrn 
Anzug  und  recuperation  der  Stadt  Neumarkt  verhindert  werden 
kann",  so  ergiebt  die  entsprechende  im  Text  mitgetheilte  Stelle  aus 
Aldringers  Brief  au  Wallenstein,  dass  seine  Meinung  nicht  war, 
dass  Holck  Neuniarkt  recuperiron,  vielmehr  nur  war,  dass  er  zur 
Recupeririing  mitwirken  solle. 

")  Das  Folgende  nach  dem  Brief  Maximilians  an  Aldringer 
d.  d.  Brauuau  12.  Juli  1633  (n.  St.).    Hallwich  I,  Nr.  558. 
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Feldmarscliall  Holck  war  schon  auf  die  ersten  Er- 
öffnungen des  Grafen  von  Aldringer  nichts  weniger  als 
eifrig  eingegangen.  Zwar  entschloss  er  sieh  sofort,  sich 
baldigst  von  Pilsen  nach  Waidhausen,  ^^)  also  in  grös- 
sere Nähe  Aldringers  zu  begeben,  —  schon  am  6.  Juli 
(a.  St.)  wollte  er  dort  sein;  doch  machte  er  seinem  Gene- 
ralissimus Anzeige  von  diesem  seinem  Vorhaben,^*')  und 
zwar,  nicht  ohne  ausdrücklich  hinzuzufügen,  er  habe  „in- 
mittelst alles  so  bestellt,  dass  er  alsobald  hinmarschiren 
könne,  wo  es  Ihre  Fürstliche  Gnaden  gnädigst  befehlen"; 
und  dass  er  „inmittelst,  was  die  zwei  Courier,  so  noch 
aussen  bei  Euer  Fürstlichen  Gnaden,  bringen  werden", 
erwarte.  Das  aldringerische  Schreiben  vom  10.  Juli  (n.  St.) 
legte  er  im  Original  bei. 

Zehn  Tage  später  (am  13./23.  Juli)  schrieb  er  ihm 
gleichfalls  aus  Pilsen  einen  zweiten  Brief,  *  *)  dessen  Inhalt 
offenbart,  dass  Aldringer  dem  Feldmarscliall  in  Folge 
jenes  Schreibens  von  Maximilian  neue  Vorschläge  ge- 
macht hatte.  Wallenstein  werde  (nunmehr)  erfahren  haben, 
„was  Motiven  Herr  Graf  Aldringer  gebraucht,  mich  zu 
bewegen,  mit  etzlich  tausend  Mann  zu  Ross  und  Fuss 
ohne  Pagage  zu  ihm  in  die  Pfalz  zu  stossen,  Neumarkt 
wieder  zu  recuperiren  und  Wülzburg  und  Lichtenau  zu 
entsetzen".  Wie  er  sich  nun  auf  des  Kurfürsten  und 
Aldringers  „Schreibungen"  „nicht  mit  w^enig  Ungelegen- 
heiten  der  Soldateska  bis  an  Amberg  begeben,  nicht  anders 
vermeinend,  als  die  aldringerische  Armada  daselbsten  auch 
zu  finden  und  ihnen  den  Rücken  zu  halten,  .  .  .  wie 
billich  Euer  Fürstl.  Gnaden  Befehl  in  Obacht  neh- 
mend, dass  ich  Böhmen  nicht  in  Gefahr  sollte  setzen, 
mich  impegniren  oder  so  weit  von  Ihre  Fürstl.  Gnaden 
begeben,  insonderheit  weil  Herzog  Wilhelm  von  Weimar 
Volk  im  Voigtland  mir  in  flanco  und  Herzog  Bernhard 
um  Bamberg  da  auch  allerlei  Regimenter  sammeln  thut", 
—  so  hätten  Graf  Aldringer  und  Obrist  Ruep  auf  des 
Kurfürsten  Befehl  „mir  überreden  wollen,  Ich  sollte  Neu- 
markt angreifen,  .  .  .  und  wollten  unterdessen  die  Herrn 


'»)  So  muss  das  unverständliche  „Walthausen"  bei  Hallwich  I, 
Nr.  531  gelesen  werden. 

=">)  Holck  an  Wallenstein  d.  d.  Pilsen  13.  Juli  (n.  St.).  Hall- 
wich I,  Nr.  531.  Zum  Ueberfluss  hebe  ich  hier  nochmals  ausdrück- 
lich hervor,  dass  Hokk  zu  diesem  Brief  nur  durch  die  „Schreibung 
Herrn  Graf  Aldringers"  veranlasst  wurde. 

")  Hallwich  I,  Nr.  557. 
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Kurfürstlichen  still  liegen  und  ruhen  und  mich  nuvchen 
Euer  Fürstl.  Gnaden  Befehl  mit  billig-  Gefahr  meines 
Kopfs  überschreiten,  mit  der  hornschen  Armada,  so  an 
der  Hand,  inipegniren,  und  vielleicht  Böhmen  und  mehr 
Länder  in  Gefahr  setzen.  Deswegen  habe  solches  auf 
das  höflichste  ausgeschlagen  und  nicht  der  Ehre  so  be- 
gierig mich  erzeigt,  dass  Ich  solche  Narretei  begehen 
sollte;  sondern,  weil  itzo  die  schlimmste  Zeit  für  die  Rei- 
terei in  diesen  Oertern,  habe  Ich  das  Volk  wiederum 
zurück  gewendet,  gegen  Eger  und  Waidhausen,  wir  vor 
diesem,  logiret,  erwartend  was  Ihre  Fürstl.  Gnaden  hie- 
ferner befehlen  wollen". 

Es  ergiiibt  sich  also  aus  diesem  Brief,  dass  Holck 
dem  Vorschlage  Aldrmgers  zu  folgen  geneigt  war  und 
seine  Truppen  bis  nach  Amberg  führte,  um  Aldringer 
den  Angriff  auf  Neumarkt  zu  erleichtern;  dass  er  aber 
nicht  daran  dachte,  sich  auf  den  so  viel  weitergehenden 
Plan  des  Kurfürsten  einzulassen.  Da  er  Aldringer  — 
eben  in  Folge  von  Maximilians  Plan  —  „daselbst  nicht 
fand",  ^*)  kehrte  er  wieder  zur  böhmischen  Grenze  zurück. 
An  weiteres  Vorgehen  in  der  Pfalz,  vollends  an  die  Be- 
lagerung Neumarkts,  dachte  er  keinen  Moment  *,  das  war 
ihm  „Narretei". 

Um  so  unbilliger  war  es,  wenn  Wallenstein  diesem 
ihm  unbedingt  ergebenen  und  gehorsamen  Officier  völlig 
aus  der  Luft  gegriffene  Vorwürfe  machte.  Auf  den  ersten 
der  beiden  Briefe  —  den  vom  3./13.  Juli  —  schrieb  er 
ihm  aus  dem  Feldlager  bei  Schweidnitz  den  20.  Juli  (n. 
St.)'*)  in  schroffsten  Worten:  er  habe  aus  demselben  „mit 
mehreren  verstanden,  was  gestalt  er  sich  durch  den  Feld- 
marschall Grafen  von  Aldringer  gegen  Amberg  zu  incami- 
niren  persuadiren  lassen."  Er  hätte  sich  „nun  zwar,  wenn 
gehlinge  etwas  entsetzet  werden  können,  dass  sich  der  Herr 
moviret,  nicht  zuwider  sein  lassen ;  aber  dass  er  sich  um 
Recuperirung  Neumarkt  oder  einige  Belagerung  annehmen 
wolle,  solches,  zumalen  Ihr  Kayserl.  Majestät  Dienst 
dadurch  verhindert  und  unsere  so  vielfältige  Ordinanzen, 
welches  uns,  so  lange  wir  höchst  ermoldter  Ihr  ^Majestät 
Armaden  commandiren,  noch  nie  begegnet,  zurückgestellt, 
und  mehr  dem  Grafen  von  Aldringer,  welcher  ihm  doch 


**)  Es    ist    übrigens    doch    zu    bemerken,    ilass   Aldringer   am 
20.  Juli  (11.  St.)  aus  Amberg  datirt.     Hallwich  I,  Nr.  546. 
")  Hallwich  I,  Nr.  545. 
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nichts  zu  coniniaudiven,  Zumutliungen  iiacligesetzet  worden, 
gar  hoch  zu  empfinden  Ursach  haben,  der  Herr  auch  alle 
die  dannenliero  erfolgende  praejudiz  zu  verantworten  haben 
wird:  als  haben  wir  dem  Herrn  solches  zu  seiner  Nach- 
richtung hiermit  in  Antwort  iiicht  verhalten  und  ihn  be- 
nebenst  nochmals  erinnern  wollen,  unsern  und  keines  andern 
ordinanzen  fürters  nachzuleben". 

Dazu  ein  eigenhändiges  Postscript:  „Viel  eines  an- 
dern häte  ich  mich  versehen,  als  dass  der  Herr  durch 
etlicher  per  indirectum  expracticirte  instanzien  sich  auf 
solche  Weiss  solle  impegniren  und  meinen  so  unterschied- 
lichen expressen  ordinanzen  zuwider  thun." 

Und  doch  hatte  Holck   in   seinem  Briefe   vom   3./13. 
Juli    kein    Wort    von    Neumarkt    geschrieben,     und     es 
war   einfach    miberechtigte   Willkühr,    wenn   Wallenstein 
einmal   die  Worte  Aldringers    in  dessen  Brief  vom  I./IO. 
Juli  dahin  deutete,   als    wolle   er   die  Recnperirung  Neu- 
markts  durch  Holck,    nnd    wenn    er    sodann    überhaupt 
aldringerische  Anträge  mit  holckischen  Zusagen  identificirte. 
Die  beste  Kritik  dieser  aufbrausenden  Heftigkeit  Wallen- 
steins  ist  der  zweite  Brief  Holcks  an  ihn,  geschrieben,  da 
er  seinen  Tadel  noch  nicht  in  Händen  hatte;  jener  Brief, 
in  welchem  er  mit  ausdrücklichem  Berufe   auf  die  Ordi- 
nanzen des  Generalissimus  das  an  ihn  gestellte  Ansinnen 
der  Recuperation  Neumarkts  als  Narretei  rundweg  abwies. 
Erst   als   er    diesen   Brief   abgeschickt,^*)   erhielt  er 
Wallensteins  verletzendes  Schreiben;  und  natürlich,  dass  er 
sich  beeilte,  es  zu  beantworten.    „Ich  habe  nie  die  Gedanken 
gehabt.  Euer  Fürstlichen  Gnaden  order  zuwider  zu  sein, 
dazu  ich  gar  so  (zu)  gering,  und  würde  billig  die  höchste 
Straf  untergeben  sein,  weim  ich  so  ein  Narretei  sollte  be- 
gehen.   Bitte  deswegen  unterthänigst.  Euer  Fürstlichen  Gna- 
den wollen  lassen  Ihre  gefasste  Zorn  und  böse  opinion  von 
mir  fallen,  denn  ich  bin  unschuldig  und  habe  nur  allein,  die- 
weil  Ihre  Fürstliche  Gnaden  befohlen,  mit  etwas  Volk  zu 
dem  Graf  Aldringer  zu  stossen,  wollen  den  Leuten,  so  mich 
öffentlich  für  ein  poltron  oder  gar  ein  Verräther  ausrufen, 
das  Maul  stopfen,  bin  auch  nicht  weiter  gangen,  als  dass  ich 
alle  Stund  könnte  zurückkommen,  viel  weniger  Gedanken 


")  „E.  Fürst!.  Gn.  Schreibung  habe  ich  empfangen  heute, 
nachdem  ich  allbereit  E.  Fürstl.  Gn.  geschrieben  und  wegen  allem 
unterthänigst  Bericht  gethan."  Holck  an  Wallenstein  (undatirt). 
Hallwich  1,  Nr.  559. 
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gehabt,  mich  zu  impegnircn,  sondern  so  bald  die  Kur- 
fürstliche mir  weiters  angemuth,  als  zu  verantworten  ge- 
west,  bin  ich  wieder  in  Böhmen  gerückt,  daselbst  ich  mit 
allen  schuldigen  Gehorsam  erwarte  unterthänigst  Euer 
Fürstlichen  Gnaden  Befehl  etc." 

Wallenstein  unterliess  es  nicht,  sobald  er  Holcks 
Schreiben  vom  23.  Juli  (n.  St.)  in  Händen  hatte,  in 
optima  forma  zu  revociren.  Zwei  Briefe  schrieb  er  ihm 
an  einem  Tage  (den  29.  Juli  n.  St.)^^):  seine  Intention  in 
seinem  ihm  zugeschickten  Schreiben  sei  nur  dahin  ge- 
gangen, dass  er  sich  in  keine  Belagerung  einlassen  solle, 
und  da  er  seine  Ordinanz  in  Acht  genommen,  sei  er 
„wohl  mit  dem  Herrn  zufrieden".  „Soviel  die  Attaquirung 
Neumarkt  belanget,  hat  der  Herr,  dass  er  sich  diesfalls 
in  keinerlei  Weise  impegnircn,  besondern  vielmehr  unse- 
rer ordinanzen  nachleben  wollen,  gar  recht  und  weislich 
gethan." 

Wallenstein  hatte  allerdings  die  dringendste  Veran- 
lassung, gerade  jetzt  Holck  bei  guter  Laune  zu  erhalten, 
denn  am  28.  Juni/8.  Juli  waren  die  Kaiserlichen  unter 
Gronsfeld  bei  Oldendorf  an  der  Weser  in  offnem  Felde 
geschlagen  worden.  Bereits  am  13,/23.  Juli  hatte  der 
Herzog  gerüchtweise  Kunde  davon  ■'^)  und  war  sich  so- 
fort klar ,  dass  die  Folge  eines  Sieges  der  Feinde  in 
Hessen  die  Verstärkung  der  Feinde  in  Schlesien  sein 
würde.  Freilich  hatte  er  zunächst  guten  Muth.  „Es  sei 
damit  bewandt,  wie  es  wolle  —  schrieb  er  dem  Kaiser  — 
so  giebt  solches,  indem  ich  den  Feind  daliier  eher,  als 
ihm  einiger  Succurs  von  unten  herauf  zukommen  könne, 
zu  consumiren  verhoffe,  nichts  zu  schaffen."  Doch  be- 
merkte er  schon  um  wenige  Tage  später,"''')  mit  Rück- 
sicht auf  die  lange  geplanten  Friedensverhandlungen, 
deren  Eröffnung  in  Breslau  demnächst  bevorstand:  wie 
die  beiden  Kurfürsten  zu  Sachsen  und  Brandenburg,  nach- 
dem der  Graf  von  Gronsfeld  den  Schaden  erlitten,  zu 
diesem  Werk  intentionirt  sein  möchten,  könne  er  nicht 
wissen.  Jedenfalls  fand  er  es  doch  gerathen,  Holck  Ordre 
zu  geben,  „auf  den  böhmischen  Grenzen,  damit  auf  allen 


")  Plalhvich  I,  Nr.  573  u.  574. 

*•)  Vergl.  Wallenstein  an  den  Kaiser  d.  d.  Feldlager  bei  Schweid- 
nitz  2.3.  Juli  (n.  St.).     Hallwich  I,  Nr.  555. 

-')  Wallenstein  an  den  Kaiser  vom  25.  Juli  (n.  St.).  Hallwicli  I, 
Nr.  562. 
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erheischenden  Fall,  wenn  ja  dem  Feind  ein  starker  Suc- 
curs  zukommen  sollte,  er  sich  mit  mir  conjungiren  könne, 
zu  verbleiben,  auf  welche  erfolgende  Begebenheit  dann 
ich  dem  Feind  genugsam  gewachsen  zu  sein  gedenke".**) 
Als  sich  dann  das  Gerücht  jener  Niederlage  in  vollstem 
Umfang  bestätigte,  folgte  Wallensteins  nachdrückliche  Er- 
klärung an  Holck  selbst,''^)  dass  er  es  „ein  für  alle  mal 
bei  seiner  vorigen  Ordinanz  verbleiben  lasse",  und  dass 
Holck  deshalb  „aller  einkommenden,  widrigen  persua- 
sionen  ungeachtet  derselben  unfehlbar  nachzuleben  wissen 
werde".  » 

Nicht  minder  bestimmt  äusserte  er  sich  gegen  Aldrin- 
ger  ^") :  mit  Rücksicht  auf  die  den  Grafen  Gronsfeld  be- 
treffenden Avisen  wolle  er  „keines  Weges,  dass  Graf 
Holcka  sich  in  einigerlei  Weise,  zumalen  der  Feind,  wenn 
der  Feldmarschall  Kniphausen  sich  heraufwärts  wenden 
sollte,  uns  allein  überlegen  sein  möchte,  impegnirun,  be- 
sondern auf  den  böhmischen  Grenzen,  um  auf  allen  er- 
heischenden Fall  sich  mit  uns  zu  conjungiren,  in  Bereit- 
schaft halten  solle".  AI  dringer  möge  sich  deshalb  „fürters 
der  Enden  defensive  zu  halten  wissen",  da  „an  allen 
Orten  offensive  zu  gehen  unmöglich". 
^Ä  Doch  blieb  es  Holck  nach  wie  vor  erlaubt,^')  sich 
„da  der  Feind  auf  den  Grafen  von  Aldringer  dringen 
thäte,  eilends  in  der  Nähe  ohn  pagagi  mit  demselben  zu 
conjungiren  und  jählings  wider  den  Feind  etwas  zu  rich- 
ten;" „doch  dass  er  sich  in  nichts  impegnire,  noch  zu 
weit  von  Böhmen  discostire,  zumal  sich  zu  weit  zu  be- 
geben oder  in  Belagerung  einzulassen  gar  nicht  de  tem- 
pore ist." 


Genau  in  diesen  Tagen  erlitt  Wallenstein  eine  diplo- 
matische Niederlage,  die  kaum  geringer  war,  als  Grons- 
felds   Niederlage   in   offnem  Felde.     Seit  den  Tagen,   da 


"')  "Worte  aus  obigem  Brief  Wallensteins  an  den  Kaiser  vom 

23.  Juli  (n.  St.). 

-°)  Wallenstein   an    Holck   d.    d.    Feldlager    bei    Schweidnitz 

24.  Juli  (n.  St.).  Hallwich  I,  Nr.  561. 

*")  Wallenstein  an  Aldringer  d.  d.  Feldlager  bei  Schweidnitz 
24.  Juli  (n.  St.).  Hallwich  I,  Nr.  560.  Vergleiche  seinen  Brief  an 
ihn,  gleichfalls  aus  dem  schweidnitzer  Lager  vom  27.  Juli  (n.  St.) 
Nr.  567,  und  an  den  Kaiser  von  demselben  Datum  Nr.  566. 

*')  Wallensteins  beide  Schreiben  an  Holck  vom  29.  Juli  (n.  St.). 
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(histaf  Adolf  sein  Hauptquartier  am  Rliein  aufgeschlagen 
hatte,  wurden  die  vordcrosterreichischen  und  elsässischeu 
Lande  von  den  schwedischen  Waffen  aufs  Aero-ste  heim- 
gesucht,  und  namentlich  befand  sich  die  so  wichtige 
Festung  Breisach  in  grosser  Gefahr.  Ihr  Fall  wäre  für 
die  ganze  Landschaft  verhängnissvoU  gewesen,  als  deren 
Citadelle  sie  mit  Recht  galt.  Noch  im  April  1633  war 
die  Festung  „von  Neuem  auf  drei  Monat  proviantirt  wor- 
den"; ^^)  aber  das  genügte  nicht,  sie  vor  Feindesgefahr 
zu  sichern. 

Hier  nun  setzte  die  spanische  Politilo  den  Hebel  an, 
um  Wallenstein  zu  verdrängen  und  den  Kaiser  von  sich 
abhängig  zu  machen.  Es  galt  die  Aufstellung  eines  be- 
träclitlichen  spanischen  Heeres  unter  dem  Herzog  von 
Feria  im  Elsass.  Wallenstein  durchschaute  die  Absicht 
von  Anfang  an  und  bekämpfte  deshalb  mit  grösstem  Nach- 
druck dieses  „des  Duca  de  Feria  praetendirtes  Directorium 
über  einen  sonderlichen  exercitum  im  Reich,"  das  den 
Bedingungen  seines  Generalats  direct  ins  Gesicht  schlug.  '^) 

Der  Kaiser  hatte  ihm  die  „Proviantir-  und  Conser- 
virung"  Breisachs  zu  wiederholten  Malen  ans  Herz  ge- 
legt. ^*)  Am  11./22.  Juli  schrieb  er  ihm  von  Wien  aus 
darüber:  ^*)  er  hätte  sich  überlegt,  ob  es  am  Besten  wäre, 
wenn  Oberst  Ossa  von  Wallenstein  beordert  würde,  Brei- 
sach aus  Schwaben  zu  proviantiren,  „und  zu  Versicher- 
und Begleitung  derselben  entweder  königlich  spanische 
von  dem  in  Italien  beisammen  habenden  Volke  oder 
lothringische  Hülf  ersucht",  —  oder  wenn  von  Aldringers 
Truppen  „irgend  4000  Pferde  und  1000  Dragoner"  durch 
Schwaben  zum  Rhein  gesandt  würden,  die  dann  sofort 
(voraussichtlich  nach  14  Tagen)  zu  Aldringers  Armee 
zurückkeliren  konnten.  Jedenfalls  würde  dieser  vorüber- 
gehende Abgang  von  5000  Mann  derselben  wenig  scha- 
den^ weil  (wie  er,  der  Kaiser,  bereits  wisse)  Holck  sich 
auf  Wallensteins  Verordnung    mit    einer    starken  Anzahl 


")  Aldriiiger  an  Waüenstein  tl.  d.  Isareck  30.  April  (n.  St.), 
im  P.  S.     Hallwich  I,  Nr.  355. 

")  Zum  Beispiel  •in  seinem  Brief  an  den  Kaiser  d.  d.  Münster- 
berg 1.  Juni  163.'J  (n.  St.).  Ilalhvich  I,  Nr.  4()5  und  sonst  vielfach. 
Das  Nähere  bei  Hallwich  II,  Einleitung  CXXI  ff. 

**)  Wallenstein  an  den  Kaiser  vom  27.  Juli  (n.  St.).  Ilallwich  I, 
Nr.  566;  auf  dessen  Schreilien  vom  22.,  worin  er  ihm  die  „Proviantir- 
und  Conservirung  der  Festung  Breisach"  „abermals"  aufgetragen. 

"j  Halhvich  I,  Nr.  549. 
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Volks  mit  Aldringer  vereinigt  habe;  und  da  die  wei- 
marischen  Herzöge,  Wilhelm  und  Bernhard,  sowie  Hörn, 
wenn  sie  ihre  Truppen  zusammenführten,  doch  schwerlich 
über  22000  Mann  stark  sein  würden,  so  würde  man  ihnen 
auch  „ohne  diesen  abgeschickten  breisachischen  Succurs  ge- 
nugsam gewachsen  sein".  Deshalb  schickte  der  Kaiser 
einen  eignen  Courier  zu  Wallenstein,  ihn  zu  erinnern,  an 
Aldringer  „auf  einen  oder  andern  gutbefindenden  Weg  notli- 
wendige  Ordre  zu  geben,  diesen  Succurs  unverlangt  (weil 
die  äusserste  Gefahr  vor  Augen)  anziehen  zu  lassen"; 
wie  auch,  dass  Wallenstein,  wenn  ihm  die  angegebenen 
beiden  andern  Mittel  „irgend  gut  zu  sein  bedünken  woll- 
ten", an  Ossa  Befehl  geben  sollte,  mit  dem  Cardinal- In- 
fanten und  dem  Herzog  von  Feria,  wie  auch  dem  Herzog 
von  Lothringen,  deswegen  zu  tractiren;  —  wiewohl  er 
besorge,  dass  diese  beiden  Mittel  nicht  so  leicht,  wie  es 
nöthig  wäre,  auszuführen  sein  würden,  weil  das  in  Italien 
sich  formirende  königlich  spanische  Heer  noch  nicht  bei- 
sammen wäre,  und  der  Herzog  von  Lothringen  sein  ge- 
worbenes Volk  selber  zur  Landesdefension  bedürfte. 

Schon  auf  eine  frühere  Aufforderung  des  Kaisers 
hatte  Wallenstein  dem  Feldmarscliall  Aldringer  „befohlen", 
„etwas  Reiterei"  nach  Breisacli  zu  schicken;  nach  Em- 
pfang jenes  kaiserlichen  Schreibens  vom  11. /22.  Juli  be- 
eilte er  sich,  ihm  am  17./27.  durcli  einen  eigenen  Cou- 
rier „Ordinanz"  zu  ertheilen,  ^'')  „den  Feldmarschall- 
Lieutenant  von  Scherffenberg  mit  20  Compagnien  Rei- 
terei (2000  Pferden)  und  allen  Dragonern,  so  der  Herr 
bei  sich  hat,  doch  ohne  Pagage,  alsbald  ins  Elsass  abzu- 
ordnen", „damit  er  sich  gegen  berührter  Festung  be- 
geben und,  wie  er  in  dieselbe  kommen,  und  sie  der  Noth- 
durft  nach  proviantiren  könne;  sehen,  auch,  nachdem  sol- 
ches beschehen,  sich  alsbald  wiederum  zurück  zu  dem 
Herrn  wenden  solle".  Ausdrücklich  und  wiederholt  war 
die  unverweilte  Rückkehr  Scherifenbergs  zu  Aldringer  be- 
tont, der  seinerseits,  —  weil  Holck  nicht  bei  ihm  bleiben 
könne,  sondern  sich  auf  den  böhmischen  Grenzen  zum 
Zuzug  zu  ^A^allenstein  nach  Schlesien  in  Bereitschaft  hal- 
ten müsse,  —   „deveusive  zu  gehen  wissen  werde." 

Am    22.    Juli/1.    August    meldete    darauf   Aldringer 


'')  Wallenstein  an  Aldringer  d.  d.  Feldlager  bei  Schweidnitz 
27.  Juli  (n.  St.).  Hallwich  I,  Nr!  567. 
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(aus  Regensburg)  an  Wallenstein/')  dass  er  ScherfFen- 
berg  mit  den  von  ihm  bezeichneten  Truppen  habe  auf- 
brechen lassen. 

Indessen  war  es  den  Intriguen  der  kleinen  aber 
mächtigen  Partei  auf  der  Hofburg,  an  ihrer  Spitze  Casta- 
nedas,  des  spanischen  Gesandten  in  Wien,  gelungen,  den 
Kaiser,  der  bis  dahin  zu  Walleustein  gestanden  hatte, 
für  sich  und  ihren  Plan  zu  gewinnen.  An  demselben 
17./27.  Juli,  an  welchem  Wallenstein  dem  Kaiser  jene 
oben  erwähnten  Mittiiuilungen  wegen  Aldringers  und 
Scherffenbergs  machte,  und  mit  Hinblick  auf  den  Her- 
zog von  Feria  ausdrücklich  betonte,  dass,  wenn  Sciierflfen- 
berg  komme,  und  wenn  Ossa  sich  mit  den  im  Tyrol'schen 
und  an  der  schwäbischen  Grenze  befindlichen  Truppen 
näher  gegen  Breisach  ziehe,  „mit  solchem  und  anderem 
der  Orten  bereits  hin  und  wieder  sich  befindenden  Volk 
etwas  nützliches  Avird  oerichtet  werden  können",  d.  h. 
also,  dass  es  des  Erscheinens  von  Feria  und  den  Spaniern 
auf  dem  Boden  des  Reichs  nicht  bedürfe  — :  an  dem- 
selben 27.  Juli  n.  St.  theilte  von  Wien  aus  Bischof  Anton 
an  Wallenstein  im  Auftrage  des  Kaisers  mit,  *^)  dass  der- 
selbe „endlich  weniger  nit  thun  können,  als  dem  Cardinal 
Infanten  für  den  Duca  de  Feria  und  das  spanische  und 
italienische  Volk  den  Pass  durch  das  Reich  nach  Nieder- 
land zu  bewilligen",  imd  dass  er  (was  zu  thun  Wallen- 
stein als  Generalissimus  laut  seiner  Bestallung  allein  zu- 
stand) dem  Obrist  Ossa  befühlen  habe,  mit  Feria  zu  corre- 
spondiren  und  ihm  mit  seinen  Regimentern  „den  Dienst 
zu  thini". 

Das  war  vollständige  Desavouirung  Wallensteins, 
offne  Begünstigung  der  spanischen  Interessen  von  Seiten 
des  Kaisers.     Wie  musste  den  Herzog  das  erbittern! 

Sofort  schrieb  er  an  Aldringer:  ^*)  da  der  Kaiser  be- 
willigt habe,  „dass  der  Duca  de  Feria  seinen  Herauszug 
in  Deutschland  fortstellen  und  der  Obrist  Ossa  mit  6000 
Mann  in  der  Grafschaft  Tyrol  sich  mit  demselben  con- 
jungiren  solle",  so  befinde  er  die  Absendung  des  Feld- 
marschalllieutenants   von    ScherfFenberg    nicht    mehr    für 


»')  Ilallwich  I,  Nr.  586. 

»«)  Hallwich  I,  Nr.  569. 

»»)  D.  d.  Feldlager  bei  Scliweidnitz  1.  August  1633  (n.  St.). 
Ilallwich  I,  Nr.  584.  Aldringers  Antwort  d.  d.  Regensburg  6.  August 
(n.  St.)  Nr.  598. 
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nöthig,  „zumalen  im  Durchkommen  sich  allerhand  impecli- 
raenta  ereignen,  Kur-Baiern  auch  zu  weit  an  Volk  ent- 
blösst  und  dadurch  dem  allgemeinen  Wesen  viel  Schaden 
zugefügt  werden  möclite".  Er  solle  deshalb  „bei  so  ge- 
stalten Sachen  mit  Fortschiekung  desselben,  weil  ver- 
hofFentlicli  berührte  Festung  Breisach  durch  das  anzie- 
hende spanische  Volk  ohne  das  entsetzet  werden  wird, 
innen  halten".  Im  Uebrigen  lasse  er  „gedachten  Heraus- 
zug des  spanischen  Volks  an  seinen  Ort  gestellet  sein, 
und  ob  derselbe  den  Frieden  im  römischen  Reich,  zu- 
malen nicht  zu  zweifeln,  dass  Frankreich  und  andere 
aemuli  sich  auch  darein  mischen  werden,  facilitiren  werde, 
jedermann  erkennen".  — 

In  diesem  Zusammenhange  erhält  nun  auch  Wallen- 
steins  neuer  Befehl  für  Holck  sein  Verständnis. 

Kurfürt  Maximilian  hatte  den  Obristen  Ruep  ins 
friedländische  Hauptquartier  gesandt,  ^")  hauptsächlich  um 
auf  „Relaxirung  des  Grafen  von  Aldringer  ordinanzen, 
damit  derselbe  auf  Ihre  Ld.  (von  Bayern)  gewiesen  werde", 
zu  dringen,  so  wie  darauf,  dass  Holck  „wo  nit  mehrers 
zum  wenigsten  4000  Mann  unter  dem  Colloredo  zu  Defen- 
dirung  der  oberpfälzischen  Posten  hinterlasse".  Denn  sonst 
würde  mit  dem  aldringerischen  Volk  seinen  Landen  und 
Leuten  sehr  wenig  gedient  sein,  denselben  vielmehr 
nur  grössere  Ungelegenheit  und  Beschwerlichkeiten  zu- 
wachsen. Obschon  Rueps  Creditiv  schon  vom  9./ 19.  Juli 
datirt,  so  scheint  er  doch  nicht  vor  Ende  Juli  (n.  St.)  im 
friedländischen  Hauptquartier  eingetroffen  zu  sein,  denn 
Wallenstein  erwähnt  seiner  erst  in  seinen  Briefen  von 
Anfang  August  (n.  St.). 

Hatte  der  Herzog  noch  vor  kurzem,  ehe  er  jene  ver- 
hängnisvollen „Avisen"  aus  Wien  in  Betreff  des  vom  Kaiser 
bewilligten  Herauszuges  von  Feria  erhalten,  dem  Feld- 
marschall Holck  gestattet,  zu  rasch  ausführbaren  Ope- 
rationen des  durch  Scherffenbergs  Entsendung  geschwäch- 
ten aldringerischen  Corps  mitzuwirken,    so   gab   er   ihm 


*")  Wallenstein  an  Maximilian  d.  d.  im  Feldlager  bei  Schweid- 
nitz  2.  August  (u  St.).  Hallwich  I,  Nr.  592;  an  Aldringer  vom  1, 
August  (n.  St.)  Nr.  584.  Die  besten  Aufschlüsse  über  Rueps  Sen- 
dung erhalten  wir  aus  dem  Schreiben  des  Kaisers  an  Wallenstein 
d.  d.  Wien  1.  August  (n.  St.)  Nr.  585.  Wallenstein  an  Holck  vom 
2.  August  (n.  St.)  Nr.  593:  Ruep  liabe  ,, abermals  um  mehreres  Volk 
gebeten,  auf  dass  Sie  (d.  i.  Kurfürstl.  Durchlaucht  von  Bayern)  da- 
mit Ihres  Beliebens  disponiren  möchten". 
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jetzt  —  23.  Juli/2.  August  —  angesichts  jener  Avisen, 
in  Folge  deren  er  auch  die  schertienbergische  Expedition 
sistirte,  in  sehr  bestimmten  W(n'ten  Contreordre.  Er  liätte 
dem  Kurfürstoin  auf  Rueps  Anbringen  gerne  gewillf'alirt, 
aber  seine  Armeen  seien  durch  den  zeitigen  Feldzug 
in  ziemliche  Abnahme  geratiien  und  nähmen  noch  je 
länger  je  mehr  ab;  Graf  Gronsfeld  sei  gescldagen,  und 
der  Feind  werde  seine  Kräfte  vermuthlicli  entweder  üegen 
Böhmen  oder  Schlesien  wenden,  um  sie  mit  denen  der 
Sachsen  zu  vereinigen.  „Dahero  wir  weder  auf  den  einen 
nooU  den  andern  sich  also  begebenden  Fall  einiges  Volk 
entrathen,  sondern  es  zu  notliwendiger  Defension  Ihrer 
Kaiserl.  Majestät  Landen  brauchen  müssen".  Und  des- 
halb erinnere  er  ihn,  „dafern  ihm  dergleichen  etwas  wegen 
Zuschickung  Volks,  es  sei  auch,  von  wem  es  immer  wolle, 
zugemuthet  würde,  sich  auf  keinerlei  Weise  dahin  per- 
suadiren  zu  lassen,  sondern  unserer  vorigen,  zum  öftern 
wiederholten  Ordinanz  zu  inhaeriren  und  nachzuleben. 
Gestalt  ein  solches  Ihrer  Kaiserl.  Majestät  Dienst  und 
die  ragion  des  Kriegs  erfordert,  Wir  uns  auch  festiglich 
darauf  verlassen  thün". 

Und  gleicli  am  folgenden  Tage  24.  Juli  3.  August 
befahl  er  ihm^')  „alsbald  nach  Erapfahung  dieses"  den 
Obristen  Prichowsky  mit  seinen  Croaten  ohne  Bagage 
auf  kurze  Zeit  nach  Zittau  und  Aveiter  ins  Sehweidnitzi- 
sche  zu  schicken,  zur  Verwendung  gegen  den  Feind. 
Und  wieder  einen  Tag  später  gab  er  ihm  dann  den  ent- 
scheidenden Befehl  — 5  den  Befehl  zum  Einfall  ins  Vogt- 
land vmd  IVIeissen.  ^^) 

Da  der  Zustand  Böhmens  den  Aufbruch  der  holcki- 
sclien  Armee  nothwendig  mache,  aber  nicht  rathsam  sei, 
„sich  damit  dahin,  wo  es  des  Herrn  Kurfürstens  in  Baiern 
Liebden  begehret,  zu  impegniren,  zumalen  deroselben 
Intention  daliin  gerichtet,  dass  sich  der  Herr  mit  dem 
Grafen  von  Aldringer  conjungiren,  Belagerungen  anfangen, 
den  Feind  von  ihrem  Land  Imngen,  hingegen  Ihrer 
Kaiserl.  Alajestät  Königreich  und  Lande  entblösset 
lassen  solle,  auf  welchen  so  erfolgenden  Fall,  wenn  sich 
der  Feind   vom  Weserstrome    auch    heraufwärts    wenden 


*')  Halhvich  I,  Nr.  594.  Wiederholt  am  4.  August  (u.  St.) 
Nr.  596. 

*^)  Wallenstein  au  llolck  d.  d.  Feldlager  bei  Schweidnitz 
i.  August  (n.  St.).  Hallwich  I,  Nr.  596. 
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thäte,  er  entweder  in  der  Schlesien  sich  so  bestärken, 
dass  wir  ihm  nachmals  wenig  anhaben,  oder,  da  er  nach 
Böhmen  ginge,  das  Land  ohne  Volk  und  resistenz  finden 
würde;  —  als  erinnern  wir  den  Herrn,  sich  mit  dem 
unterhabenden  Volke,  ausser  den  nothwendigen  Guarni- 
sonen  gegen  Voigtland  und  Meissen,  allda  er  dem  Feind 
eine  diversion  machen  wird,  zu  begeben,  und  weil  Ihm 
alles  der  Orten  bekannt,  so  viel  als  sich  thun  lässt,  fortzu- 
setzen; doch  in  allem  sicher  zu  gehen  und  das  König- 
reich Böhmen  zu  decken,  den  Rekruten  und  Bagage  aber 
zu  ihren  Regimentern  (gestalt  wir  demselben  durch  den 
Grafen  Gallas  auch  dergleichen  Ordinanz  ertheilen  lassen) 
zu  ziehen  anzubefehlen". 

Dazu  ein  eigenhändiges  Postscript:  „In  Böhmen  darf 
der  Herr  keine  grosse  praesidia  lassen,  die  weil  ers  mit 
der  Armee  bedecken  wird.  Bitt,  der  Herr  thue  aufs 
ehiste  dazu,  damit  er  etwas  richte,  ehe  dem  Feinde  mehr 
Volks  zukommen  wird.  Mit  dem  von  Aldringer  corre- 
spondire  der  Herr  fleissig,  damit  er  an  seinem  Ort  auch 
das  seinige  thue". 

Mochte  nun  auch  der  Kaiser,  den  Maximilian  von 
der  Sendung  Rueps  ins  friedländische  Hauptquartier 
„durch  eigene  Absendung"  benachrichtigt  hatte,  den 
Generalissimus  auffordern,  ^^)  um  den  Kurfürsten  von 
Bayern  „bei  noch  ferner  angebotener,  treubeständiger  Assi- 
stenz und  gutem  Willen"  zu  erhalten,  an  Aldringer  die 
„so  hoch  verlangte  relaxirung"  seiner  Ordinanz  zu  schicken, 
und  ihn  an  den  Kurfürsten  zu  weisen,  —  eine  Zimiuthuug, 
sehr  ähnlich  dem  Erscheinen  des  selbstständigen  Heeres 
unter  Feria  auf  Reichsboden  und  der  Ueberweisung  Ossas 
an  ihn  — ;  mochte  er  gleich  auf  die  von  Maximilian  für 
Aldringer  erbetene  Unterstützung  mit  einem  Theil  des 
holckischen  Corps  hinweisen  — :  so  war  es  damit  jetzt 
zu  spät.  Wallenstein  hatte  an  Holck  bereits  den  Befehl 
zum  Einfall  ins  Vogtland  gegeben,  als  er  den  kaiser- 
lichen Brief  erhielt,  —  einen  Befehl,  den  er  jetzt  in 
dringendsten  Worten  wiederholte  — ,  und  beantwortete  ihn 
erst,  als  er  von  seinem  General  Nachricht  hatte,  dass  er 


*^)  Des  Kaisers  Brief  an  Wallenstein  datirt  Wien  1.  Angnst 
(n.  St.).  Hallwich  I,  Nr.  583;  Wallensteins  Antwort  erst  12.  August 
(n.  St.),  während  er  schon  am  9.  August  (n.  St.)  eine  Copie  jenes 
Kaiserlichen  Schreibens  an  Holck  schickt  (Hallwich  I,  Nr.  605). 
Ein  Brief  von  Wien  bis  Schweidnitz  war  nur  5  Tage  unterwegs. 


Neues  Archiv  f.  S.  G.  u.  A.    Bd.  I.  Heft  I. 
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sich  „dahin  incaminire".  Und  zwar  wieder  in  der  alten 
Weise:  es  sei  absolut  unmöglich,  dem  Kurfürsten  beizu- 
stehen, wenn  nicht  der  Kaiser  und  die  kaiserlichen  Län- 
der in  äusserste  Gefahr  gesetzt  werden  sollten;  vollends 
weil  Kniphausen  nach  seinem  Siege  über  Gronsfeld  „son- 
der Zweifel,  da  er  anders  seiner  Sinnen  nicht  beraubet"; 
sich  heranfwärts  wenden  werde.  Er  bitte  ihn  deshalb, 
zu  verzeihen,  wenn  er  dem  Kurfürsten  von  Bayern  in 
diesem  seinem  Verlangen  nicht  zu  willen  sei.  Damit 
demselben  aber  „durch  andere,  vorträglichere  Wege"  ge- 
holfen werde,  habe  er  dem  Feldraarschall  .Holck  einen 
Einfall  ins  Vogtland  und  Meissen  mit  allen  seinen  Trup- 
pen befohlen.  „Vermittelst  dessen  dann  ein  Theil  des 
Volks,  so  der  Herzog  Bernhard  von  Weimar  und  Gustaf 
Hörn  bei  sich  haben,  sich  auch  in  Meissen  wenden  und 
gegen  gedachten  Grafen  Holeken  gehen,  dergestalt  durch" 
solche  Diversion  des  Feindes  vires  von  mehrgedachtes 
Kurfürsten  Liebden  Lande  distrahiret  auch  Euer  Majestät 
Erb -Königreich  und  Lande,  zumal  sonst  gedachter 
Graf  Holcka,  wenn  gleich  dem  Grafen  von  Aldringer 
noch  etliches  Volk  zugeschickt  werden  sollen,  mit  dem 
meisten  in  Böhmen  hätte  verbleiben  müssen,  von  weiterer 
Beschwerde  befreiet^  und  verhotFentlich  also  die  Unge- 
legenheit  des  Kriegs  in  Meissen  transferiret ,  auch  der 
Kurfürst  zu  Sachsen  desto  ehender  den  Frieden  zu  suchen 
verursacht  werden  wird." 

Nach  den  bisherigen  Mittheilungen,  denke  ich,  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  eigentliche  Motiv  für  den 
holckischen  Einfall  in  Meissen  nicht,  wie  es  wohl  geschehen, 
bei  Sachsen  zu  suchen  ist.  Dass  der  Kaiser  sich  auf  die 
Seite  Spaniens  und  Bayerns  stellte;  in  deren  Literesse, 
ohne  Rücksicht  auf  seinen  Generalissimus,  vielmehr  ihm 
entgegen,  militärische  Dispositionen  traf,  —  das  war  es, 
was  diesen  veranlasste,  seinerseits  über  die  Heeresmacht 
in  einer  Weise  zu  verfügen,  welche  zeigen  sollte,  dass 
in  militärischen  Dingen  ihm  die  Entscheidung  zustehe. 
Wenn  er  auch  den  vom  Kaiser  bewilligten  Zug  Ferias 
ins  Reich  nicht  verhindern  konnte,  so  war  er  doch 
nicht  gCAvillt,  weiter  nachzugeben;  am  wenigsten  in 
Bezug  auf  die  vom  Kaiser  befürwortete  Unterstützung 
Maximilians  von  Bayern  durch  einen  Theil  des  holckischen 
Corps.  Um  Holck  nur  nicht  in  die  Oberpfalz  zu  schicken, 
Hess  er  ihn  —  nicht  etwa  zu  sich  nach  Schlesien  kommen, 
denn  dort,  wo  man  eben  damals  mit  dem  feindlichen  Haupt- 
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quartier  in  Verbandliingeu  stand,  bedurfte  man  keiner 
Truppenliülfe;  wohl  aber  ins  Sächsische  einbrechen.  AVenn 
er  dera  Kaiser  dieses  Unternehmen  als  eine  Diversion 
zu  Gunsten  Maximilians  darstellte,  so  war  das  eben  nur 
eine  immerhin  leidlich  plausible  Wendung,  bei  welcher 
der  Kaiser  sich  beruhigen  mochte.  Dass  der  holckische 
Einfall  in  Wahrheit  die  grosse  schwedische  Armee  nicht 
zum  Verlassen  der  Donau  und  zum  Aufbruch  nach 
Meissen  veranlassen  würde,  wusste  Niemand  besser  als 
Wallenstein. 

Ueberhaupt  machte  sich  Wallenstein  von  dieser  Expe- 
dition für  die  allgemeine  Kriegführung  schwerlich  allzu- 
grosse  Versprechungen,  und  wenn  er  gleichfalls  gegen 
den  Kaiser  äusserte,  dass  sie  Johann  Georg  veranlassen 
werde,  desto  eher  den  Frieden  zu  suchen,  so  war  auch 
das  jedenfalls  sehr  stark  ausgedrückt.  Von  der  Einwir- 
kimg des  holckischen  Einfalls  auf  die  militärisch-diplo- 
matischen Verhältnisse  in  Schlesien,  die  Wallensteiu  nach 
der  neuesten  Auffassung  mit  ihm  beabsichtigt  haben  soll, 
sagt  Wallensteiu  selber  nichts;  wie  denn  auch  beides 
kaum  in  einem  Zusammenhang  mit  einander  steht.  Es 
ist  ja  bekannt,  ^^)  wie  Wallenstein,  fast  unmittelbar  nach 
Beendigung  seines  Aufmarsches  in  Schlesien,  mit  Arnim 
zu  unterhandeln  begann,  und  wie  es  schon  am  28.  Mai/7. 
Juni  zum  Abschluss  eines  Stillstandes  auf  zwei  Wochen 
kam,  der  dann  um  mehrere  Tage  verlängert  wurde.  ^^) 
Aber  auch  nach  diesem  Termin  wurde  die  Correspondenz 
zwischen  den  beiden  Höchstcommandirenden  eifrig  fortge- 
setzt.^®) Und  mochte  gleich  ein  Moment  eintreten,  in 
welchem  —  wie  Walleustein  in  seinem  Brief  an  Obrist 
Goltz  vom  25.  Juni/5.  Juli  sagte  —  „der  vorhin  be- 
willigte Stillstand  der  Waffen  gegen  den  Feind  aufge- 
bebt" war,  und  — •  wie  er  Tags  darauf  dem  Kaiser  schrieb 
—    „nunmehr    mit    den    Waffen    fortzugehen    beschlossen 


**)  Namentlich  auch  aus  dem  sehr  eingehenden  Aufsatz  von 
Hallwich  in  v.  Webers  Archiv  f.  d.  Sachs.   Gesch.  N.  F.  III,    289  ff. 

**)  Den  von  Franz  Alhrecht  in  seinem  Brief  an  Johann  Georg 
(d.  d.  Brieg  11./21.  Juni,  Hallwich  H,  Nr.  1115)  angegebenen  i  Tagen 
steht  die  von  Wallenstein  selbst  mitgetheüte  Prorogation  von  6  Tagen 
gegenüber.  (Wallenstein  an  den  Kaiser  vom  6.  Juli  n.  St.  Hall- 
wich I,  Nr.  .'J09). 

*")  Briefe  Arnims  an  Wallenstein   vom   13./23.  u.  19./29.  Juni, 

21.  Juni/1.  Juli;  Wallensteins  an  Arnim  vom  16., 26.  und  19./29.  Juni, 

22.  Juni/2.  Juli. 
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worden",  so  blieb  es  eben  bei  dem  Beschhissc.  Die  Kette 
der  diplomatischen  Bezicliun<;en  zwischen  beiden  fuind- 
liclien  Lagern  war  eben  nur  gelockert,  nicht  durchrissen, 
und  allgemach  reihte  sich  an  jene  erste  Grui)pe  von  Still- 
standsverhandlungen eine  weitere  an,  ^')  denn  auf  die  von 
Dänemark  so  eifrig  betriebenen  Friedenstractate,  die 
demnächst  in  Breslau  eröffnet  werden  sollten,  hätte  es 
natürlich  den  heuuuendsten  Einfluss  aufhüben  müssen, 
wenn  die  Heere  der  miteinander  zu  versöhnenden  Par- 
teien sich  die  Kö[>f'e  blutig  schlugen.  Es  wurde  zwischen 
Wallenstein  und  Arnim  schriftlich  abgemacht,  dass  Obrist 
Burgsdorf,  sobald  er  von  einer  Sendung  ins  sächsische 
Lager  zurückgekehrt  sein  würde,  hinüber  ins  f'riedländi- 
sche  Hauptquartier  gehen  sollte.  Darüber  wurden  am 
18.,  19.,  20.  Juli  n.  St.  Briefe  gewechselte^*)  und  zwar 
in  durchaus  sachlicher,  nichts  weniger  als  gereizter  Form. 
Da  sich  die  burgsdorfische  Legation  zerschlug,  proponirte 
dann  Wallenstein  eine  mündliche  Unterredung  mit  Arnim 
Selbst.  Und  zwar  geschah  diese  Proposition  indirect,  in- 
dem nämlich  Graf  Trcka  darüber  an  Herzog  Franz 
Albrecht  Mittheilung  machte,  dieser  es  dann  an  Arnim 
berichtete,  der  natürlich  darauf  einzugehen  geneigt  war. 
Erwähnt  wird  dieser  Vorschlag;  zuerst  in  Arnims  Brief 
an  Wallenstein  d.  d.  Schweidnitz  31.  Juli/10.  August,'") 
und  es  ist  sicher,  dass  er  erst  um  diese  Zeit,  d.  h.  meh- 
rere Tage  später  als  Wallensteins  Befehl  an  Holck  zum 
Aufbruch  ins  Sächsische,  erfolgte.  Von  irgend  welcher 
Pression,  die  der  über  das  Hinauszögern  von  ihm  ge- 
wünschter  neuer  Stillstandsverhandlungen  ungeduldige 
und  ungehaltene  Wallenstein  auf  Arnim  durch  das  holcki- 
sche  Unternehmen  habe  ausüben  AvoUen,  kann  somit  nicht 
die  Kede  sein.  *") 


*')  Sie  beginnt  mit  Wallensteins  Brief  an  Arnim  vom  7./17. 
Juli.  Halhvich  I,  Nr.  537. 

**;  llallwich  I,  Nr.  571,  572,  575  und  576.  Ich  werde  demnächst 
Gelegenheit  haben,  auf  diese  Stillstandsverhandlungen  eingehend 
zurückztikonimon. 

*»)  Hullwicli  I,  Nr.  608. 

*")  Das  beweist  auch  der  Brief  Wallensteins  an  Holck  d.  d.  bei 
Schweidnitz  10.  August  1633  (n.  St.).  Halhvich  I,  Nr.  610.  Wallen- 
stein theilt  in  ihm  mit,  dass  die  zur  Friedenshandlung  nach  Bres- 
lau bestimmten  dänischen  Gesandten  von  Frankfurt  aus  bereits  um 
einen  Fass  gebeten  hätten  und  fährt  dann  fort:  „Alldieweiln  nun  zu 
besorgen,  dass  bei  angehender  Friedensbandlung  vor  allen  Dingen 
wegen   Bewilligung   eines   armistitii   (wie   ich  denn  insonderheit   in 
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Doch  war  es  auch  nicht  lediglich  die  Rücksicht  auf 
sein  Verhältniss  zu  Bayern  und  Aldriuger,  zum  Kaiser 
und  zu  Feria,  was  ihn  veranlasste,  Holck  jene  Invasions- 
ordre  zu  ertheilen.  Die  sehr  prosaische  Sorge  für  den 
Lebensunterhalt  der  Truppen  gestattete  nicht,  sie  länger 
in  diesen  böhmischen  Quartieren  zu  lassen,  in  denen  sie 
sich  nun  bereits  über  ein  halbes  Jahr  befanden.  Wäre 
es  noch  Feindesland  gewesen,  das  man  so  andauernd 
in  Anspruch  nahm!  Aber  dass  die  eigenen  Truppen 
Monate  lang  so  gut  wie  unthätig  in  den  eigenen  Ländern 
lagen,  widersprach  doch  der  Natur  der  Dinge  und  aller 
Kriegsraison. 

Der  Herzog  hatte  den  im  Winter  1632/33  in  Böhmen 
und  andern  kaiserlichen  Erbländern  einquartirten  Regi- 
mentern durch  ein  „gedrucktes  Verpflegspatent"  „die 
Unterhaltung  in  den  Quartieren  bis  ultimo  Juli"  (neuen 
Stils)  prolougirt  und  bestimmt,  dass  diejenigen  Regimen- 
ter, die  mit  ihm  und  sonst  bereits  zu  Feld  waren,  „zu 
Erlangung  sothaner  Verpflegung  bis  auf  gesetzte  Zeit 
ihre  Bagagia  und  commandirte  Oiiicier  hinterlassen"  sollten. 

Nun  ging  der  Juli  zu  Ende  und  die  Lage  des 
Landes  wie  der  Truppen  machte  neue  Anordnungen 
dringendst  nöthig.  Denn  von  Seiten  der  Einwohner  war 
jenem  Patent  durchaus  nicht  in  vollem  Umfang  nachge- 
kommen-worden,  und  es  war  wohl  zu  besorgen,  dass  die 
„restirende  Verpflegung"  zu  „Destruction  der  Armada" 
führen   möchte;   um   so   mehr,   als   sich   auch   die  sämmt- 


denen  Gedanken,  dass  der  chursächsische  Generallieutenant  von  Arnim, 
■weil  er  dahier  sehr  bedrängt,  darauf  gehen  -werde,  begriffen)  vom 
Gegentheil  werde  tractiret  -werden,  auf  -welchen  Fall  er  dahier 
im'Vortheil  liegen  bleiben  würde:  als  erinnern  wir  den  Herrn  un- 
serer vorigen  Instruction  gemäss  keinen  Augenblick  zu  versäumen, 
besondern  seinen  Zug  im  Voigtland  und  Meissen  ohne  einige  dilation 
fortzustellen  etc."  D.  h.  Wallenstein  setzt  voraus,  dass  der  in 
Schlesien  sehr  bedrängte  Arnim  auf  ein  armistitiura  ausgehen  werde. 
Da  dessen  Bewilligung  unter  gegenwärtigen  Verhältnissen  für  den- 
selben vortheilhaft  sein  würde  (d.  h.  da  der  in  vorth eilhaften  Po- 
sitionen von  Wallenstein  hart  bedrängte  Arnim  im  Fall  des  Still- 
standabschlusses in  diesen  vortheilhaften  Positionen  bleiben  würde), 
so  gelte  es,  dem  Feinde  vor  dem  Stillstandsabschluss  noch  rasch 
möglichsten  Abbruch  zu  thun.  Deshalb  die  Beschleunigung  von 
Holcks  Invasion ;  deshalb  Wallenstein s  in  dringenden  Worten  wieder- 
holte Forderung  an  ihn,  ihm  den  Obrist  Pfichowski  mit  den  Croaten 
„unverzüglich"  zu  schicken,  „ohne  Verlierung  einiger  Minuten". 
S.  Hallwich  in  v.  Webers  Archiv  f.  d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  III, 
324  und  Wallensteins  Ende  II,  Einleitung  LXVII. 
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liehen  bei  der  Armee  befinclliclien  Offieiere  „wegen  nicht 
erfolgender  derer  ihnen  versprochenen  Contentirung"  bei 
ihm  beschwert  und  ihn  inständigst  gebeten  hatten,    dass 
„ihnen  gebührende  Satisfaction  wiederfahren  möchte".    Er 
wandte  sich  deshalb  an  den  Hofkricgsrath  von  Ques^ten- 
berg    und    an    den   Kaiser    selbst:*')    Er  habe   ihm  nun 
schon  mehrfach  vorgestellt,  „was  für  Gefahr  dero  Lande 
und  das  allgemeine  Wesen  von  dem  in  die  Länge  so  gar 
unbefriedigten  Volk  zu  gewarten,  insonderheit,  wenn  an- 
jetzo,    da    ich    solcher  wegen  meinen  Credit   und  Zusage, 
hat  anders   das   Volk    aus    den   Quartieren   ins   Feld   ge- 
bracht werden  sollen,  interponiren   müssen,   keine  "Wirk- 
lichkeit erfolgen  thäte,  ein  allgemeiner  Zweifel  und  ]Miss- 
trauen,    folgends  besorglich   gar   eine    gefährliche  Euptur 
upd    durchgehende   Desperation    und    dann    daraus    dero 
hochlöblichstem    Erzhaus    angehörigen   Landen    und   dem 
allgemeinen  Wesen    unwiderbringliches   Unheil    entstehen 
würde".     Er  bat  ihn  deshalb,  „den  restirenden  Ländern 
ernstUch  anzubefehlen,  dass  weitere  vergebliche  Verzöge- 
rung   hintangesetzt   und    die   so   höchst   nothwendige   Be- 
friedigung  des   Volks    auf  Mass    und  Weise,   wie   es   die 
jetztgemachte  Austheilung   mitbringet,   und  die  äusserste 
Noth  und  eines  jeden  Conservation  erfordert,    zumal  an- 
statt  der  versprochenen   dreien   conipletten  Monatsold  sie 
sich  nur  auf  so  viel,   als   effective  zu  Feld  gezogen,  per- 
suadiren  lassen,  zu  Werk  gerichtet  werden".  *'^) 

Nicht  zum  wenigsten  hatte  Holck  unter  den  Schwie- 
rigkeiten der  Verpflegung  zu  leiden,  und  er  wandte  sich 
deshalb  von  Pilsen  aus  wiederholt  an  Wallcnstein.*')  Es 
sei  „unmöglich,  mit  B^leisch  und  Brod  aufzukonunen",  und 
vom  Feinde  etwas  zu  erobern  habe  er  weder  Gelegenheit 
noch  Ordre;  deshalb  „müsse  noth  wendig  entweder  das 
Volk  ruinirt  werden,  oder  aber,  wie  bis  dato  geschehen, 
die  Länder  den  Unterhalt  verschaffen".  Er  habe  seit 
Wallensteins  Abreise    „das  Volk  mit   blossem   Commiss- 


»')  D.  d.  Feldlager  bei  Schweidnitz  31.  Juli  (n.  St.).  Hallwich  I, 
Nr.  580. 

")  Diese  „Austheilung"  der  Verpflegung  liegt  für  Mähren  vor 
(Hallwioh  I,  Nr.  581)  und  hat  zweifelsohne  auch  für  die  andern 
kaiserlichen  Territorien  gegolten;  wie  denn  das  Actenstück  u.  A. 
auch  Wrtby,   dem  Geiieralcommissär  für  Böhmen,  zugestellt  wurde. 

")  D.  d.  31.  Juli  und  1.  August  (n.  St.).  Hallwich  I,  Nr.  582 
und  587. 
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brod,  weil  ein  jedweder  aus  seinem  Quartier  noch  ein 
Hülf  gehabt,  in  esse  erhalten  und  versehen  lassen".  Auch 
habe  es  „an  scharfen  Befehlen,  gute  Ordre  zu  halten, 
wie  dann  nit  weniger  an  unterschiedlichen  exemplarischen 
Executionen  nit  ermangelt",  so  dass  er  verhoife,  er  werde 
an  seinem  beständigen  Fleiss  nichts  haben  er  winden  lassen. 
Aber  das  Land  sei  nunmehr  „aller  Orten  aufs  äusserste 
ruiniret,  ^^)  die  Stände  und  Unterthanen  nicht  allein  ganz 
widerwillig,  sondern  auch  bei  Ihrer  Kaiserl.  Majestät 
diesfalls  sich  zum  Höchsten  beschwert".  Und  dieses 
„Calumniren"  sei  so  arg  gewesen,  dass  Graf  Wrtby  (der 
kaiserliche  Generalcommissär  in  Böhmen)  von  Hof  aus 
den  Befelil  erhalten  habe,  „eine  Inquisition  anzustellen".  ^*) 
Er  bat  deshalb  Wallenstein  um  einen  schriftlichen  Befehl: 
„ob  die  Einquartierung,  wie  sie  bis  ultimo  Juli  gewesen, 
noch  ferners  soll  continuiren/'  oder  ob  „zu  Verleichterung 
des  Königreichs,  und  dass  man  der  Erndten  um  so  viel 
besser  abwarten  und  einbringen  können,  der  Regimenter, 
so  bei  Ihrer  Fürstl.  Gnaden,  bagagio  und  recrouten  über- 
all hinein  in  die  Schlesien  zu  ihren  Regimentern  raar- 
schiren  sollten",  und  wie  es  mit  denen,  die  hier  bei  ihm 
verblieben,  gehalten  werden  sollte.  Er  habe  interimistisch 
—  weil  ihm  bis  dato  von  ^Gallenstein  kein  Befehl  zuge- 
komijien  sei,  jene  mit  dem  Juli  (n.  St.)  ablaufende  Ver- 
Ijflegungsordre  zu  continuiren,  —  den  sich  in  Schlesien 
befindlichen  Obristen  Ordonnanz  ertheilt,  ihre  Bagage, 
Officiere  und  hintersteiligen  Recruten  zu  sich  zu  erfordern ; 
für  die  hier  bei  ihm  befindlichen  Regimenter  habe  er  die 
Quartiere  aufs  Neue  ausgethcilt  ^^)  und  „der  Unterhaltung 
halber  eine  gewisse  Moderation  mit  Zuthun  des  Herrn 
Grafen  Wrtby  und  anderer  Commissarien  pro  Interim 
und  auf  Euer  Fürstl.  Gnaden  ferneren  Befehl,    damit    es 


**)  In  seinem  Briefe  vom  31.  Juli  (n.  St.)  schreibt  er  gradezu, 
dass  „um  Eger  nit  zu  leben". 

")  Kaiser  Ferdinand  an  Wrtby  d.  d.  Wien  26.  Juli  (n.  St.). 
Ballwich  I,  Nr.  588.  „Wir  wollen  dir  in  Gnaden  nicht  verhalten, 
was  gestalt  uns  die  vielfältigen  Beschwerden,  damit  unsere  getreue 
Inwohner  ui'd  Unterthanen  des  Königreichs  Böhmen  überhäufig  be- 
legt, ganz  beweglich  fürgetragen  worden"  etc. 

**)  Das  ist  das  Quartierverzeichniss  vom  1.  August  (n.  St.). 
Hallwich  I,  Nr.  589;  weil  doch  die  seinem  Commando  untergebene 
Armee  „auf  vorgedachten  Ihrer  Fürstl.  Gnaden  gnädigen  Befehl  da- 
hin in  Böhmen  annoch  ein  Zeitlang  verbleiben  wird". 
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dem  Lande  nicht  zu  scliwer  fallen  raöge,  gemaclit".  *') 
Nach  di(3ser  interimistischen  Verpflegungsordonnanz  sollte 
die  Zahl  der  Portionen  dieselbe  wie  in  dem  wallensteini- 
schen  Verpflegungspatent  bleiben;  die  Moderation  sollte 
darin  bestehen,  „dass  auf  eine  Portion  von  dato  an  nicht 
mehr  als 

Brod  =  2  Pfd.  oder  das  Geld  dafür,  jedes  Pfd.  =  V2  ki"-> 
Fleisch  =  1  %  Pfd.  oder  das  Cxeld  dafür,  jedes  Pfd.  =  3  kr., 
Bier  =  1  Vi  Maass  oder  das  Geld  dafür,  jede  Maass  =  3  kr., 
Hafer  =  2  Viertel  oder  das  Geld  dafür,  jeder  Strich  =  36  kr., 
lind  solches  allein  auf  die  efFective  Vorhandene  soll  ge- 
rechnet werden".  Es  sollte  „bei  den  Unterthancn  be- 
stehen, ob  sie  Geld  oder  die  Portionen  liefern  wollen, 
und  soll  von  denjenigen,  so  die  Portionen  am  liebsten 
liefern  wollen,  das  Fleisch,  damit  es  den  Soldaten  zu 
Nutz  kommen  kann,  lebendig  geliefert  werden".  Für  die 
„Servitien'^  und  für  Heu  und  Stroh  sollte  keiner,  da  es 
jeder  aus  seinen  Quartieren  würde  haben  können,  etwas 
zu  fordern  befugt  sein. 

Solchem  Zustande,  der  das  Land  wie  die  Armee 
gleichmässig  ruiniren  musste,  schleunigste  Abhülfe  zu 
schaffen,  erkannte  V^allenstein  als  unabweisliche  Pflicht. 
Und  daher  war  seine  Antw^ort  gleich  auf  die  erste  Er- 
öffnung Holcks  —  jene  vom  21./3L  Juli  —  eben  der 
Befehl  zum  Aufbruch  ins  Sächsische: 

„Allermassen  uiui,  wenn  das  Volk  länger  also  liegen  und  nichts 
vornehmen  sollte,  solches  dem  Land  beschwerlich  fallen  und  die 
Winterquartiere  dadurch  ruiniret  werden  würden,  .  .  .  Als  erinnern 
wir  den  Herrn,  sich  mit  dem  unterhabenden  Volk,  ausser  den  noth- 
wendigen  Guarnisonen,  gegen  Voigtland  und  Meissen,  allda  an  Brod 
und  Fourage,  weil  der  Schnitt  bereits  vorüber,  kein  Mangel  er- 
scheinen wird,  zu  begeben"  u.  s.  w. 

Alles  Gesagte  zusammengenommen  ergiebt  demnach, 
dass  ganz  bestimmte  politische  Motive  und  dazu  das 
praktische  Bedürfniss  die  holckische  Livasion  ^'eranlassten. 
Mit  dem  Gang  der  allgemeinen  Politik  hat   sie  so  wenig 


*')  So  schreibt  Holck  in  seinem  Brief  vom  1.  August  (n.  St.) 
Nr.  587.  In  dem  vom  31.  Juli  (n.  St.)  Nr.  582  schreibt  er  imPostscriptum: 
bei  Schliessung  des  Briefs  erhalte  er  einschreiben  von  Wrtby  „dass 
er  in  seinem  Namen  nit  kann  befehlen,  weiter  das  Volk  hier  in 
Böhmen  ohne  fernere  ordre  unterhalten  zu  lassen".  Er  habe  des- 
halb „per  Interim,  bis  ordre  von  Euer  Fürstl.  Gnaden  werde  kommen, 
eine  Linderung  an  den  portioncs  und  Unterhalt  gesetzet,  sonst 
werden  grosse  disorder  entstehen".  Uie  „Verptlegungsordonanz"  bei 
Halhvich  I,  Nr.  590. 
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zu  thun,  wie  mit  dem  Verlauf  des  grossen  Krieges.  Sie 
war  kein  notliwendiges  Glied  in  der  Kette  von  Wallen- 
steins  strategischem  Plan:  es  war  vielmehr  vorauszu- 
sehen, dass  sie  sich  zu  einem  einfachen  Beutezuge  ge- 
stalten würde. 


II. 

Holck  beeilte  sich,  jenen  rasch  auf  einander  folgen- 
den Befehlen  Wallensteiüs  vom  2.,  3.,  4  August  (n.  St.) 
nachzukommen.**)  Ohne  auf  die  Marschbereitschaft  der 
Artillerie  zu  warten,  wollte  er  „zueilen  und  unversehener 
Weise  etwas  tentiren,  Chemnitz,  Freiberg  und  Zwickau 
berennen  lassen,  dass  wir  zu  leben  können  haben,  und, 
ehe  Volk  dahin  einkommt,  sie  überraschen;  dann  ausser 
der  Stadt  (d.  i.  den  Städten)  ist  wenig  vorhanden  in 
Meissen,  und  Voigtland  ist  mit  dem  Markgrafthum  in 
Grund  verdorben". 

Bereits  am  I./IO.  Augtlst  hatte  er  über  die  Tru^Dpen 
disponirt.  *") 

Zur  Expedition  war  bestimmt: 

„Die  ganze  Artillerie:  2000  Pferde. 

Generalstab. 

Reiterei:  Feldmarschallische  Remifahne  1  Compagnie,  Holcki- 
sche  9  Comp.,  Hatzfeldische  10  Comp.,  Picolominische  10  Comp., 
Alt-Sächsische  10  Comp.,  Breda  10  Comp.,  Lambergs  8  Comp., 
Ulfeid  10  Comp.,  Summa  68  Compagnien. 

Croaten:  Horatio  (Orosi)  Paul  8  Compagnien,  Keuchlowitz 
8  Comp.,  Beygott  6  Comp.,  Summa  22  Compagnien. 

Dragoner:  Holckische  6  Compagnien. 

Infanterie:  Colloredo  12  Compagnien,  AVangler  9  Comp., 
Suis  11  Comp.,  Jung  Brenner  9  Comp.,  Majorame  10  Comp.,  La  Foss 
10  Comp.,  Adelshofen  9  Comp.,  Summa  70  Compagnien. 

Summarum:  166  Compagnien." 

*«)  Holck  an  ^Yallenstein  d.  d.  Kralowitz  8.  August  1633  (n.  St.). 
Hallwich  I,  Nr.  603. 

")  Beilage  zu  Holcks  Brief  an  Wallenstein  d.  d.  Pilsen 
12.  August  16::i3  (n.  St)  Hallwich  I,  Nr.  624.  Die  Liste  entspricht 
dem  „Quartierverzeichniss"  Wrtbys  vom  1.  August  (n.  St.),  Hall- 
wich I,  Nr.  588,  nur  dass  sie  durchgehend  die  Compagniezahlen 
angiebt,  leider  ohne  diesen  weitere  Angaben  über  die  Kopfzahl  der 
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Directe  Angaben  über  die  Stärke  dieses  Corps  fehlen, 
doch  darf  man  sie  wohl  auf  10  000  Köpfe  —  eben  die 
10000,  die  Holclc  zur  Verwendung  im  Feld  bereit  halten 
sollte  —  ansetzen.  In  dem  Postscript  seines  Briefs  an 
Wallenstcin  vom  22  August  (n.  St.)  giebt  er  diu  Effectiv- 
stärke  aller  sieben  Regimenter  zu  Fuss,  „ohne  Offieir  und 
Recruten,  die  in  Böhmen  und  in  Besatzungen",  auf  „nur" 
4500  Mann,  die  der  Reiterei  auf  4800  an.  Und  man  muss 
bei  diesen  Angaben  berücksichtigen,  dass  damals  seit 
mehreren  Tagen  die  Pest  unter  seinen  Truppen  wüthete. 

In  Böhmen  bleiben  sollten  folgende  Truppen: 

Zu  Eger:  Übrist-Lieutenant  Gordoii  mit  5  Compagnien  Terzky- 
sche  7A\  Fuss,  .3  Comp.  Terzkyschc  zu  Ross  „Schloss  Iloburg": 
1  Comp.  Terzkyscbe  zu  Fuss.  Falkeiiau :  ',2  Comp.  Thunische  zu 
Fuss.  Elbogen:  2  Fähnlein  zu  Fuss  (Marazini?),  l'/2Comp.  Thuni- 
sche. Joachimsthal:  1  Comp.  Marazinische  zu  Fuss.  Kaaden: 
1  Comp.  Maraziuische  zu  Fuss.  Jlothenhaus:  2  Comp.  Marazinische 
zu  Fuss  („welche  besetzen  Kommotaii  und  dreizehen  Schanz").  Kom- 
motau  und  Jerichau:  2  Comp.  Terzky  zu  Ross  Schloss  Brüx: 
1  Comp.  Jung  Brenner  zu  Fuss.  Dux:  1  Comp.  Terzky  zu  Ross.  Eisen- 
berg: 30  commandirte  Knechte  von  Marazin.  „Neuschloss"  bei  Tep- 
litz:  1  Comp.  Terzky  zu  Fuss.  Aussig:  .3  Comp.  Marazinische  zu 
Fuss,  2  Comp.  Terzky  zu  Ross.  Laun:  „Alle  Fähnlein"  und  1  Comp. 
Marazinische  zu  Fuss.  Pilsen:  „Die  übrige  Artiglerie  und  uuinition 
neben  150  Artigleriepferden",  5  Comp  Thunische  zu  Fuss,  2  Comp. 
Terzkysche  zu  Ross.  Böhmisch  Kamnitz:  2  Comp.  Thunische  zu 
Fuss,  1  Comp,  ülfeldische  zu  Ross.  Ausche  und  liensen:  1  Comp. 
Thunische  zu  Fuss,  1  Comp.  Ulfeid  zu  Ross. 

Es  ergiebt  sicli  aus  dieser  Liste  einmal,  dass  die 
zurückbleibenden  Truppen  in  einem  grossen  Kreissegment 
um  Pilsen  längs  der  böhmischen  Grenze  von  Eger  bis 
über  die  Elbe  postirt  wurden.  An  Karanitz,  den  nach 
Nordosten  am  weitesten  vorgeschobenen  Punkt  dieser  Auf- 
stellung holckischer  Truppen,  schloss  sich  die  Position 
Zittau  an,  die  Wallensteins  Befehl  gemäss  Holck  durch 
Christ  Prichowsky  mit  seinen  Croaten  zu  verstärken 
hatte. 

Es  ergiebt  sich  aus  ihr  ferner,  dass  von  der  Caval- 
lerie  das  ganze  terzkysche  Regiment  (10  Compagnien), 
dazu  2  Compagnien  vom  ulfeldischen  zurückblieben;  von 
der  Infanterie   gleichfalls  das  ganze  terzkysche   (7  Com- 


einzelnen  Compagnien  zuzufügen.  Er  schreibt:  ..Die  Mannschaft, 
ehe  ich  das  Volk  Selbsten  sehe,  kann  ich  nit  vor  gewiss  überschrei- 
ben." Nach  der  im  Text  mitgetheilten  Liste  sind  die  sonst  sich 
findenden  Angaben  (in  Flugschriften  und  bei  Geschichtsschreibern) 
zu  rectificiren. 
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pagnien),  das  ganze  thunische  (10  Compagnien),  das 
ganze  marazinische  (10  [?]  Compagnien)  und  von  dem 
jung  breunerischen  1  Compagnie. "") 

In  Bezug  auf  die  Artillerie  widerspricht  sich  die 
Liste,  indem  einmal  „die  ganze  Artillerie"  (2000  Pferde) 
mitgenommen  werden,  dann  aber  „die  übrige  Artillerie 
und  Munition  neben  150  Artilleriepferden"  in  Pilsen  zu- 
rückbleiben soll,  wo  sie  sich  bereits,  als  im  Centrum  der 
holckischen  Aufstellung,  den  ganzen  Sommer  über  be- 
funden hatte. 

Zur  Aufklärung  dient,  was  Holck  in  diesen  Tagen 
über  sie  schreibt.  Am  8.  August  (n.  St.)  berichtet  er  an 
Wallenstein,  er  habe  „Herrn  Grafen  Colloredo  mitgenom- 
men mit  alles  Feuerwerk,  Mörser,  Petarden  und  kleine 
Stücke  aber  nur  6  halbe  Canonen;  die  andern  Stücke  mit 
den  übrigen  und  unnöthigen  Sachen  zu  Pilsen  hinterlassen". 
Und  eben  „wegen  der  Munition  und  Artiglerie,  so  man 
dort  lasset  bleiben  und  nit  nöthig  mitzuführen,"  müsse 
Pilsen  (wie  er  in  diesem  Brief  schreibt)  nothwendig  ein 
paar  Compagnien  zu  Fuss  und  eine  zu  Ross  haben.®*) 
Doch  bemerkt  er  in  demselben  Brief,  dass  die  zur  Artil- 
lerie gehörigen  Pferde  vor  dem  12.  oder  13.  August 
(u.  St.)  „zu  Pilsen  aus  ihren  Quartieren  nicht  kommen 
können'^  Am  12.  August  (n.  St.)  schreibt  er:  „Was  von 
Artiglerie  Ich  mit  mir  nehme,  wie  gleichfalls,  Avas  hier 
zLi  Pilsen  zurück  verbleibet,  haben  Euer  Fürstl.  Gnaden 
aus  den  Beilagen  (obiger  Liste)  gnädig  zu  ersehen;  und 
weil  die  Pferd  noch  weit  abgelegen,  hab  Ich  nit  mehr, 
als  was  nur  in  der  Eil  nöthig,  straks  mit  mir  genom- 
men und  werde  Herrn  Generalfeldzeugmeister  Herrn 
Gl'afen  Colloredo  sobald  nur  möglich  mit  dem  Rest  nach- 
folgen lassen;  hab  auch  bei  der  Artiglerie  so  allhier  ver- 
bleibet einen  Commandanten  und  Zeugwarter  hinterlassen". 

Also :  Holck  bestimmte  nur  einen  Theil  der  Artillerie 
für  die  Expedition,  und  Colloredo  zu  ihrem  Befehlshaber. 
Doch    wartete    er    mit    seinem    Aufbruch    nicht^    bis    sie 


*")  Das  stimmt  mit  der  Wrtbyschen  Quartierliste  wesentlich 
überein.  Vergl.  Hokk  an  Wallenstein  vom  8  August  (n.  St):  „Die 
Besatzung  versehen  das  Terzkysche,  Marazinische  und  Thunische 
zu  Fuss,  und  zu  Koss  Terzky  10  Comiiaguien  und  meine  die  elfte 
neue,  so  ich  geworben  und  gemustert  habe  '• 

*')  Falsche  Interpunktion  macht  das  Schriftstück  bei  Hallwich 
mehrfach  unverständlich. 
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marschbereit  war,    sondern   nahm   mit,    was   sofort    mar- 
schircn  konnte;    den  Rest   sollte  Colloredo  nachführen.**'^) 

Den  Oberbefehl  über  die  Zurückbleibenden  übcj'trug 
Holck  dem  Grafen  Strozzi,  den  er  von  Saatz  nach  Eger 
berief;  „dann  alle  Gefahr  ist  allein  von  Donauwörth  oder 
Bamberg  bis  dato  sich  zu  besorgen,  es  möchte  dann  von 
der  Weser  herauf  auf  Dresden  etwas  ankommen".**') 

„Weil  auch  es  sich  also  scliicken  möchte;  dass  Ich 
mich  müsste  hin  ins  Reich  zurückbegeben,  aus  allerlei  Zu- 
fall, so  sich  taglich  zutragen  könnti-n,  es  dieser  Zeit  nicht 
rathsam  etwas  weiter  zu  hazardiren",  so  sei  von  ihm  ange- 
ordnet, zu  Pilsen,  Eger  und  Saatz  „die  angefangene  Pro- 
vianthäuser zu  conserviren  und  zu  vermehren".  Auch 
hinterliess  er  zu  dem  Ende  an  jedem  dieser  Orte  „gewisse 
Leut",  „denn  die  hiesige  Landcommissarien  würden  selbst 
alles  liegen  lassen,  sofern  sie  von  andern  uit  angetrieben 
werden ''.  Schon  am  2./12.  August  konnte  Holck  vim 
Pilsen  aus  an  Wallenstein  melden,  ^^)  dass  er  alles  Volk, 
das  man  in  den  Garnisonen  entbehren  könne,  habe  zu- 
sammenrücken lassen;  und  dass  es  morgen  i^bend  (3./13.) 
„weil  es  unmöglich,  dass  es  ehe  hat  können  bei  einander 
kommen",  auf  dem  Rendezvous  zu  Joachimsthal  erscheinen 
werde.  Sonntag  den  4./14.  August  sollte  dann  der  Auf- 
bruch von  Joachimsthal  erfolgen,  so  dass  er  „unfehlbar 
Montag  gegen  Abend  Zwickau  angreifen  kann''. 

Und  an  eben  diesem  Sonntag  schrieb  er  von  Joachims- 
thal aus  an  Wallenstein  (in  Antwort  auf  dessen  Brief 
vom  I./IO.  August,  in  welchem  er  ihn  ermahnt  hatte, 
„keinen  Augenblick  zu  versäumen,  sonderen  seinen  Zug 
im  Voigtland  und  jMeissen  ohne  einige  Dilation  festzu- 
stellen") kurz  und  bündig:  „Ich  marschire  mit  der  mir 
anvertrauten  Armada  in  alle]-  Eil;  werde  auch  annoch 
heut,  geliebts  Gott,  an  dreien  Orten  in  Meissen  einiällen." 

In  einem  eigenhändigen  Postscript  fügte  er  hinzu: 
„Um  nichts  zu  versäumen  habe  ich  alle  pagasche  ganz 
zurück,  Avie  auch  die  artoUeria  im  Nachzuge,  welche  doch 
Dienstag    (6./16.)   wird   zu    Zwickau    anlangen;    ich   aber 


"*)  Etwas  Verzögerung  veranlasste  die  Artillerie  dann  gleich- 
wohl. S.  Holck  an  Wallenstein  d.  d.  Leipzi^r  22.  August  163.3  (n.  St.), 
Hallwich  I,  Nr.  6.37. 

")  ilülck  an  Wallenstein  vom  8.  August  (n.  St.). 

")  Hallwich  I,  Nr.  624. 
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mit   der  Infanterie   morgen  Abend    (5./15.)  da  voran  sein 
werde." 

Zwar  liiess  es,  dass  dem  Feinde  ,.von  Hameln  auf 
Dresden  Succm^s  ankommen";  zwar  berichtete  General- 
wachtmeister Wahl  aus  Amberg  von  feindlichen  Truppen- 
bewegungen von  Bamberg  und  der  Nürnberger  Gegend 
aus  gegen  Auerbach  und  Villsack:  „werden  also  auf  allen 
Ecken  suchen  mein  Intention  zu  verhindern  und  aus 
Meissen  zu  avociren;  werde  mich  aber  daran  nichts  kehren, 
so  lange  mir  Ihr  Fürstl.  Gnaden  nit  anders  befehlen." 
Er  wollte  „solche  kleine  geringschätzige  Einfälle"  (wie 
von  Dresden  aus,  oder  durch  die  Pfalz  nach  Böhmen) 
lieber  leiden,  als  um  ihretwillen,  —  was  er,  „weil  sie  so 
weit  von  einander  abgelegen^',  sonst  thun  müsse  —  „die 
Armada  separiren,  welches  nit  ohne  Gefahr  geschehen 
könnte.  Zumal  da  die  vornehmsten  Plätze  (von  ihm)  also 
besetzt  seien,  dass  sie  ohne  Kanonen  und  Zeit  nicht  zu 
nehmen". 

Holcks  Disposition  für  die  Invasion  ins  Sächsische, 
wie  er  sie  am  12.  August  in.  St.)  selber  Wallenstein  mit- 
theilt, war  so.  Der  Einbruch  erfolgt  an  drei  Orten.  Das 
Hauptcorps,  von  ihm  selber  geführt,  geht  von  zwei  anderen 
kleineren  Corps  flankirt,  in  der  Mitte  auf  Zwickau,  be- 
ginnt schon  am  5./15.  August  den  Angriff. 

Christ  Ulfeid  führt  —  rechter  Hand  —  24  Com- 
pagnien  Eeiter  und  Dragoner  und  das  peygottische  Re- 
giment Croaten  auf  Freiberg  und  Dresden, ^^)  „um  den 
Feind  zu  divertiren  und  den  alarrae  grösser  zu  machen"; 
und  um  ihn,  „welcher  bis  dato  in  Meissen  nit  über  3 
schlechte  Regimenter  zusammen  hat,  aufzuhalten,  damit 
er  in  die  Städte  keine  Besatzung  oder  Succurs  hinein- 
schicken könne,  und  mich  also  länger  aufhalten.  Jedoch 
kann  gemeldter  Herr  Obrister  allzeit  durch  das  Land  oder 
auch  neben  den  böhmischen  Grenzen  sicher  zu  mir  kommen". 

Feldmarschalllieutenant  Hatzfeld  endlich  marschirt  — 
linker  Hand  —  „mit  der  unarmirten  Reiterei  und  Croaten 
auf  Hof  und  Plauen".  Am  4./ 14.  August  stösst  er  zu 
Holck,  „damit,  weil  die  Pässe  eng,  der  marche  so  viel 
schleuniger  fortgehe   und  mich   bedecke   die  linke  Hand 


")  Was  Dresden  betrifft,  so  war  die  Meinung  Holcks  nur  die, 
dass  es  durch  den  ulfeldischcn  Marsch  auf  Freiberg  bedroht  wäre, 
nicht,  wie  wir  sehen  werden,  dass  Ulfeid  von  Freiberg  auf  Dresden 
rücken  sollte. 
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gegen  Bamberg;  dadurch  dann  der  Feind  und  Einwolmer 
nit  wissen  können,  wo  es  liinaus  geincinet". 

„Icli  werde  —  fügt  Ilolck  diesen  Angaben  hinzu  — 
etlich  Tag  Zeit  haben  können,  bis  der  Feind  (welcher 
doch  mir  nit  bestant,  es  wäre  denn,  dass  von  dem  Weser- 
strom oder  Donauwörth  etwas  anmarchiren  möchte)  gegen 
mir  erscheinen  könne.  Unterdessen  hoffe  ich  die  be- 
quemsten Ocrter  gegen  Voigthand  und  Meissen  zu  occu- 
piren  und  also  posta  zu  nehmen,  dass  ich  laut  Euer  Fürstl. 
Gnaden  gnädigster  Ordre  mich  nit  von  Böhmen  weiters 
decostcre,  als  dass  ich  geschwind  wieder  darein  sein 
könne." 

Die  Absicht  also  ging  darauf,  gleichzeitig  von  ver- 
schiedenen Punkten  aus  in  das  Kurfürstenthum  einzu- 
brechen, ohne  dann  allzuweit  vorzudringen.  Die  in  einer 
der  böhmischen  Grenze  parallel  laufenden  Bogenlinie  ge- 
legenen Städte  Hof,  Plauen,  Zwickau  (Chemnitz),  Freiberg 
bezeichneten  die  Grenze,  über  die  man  zunächst  nicht 
hinauszugehen  dachte.  Von  all  diesen  Punkten  aus  konnte 
man    sich   rasch   und  leicht   ins   Böhmische   zurückziehen. 

Eine  Darstellung  der  holckischen  Invasion  wird  mit 
der  Beschreibung  eines  Feldzuges  wenig  Aehnlichkeit 
haben.  War  doch  von  einem  genauen  Plan,  von  stra- 
tegischen Combinationen,  von  tactischen  Schwierigkeiten 
bei  ihr  nicht  die  Rede.  Man  kam,  überflathete  das  Land; 
setzte  die  Ortschaften  in  Contribntion,  plünderte  und  ver- 
wüstete, raubte  und  mordete  nebenher.  Wenn  man  die  im 
Dresdener  Archiv  in  sehr  grosser  Zald  vorliegenden  Be- 
richte aus  den  vom  Feinde  mito:enommenen  Geo-enden 
liest,  so  bekommt  man  einen  lebhaften  Eindruck  davon, 
wie  sie  hausten.  Und  ich  denke,  es  wird  sein  Interesse 
haben,  aus  diesen  Bericliten  die  eine  und  andere  Mitthei- 
lung zu  machen.  Den  freilich  nur  sehr  summarischen 
Schilderungen  der  gleichzeitigen  Geschichtsschreibung 
(Theatrum  Europaeum  u.  a.)  entsprachen  sie  doch  nicht 
so  ganz.  Denn  eines  solchen  Uebermasses  der  Bestialität 
wie  sie  beschuldigten  selbst  die  durch  die  Invasion  am 
härtesten  Betroffenen  die  holckischen  Schaaren  nicht.  Im 
Gegentheil  sind  es  auffallend  hänfig  nur  Klagen  über  wahre 
Bagatellen,  Avie  aufgebrochene  Thür-  und  Kistenschlösser, 
ausgeschüttete  Betten,  in  denen  die  Berichte  sich  ergehen.  "**) 


")  So  schreibt  Hallwich  sehr  übertreibend  in  v.  Webers  Archiv 
f.  (1.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  III,  8.31 :     „Die    rauchenden  Trümmer  in 
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Und   es   darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,    dass  es 
fast    imnfier    nur  einzelne   lose   Haufen   oder    die    Croaten 
■waren,  die  mit  widerlicher  Rohheit  und  gierigem  Frevel- 
muth  handelten.     Am  Avenigsten  Holck  selber  billigte  oder 
beförderte  gar  solche  Excesse,  und  es  liegt  daran,  endlich 
sein  Bild  von  den  denn  doch  übertriebenen  Entstellungen 
zu  reinigen,   mit   denen   sehr  begreifliche  Erbitterung  sich 
zu   rächen    bemüht  gewesen   ist.      Dass    in  zwei   einander 
folgenden  Sommern  derselbe  Heerführer  den  beutelustigen 
Feind  in  dieselben  Gegenden  führte,  hat  für  diese  Gegenden 
seinem  Namen  natürlich  einen  entsetzlichen  Klang  gegeben. 
Und  doch  war,  was  seine  Schaaren  thaten,  nur  zu  häufig 
nichts  weniger  als  die  Folge  seines  Befehles,  und  jedenfalls 
nicht  schlimmer,   als  was   sich   damals  überall  der  Soldat 
in  Feindesland  erlaubte.     Denn   in   allen  Heeren  fehlte  es 
an  Geld,  und  alle  waren  darauf  gestellt,  sich  ihren  Unter- 
halt zu  nehmen,  wo  sie  ihn  fanden.     Das  Machtwort  auch 
nicht  eines  Heerführers  —  auch  Gustaf  Adolfs  und  Wallen- 
steins  nicht  —  reichte  bis  in  die  entfernteren  Aufstellungen 
seiner  Truppen,  und  gerade  von  Gustaf  Adolf,  der  Excesse 
seiner  Soldaten,   so  weit    er   es  vermochte,  aufs  Strengste 
bestrafte,  stammt  das  Wort:  Soldaten  sind  keine  Kloster- 
jungfrauen.   Es  ist  für  die  holckische  Invasion  festzuhalten, 
dass   man   eben    als   erklärter  Feind    kam    und   durchaus 
keine  Rücksicht  walten   zu  lassen    hatte,   als   die  auf  sich 
selber.     Erfahren  wir  doch  über  die  sächsischen  Truppen 
selbst,   die  sich  in  den  vom  Feinde  überschwemmten  Ge- 
genden befanden,  dass  sie  es  nicht  eben  viel  besser  machten 
als  dieser.  **') 

Eines  Umstandes  muss  noch  im  Voraus  gedacht 
werden,  der  die  ganze  Invasion  in  ein  sehr  düsteres  Licht 
hüllt.  Sie  fand  statt  in  Gebiete,  welche  von  der  Pest 
inficirt  waren.     Mit  dem  lauten  Jammer  über  den  lierein- 


den  Städten  Hof,  Oelsnitz,  Reichenbach,  Schneeberg,  Annaberg, 
Marienberg,  Zwickau,  Ronnebiirg,  Gera,  Altenburg  und  vielen  andern; 
die  Leichen  Tausender  von  Erschlagenen,  Männern,  Weibern  und  Kin- 
dern, bezeichneten  die  grauenvolle  Fährte  seiner  zügellosen  Rotten." 
Das  überbietet  noch  Christian  Lehmann,  auf  den  Hallwich  verweist. 
«')  Valentin  Reichenbach  (Schösser  zu  Plauen)  an  Johann  Georg 
d.  d.  Greitz  8.  August  1633  (n.  St.)  berichtet,  dass  „gestern  unterschied- 
liche Klagen  einkommen,  dass  die  taubischen  Reuter  und  Dragoner, 
als  sie  geflohen  (vor  den  holckischen)  vielen  Lmiten  unterwegens 
dasjeinge,  was  sie  vorm  Feinde  wegHehen  wollen,  ihrer  alten  Gewohn- 
heit nach,  alles  abgenommen".    (Folgt  Detaü!).    Dresdener  Archiv. 
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brechenden  Feind  vermisclite  sich  die  dumpfe  Verzweiflung 
über  die  verheerende  Seuche,  welche  die  streifenden  Rotten 
von  Ort  zu  Ort  trugen.  Es  hat  etwas  Grauenhaftes,  dieser 
Einmarsch  in  verpestete  Gebiete,  dieses  Beutemachen  auf 
einem  Pestheerd;  und  wenn  der  Soldat  sich  nun  hier  und 
da  wirklich  zu  rohesten  und  frevelhaftesten  Excessen  hin- 
reissen  Hess,  so  wird  man  sich  äluilicher  Fälle  zu  erinnern 
wissen,  wo  die  Schauder  der  verheerenden  Seuche  auch 
unter  ehrsameren  Menschen,  als  Croatenhorden  sind,  alle 
Bande  der  Ordnung  lösten,  alle  Achtung  vor  Besitz  und 
Leben  zerstörten.  Gegen  das  Elend,  das  die  Pest  in 
jenen  Augusttagen  über  das  Land  brachte,  war  aller  Sol- 
datenfrevel ein  Kinderspiel.  Aber  die  Pest  war  ein  Ver- 
liänguis  Gottes,  und  gegen  holckische  Brandschatzungen 
und  gegen  Croatenfrevel  konnte  man  mit  Verwünschungen 
auftreten.  Und  so  mischten  sich  denn  in  den  Berichten 
die  Lamentationen  über  das  Auftreten  der  holckischen 
Schaaren  und  die  Verwüstungen  der  Pest.  Die  Schauder 
der  um  sich  greifenden  Seuche  vermehrten  die  AVuth  über 
die  feindliche  Invasion,  die  au  sich  um  nichts  schrecklicher 
war,  als  hundert  andere  Einfälle  in  Feindesland.  — 

Den  Dispositionen  des  Generals  entsprechend  erfolgte 
am  Sonntag  4.  August  (a.  St.)  auf  der  ganzen  Linie  der 
Aufbruch  gegen  das  Kurfüi'stenthum,  das  liier  militärischen 
Schutzes  so  gut  wie  völlig  entbehrte. 

Obrist  Ulfeid  führte  seine  Schaar  aus  der  Duxer 
und  Brüxer  Gegend  durch  den  „Graben-Pass"  in  Feindes- 
land. *^*j  Noch  am  4.  August  (a.  St.)  erschienen  ein  paar 
Compagnien  vor  „dem  Fraueustein"  und  fielen  ihn  an. 


««)  lieber  die  Stärke  des  ulfeldisclien  Corps  liegt  im  Dresdner 
Archiv  eine  Anzahl -von  Gefan<;eiienaussageii  vor.  Der  gefangene 
Trompeterjunge  Johann  Simon  Hack  sagte  aus  (Freiberg  5.  August 
a.  St.):  Ulteld  habe  „etwa  2  Uegimenter  als  11  Compagnien  zu  Koss 
des  Obristen  Ulfeids  ungefälir  zu  20  oder  40  Pferden,  5  Compagnien 
Croaten,  2  Compagnien  Dragoner  ....  Achte  dieses  Volk  alles  kaum 
2  Regimenter".  Der  am  0.  .Ausrust  (a.  St.)  gefangen  genommene 
Johann  Sit.meuhacke  sagte  am  folgenden  Tage  aus,  das  Obrist  Ulfeid 
gefübrt  hätte  „sein  eigen  ganzes  Regiment  zu  Ross,  11  Compagnien-, 
jede  zu  .SO,  10,  50  Pferden  stark;  dann  von  Holekens  Leibregimeut 
5  Compagnien  in  gleichmässiger  Stärke  zu  30,  40,  50  Pferden ;  weiter 
2  Compagnien  Dragoner  etwa  beide  sammt  von  100  Pferden  und  2 
Compagnien  Crobaten  zusammen  etwa  60  Pferde  stark.  Sonst  wäre 
hierüiJer  kein  Fnssvolk  mehr  dabei.  Aue  h  ihre  Gewehr  gar  schlecht 
gewesen,  weil  viel  neugcworben  Volk  dazu  wäre  geworben  und  viel 
darunter    zu    Fuss    gewesen".      Ein    Blatt    mit    (handschriftlichen) 


Holcks  Einfall  in  Sachsen  im  Jahre  1633.  49 

Es  gab  einen  grossen  Schrecken,  als  noch  Abends 
zwischen  sieben  und  acht  Uhr  „der  Landknecht  zum 
Frauenstein  mit  grossem  Geschrei  reitend  nach  Freiberg 
kam"  und  meklete,  „wie  das  kaiserhclie  Kriegsvolk  in  das 
Städtlein  eingefallen  sei,  die  Thore  hinter  sich  verrammelt, 
und  das  Schloss  umrannt  hätte,  mit  Begehren,  man  sollte 
sagen,  wo  der  Edelmann  hinkommen.  Als  Bericht  gethan, 
dass  er  vor  zwei  Stunden  von  dannen  nach  Freiberg  ge- 
ritten, und  sie  solchem  nicht  Glauben  geben  wollen,  wären 
sie  ins  Pfarrhaus  gefallen  und  den  Grund  von  dem  Pfarrer 
Avissen  wollen,  welcher  aber  schon  nebst  seinem  Weib  an 
der  Pest  krank  gelegen.  Dennoch  von  ihnen  ergriffen 
und  gemartert  worden,  also  dass  man  ihn  heraussen  vor 
dem  Städtleiu  schreien  und  brüllen  hören". '^*) 

Tags  darauf,  den  5.  August  (a.  St.),  Morgens  unge- 
fähr um  acht  Uhr,  zeigte  sich  ein  feindlicher  Reitertrupp 
(„mit  3  Standarten")  vor  Freiberg,  bei  „den  Münzbacher 
Schmelzhütten".'")  Freiberg  befand  sich  in  wenig  ver- 
theidigungsfähigem  Zustand.  Denn  es  fehlte  nicht  nur 
an  „Kraut  und  Loth"  sondern  auch  an  „commandirtera 
Volk";  die  Bürgerschaft  aber  „wusste  der  Masqueten  und 
sonst  mit  Schiessen  keinen  rechten  Bescheid".  Auch  war 
„ein  solcher  Mangel  an  Brod  in  der  Stadt,  dass  bei  einigen 
Bäckern  nicht  für  einen  Gr.  zu  bekommen".  Gleichwold 
dachte  man  an  Widerstand.  Als  von  Seiten  der  Büi-ger- 
schaft  etwa  30  Pferde  und  etliche  Musquetiere  zur  Re- 
cognoscirung  ausrückten,  erschien  der  ganze  Schwall  des 
Feindes  „ungefähr   18   gezählte   Truppen,   so  etzliche   auf 


Schreibensextracten  vom  10.  August  (a.  St.)  im  Dr.  A.  enthält  in- 
teressante Mittheilungen.  Georg  Wecklirodt,  Fuhrmann  von  Xeurtorf, 
sei  ht'Ut  (10.  August)  mit  Berich  auher  gekommen:  der  Wirth  zu 
Brüx  hätte  von  einem  kaiserlichen  Rittmeister  vernommen,  „dass 
man  zwar  sie  (die  aus  Böhmen  kommenden  Truppen)  gross  und 
mächtig  schätzte;  aber  es  väre  bei  weitem  nicht  so  sehr  als  maus 
machte,  und  wären  in  Allem,  so  viel  der  Wirth  auch  von  anderen 
durchmarschirenden  Ofticieren  und  Soldaten  gehört,  kaum  ein  zehn- 
tausend Mann.  Das  beim  Frauenstein  hernusgegangene  Volk,  so  vor 
Freiberg  kommen,  soll  in  Allem  kaum  zweitausend  Mann  stark  ge- 
wesen sein". 

«»)  Friedrich  Lingk  an  Tobias  Hübner,  kurfürstlich  sächsischen 
„Kammerverranfter"  zu  Dresden,  d.  d.  Freiberg  5.  August  1633 
(a.  St.).     Dr.  A. 

'")  üeber  den  Anfall  auf  Freiberg  namentlich  die  Berichte  des 
Freiberger  Ruths  an  Joh;uin  Georg;  unter  ihi;en  vor  allen  die  zu- 
sammenfassende Relation  vom  6.  August  (a.  St.).  Dazu  die  Schreiben 
von  Friedrich  Lingk  an  Tobias  Hüuuer  u.  A.  im  Dr.  A. 
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1500,  ctzliche  aber  2000  gescliätzet". ")  Die  Freiberger 
sahen  sich  von  der  Uebermacht  angegriffen  und  hatten 
Mühe,  sich,  freilich  nicht  ohne  Verhist,  in  die  Stadt  zurück- 
zuziehen. Obrist  Ulfeid  stellte  seine  Truppen  unter  den 
Lerchenberg  in  Schlachtordnung  und  schickte  (um  11  Uhr) 
einen  Tronnnelschläger,  um  die  Stadt  im  Namen  Holcks 
zur  Uebergabe  aufzufordern.  Bevor  er  noch  vom  Rath 
wieder  abgefertigt  war,  erschien  noch  ein  Trompeter,  der 
auf  definitive  Resolution  drang:  die  Stadt  in  der  Güte 
aufzugeben;  liinzufügend,  „dass,  da  solches  nicht  geschehe, 
der  Obrist  Ulfeid  von  dem  General  Holckeu  befehligt 
wäre,  die  Stadt  mit  Feuer  zu  verderben".  Die  Antwort 
des  Raths  war:  man  wäre  dem  Kurfürsten  von  Sachsen 
mit  Kid  imd  Pflicht  verwandt,  ohne  dessen  Vorbewusst 
und  Einwilligung  man  deshalb  die  Stadt  nicht  aufgeben 
dürfe.  Man  bitte  um  drei  Tage  Frist  und  Bedenkzeit, 
sich  inmittelst  bei  dem  Kurfürsten  Bescheid  zu  erholen'^'^) 
Mit  ihrer  wackeren  Erklärung  erreichte  die  Stadt, 
was  sie  wünschte.  Ulfeid,  der  sicii  vor  ihr  nicht  lange 
aufhalten   durfte,   brach,    fünf  Bürger   gefangen  mit   sich 


")  Friedrich  Lingk,  der  an  der  Kecognoscirung  Theil  nahm, 
nennt:  16  Compagnien  wie  auch  3  Fähiilem  Dragoner. 

")  So  der  Bericl.t  des  Kaths.  P'riedrich  Lingk  erzählt  etwas 
abweichend:  „Und  begehrt  der  Feind  durch  einen  Trommelschläger 
1000  Pferde  einzunehmen  und  Quartier  zu  verschafien;  wo  nicht, 
solle  die  Stadt  oüt  Schwert  und  F'euer  verfolgt  und  kein  Mensch 
verschont  worden.  "Worauf  die  Stadt  erklärt:  Nein,  das  könnte  nicht 
sein,  man  wollte  sii  h  wehren,  weil  man  könnte  ....  Jetzt  zu  Mittag 
tractirt  man,  und  gehen  Posten  vom  Feind  herein  und  aus  der  Stadt 
wiederum  hinaus.  Gott  schicke  Mittel,  dass  nicht  vollends  der 
Garaus  mit  uns  gemacht  werde."  Die  „warhaft'tige  Beschreibung" 
(s.  hernaih)  erzählt:  „Den  5./15.  eju?dem  frühe  nach  7  Uhre  haben 
die  Kayserlichen  gedachte  Stadt  Frcyberg  urplötzlichen,  und  ehe 
sie  hiervon  fast  einige  Nachrichtung  erlanget,  feindliclien  angefallen, 
zu  vier  unterschiedenen  malen  Trommelschläger  und  Trompeter 
hinein  geschieket,  und  die  Stadt  im  Namen  des  Genoral  llokken 
aufgefordert.  Es  bat  aber  der  Katb  dasellist  allemal  die  Trommel- 
schläger und  Trompeter  mit  oinerley  beständiger  Antwort  abgefertiget, 
und  auf  .3  Tage  Stillstand  und  Bedenkzeit  begehret,  und  weil  so  viel 
Nachrichtung  einkommen,  dass  die  Kayserlichen  von  ArtoUerey  und 
grossen  Stücken  nichts  bei  sich  gehabt,  ist  gedachter  Rath  neben 
der  Bürgerschaft  ganz  resolviret  gewesen,  vor  sich  Selbsten  den 
Stillstand  zu  nehmen,  und  mit  Göttlicher  Hülfe  und  Beistand  sich 
wider  den  Feind  zu  schützen  und  aufzuhalten.  Als  nun  Obrist 
Ulefeld  ....  weil  er  kein  Fuesvolk,  auch  von  ArtoUerey  nichts  bey 
sich  gohabt,  gesehen,  dass  er  wenig  ausrichten  würde,  hat  er  sich 
gewendet  und  die  Stadt  verlassen"  etc. 
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führend,'^)  nocli  am  Nachmittage  auf.  Der  Marsch  ging 
auf  der  Chemnitzer  Strasse  durch  den  Spittelwakl  zunächst 
auf  Ocderan.  Voran  die  Croaten  unter  Obrist  Daniel 
Beygott,  „eine  fast  längliche  Person  mit  einem  rothgülb- 
ligten  Barte,  so  doch  gut  Deutsch  geredet  hätte". 

Ulfeids  nächstes  Ziel  war  das  von  der  Pest  schon 
inficirte  Chemnitz. '')  Noch  um  Mitternacht  (5./6.  August) 
kamen  die  Croaten  bis  nahe  vor  die  Stadt;  am  folgenden 
Morgen  (Dienstag  6.  August  a.  St.)  erschienen  „etliche 
kaiserliche  Standarten  Kriegsvolk  in  Reiterei"  unter  den 
Wällen  und  haben  die  Stadt  „feindhch  angeblasen  und 
aufgefordert". 

Der  ganze  Rath  bestand  nur  noch  aus  sechs  Per- 
sonen (die  übrigen  hatten  sich,  gleich  vielen  der  vor- 
nehmsten Bürger,  aus  Furcht  vor  dem  feindlichen  Einfall 
flüchtig  von  dannen  gemacht),  die  sich,  da  sie  „die  Stadt 
nicht  gar  vollend  wollten  einäschern  und  mit  Feuer  und 
Schwert  vertilgen  lassen",'^)  an  das  Stadtthor  begaben, 
es  öffneten,  dem  Feinde  auf  sein  Begehren  die  Thor- 
schlüssel überantworteten  und  den  Obrist  Ulfeid,  Obrist- 
w^achtmeister  Lorusen  nebst  etlichen  anderen  Officieren 
und  3  Compagnien  zu  Ross  einliessen  und  ihnen  Quartier 
gaben.  „Worauf  gedachte  Soldatesca  diessen  Abend  und 
folgende  Nacht  in  der  Stadt  logirt  und  die  meisten  Häuser 
geplündert." 

Kurz  vor   Mitternacht  wurde    dem  Rathe  von    dem 


")  Nach  Freiberg  zurückgekehrt,  erzählten  diese  Gefangenen 
dann,  dass  die  Croaten  bei  der  Gefangennahme  alsbald  von  jedem 
von  ihnen  erst  50,  hernach  30  Thlr.  gefordert  hätten,  „und  dabei 
M-äre  es  auch  verblieben".  Als  sie  dann  unter  den  Croaten  in 
Chemnitz  allein  gewesen,  hätten  sie  um  ihre  Erledigung  weiter 
tractirt  und  endlich  geschlossen,  dass  jeder  nochmals  30  Thlr.  geben 
und  binnen  3  Tagen  zu  Chemnitz  auszahlen  sollte.  Einen  von  ihnen 
aber  hätten  sie  „zum  Pfandschilling"  behalten.  Zugleich  war  Hein- 
rich Heydenreich  von  Waltersdorff  gefangen  worden,  den  haben  sie 
nur  gegen  200  Thlr.  Ranzion  loslassen  wollen;  „hat  auch  bei  ihnen 
in  Verhaftung  bleiben  müssen".  Chemnitz  II,  211  fügt  der  Angabe 
des  ulfeldischen  Marsches  auf  Oederan  (Oedern)  hinzu:  „nahm  unter- 
wegs viel  Leute  gefangen,  liess  sie  theils  niederhauen  und  alles  aus- 
rauben". In  den  vorliegenden  Aufzeichnungen  erster  Hand  ist  davon 
nirgends  die  Rede. 

'*)  lieber  das  Folgende  namentlich  der  Bericht  des  Chemnitzer 
Rathes  an  Johann  Georg  d.  d.  28.  August  1633  (a.  St.).    Dr.  A. 

")  Denn  es  war  „aus  allerhand  Mangel  an  bewehrter  Mann- 
schaft, Munition,  Victualien  und  anderm  die  Stadt  vor  Feindes  Ge- 
walt zu  erhalten  unmöglich". 
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Obristwachtmcister  raitgetheilt ,  dass  von  Holck  Befehl 
crekominen  Aväre,  schleunigst  fortzuraarsclnren  und  eine 
Garnison  von  20  Mann  in  der  Stadt  zu  lassen.  Zum 
Pfände,  dass  man  derselben  die  nöthige  Verpflegung  geben 
und  sie  nicht  beU'idigen  würde,  habe  er  Befehl,  den  ältesten 
und  jüngsten  aus  dem  liath  als  Geisel  nach  Kriegsnuinier 
gefangen  mit  hinweg  zu  führen.  Man  fügte  sich,  und  so 
wurden  denn  Cornelius  Hörnig  und  Matthes  Heinrich 
alsbald  „in  fleissige  Wache  genommen''  und  am  folgen- 
den 7.  August  (a.  St.)  früh  nebst  dem  Stadtschreiber 
]\I.  Matthes  Ströern,  obschon  dann  doch  keine  Garnison 
in  die  Stadt  gelegt  wurde,  hinweggeführt.  „Dass  also  zu 
diesem  Mal  unser  noch  viere  im  Regiment  und  liathstuhl 
verblieben." 

Bald  nach  dem  Aufbruch  der  ulfeldischen  Mannschaft 
—  am  7.  August  (a.  St.)  zwischen  9  und  10  Uhr  —  er- 
schien Obrist  Beygott  mit  seinen  Croaten.  Wie  er  während 
eines  längeren  Aufenthaltes  der  Stadt  zusetzte,  verdient 
ausführlicher  erzählt  zu  werden.  Die  ersten  paar  Tage 
lagerte  er,  weil  es  in  der  Stadt  der  Sterbensgefahr  wegen 
gar  zu  unsicher  war,  vor  dem  Johannisthor,  dann  rückte 
er  „wegen  der  Infection"  „ferner  herum"  vor  das  Nicolaus- 
thor, „da  man  der  gesammten  Soldatesca  zu  leben  aus 
der  Stadt,  was  noch  vorhanden,  anschaffen  und  hinaus- 
bringen musste'^  Nachdem  das  eine  Reihe  von  Tagen 
gedaiiert  hatte,  erschien  Sonntag,  den  11.  August  (a.  St.), 
Vormittag  zwischen  9  und  10  Uhr,  ein  Ol)erlieutenant 
mit  einem  Cornet  Croaten  in  der  Stadt  auf  dem  Markte, 
und  machte  dem  Rathe  und  der  zusammengeforderten 
Bürgerschaft  Anzeige,  dass  Obrist  Beygott  mit  seiner 
ganzen  Soldatesca  in  der  Stadt  bei  den  Bürgern  Quartier 
machen  wolle.  „Und  sollten  wir  uns  allerseits  nur  gütlich 
dazu  bequemen  und  keine  Entschuldigung  und  nichtige 
Ausrede  vor  wenden;  wollte  aber  die  Einquartierung  ab- 
geschlagen und  versaget  werden,  so  sollte  man  eilend  eine 
Contribution  unter  der  Bürgerschaft  anlegen  und  für  die 
Einquartierung  2000  Thaler  semel  pro  seraper  geben." 
„Worauf  wir  —  lautet  der  Rathsbericht  —  nach  kurzem 
Abtritt  vmd  Berathung  mit  der  Bürgerschaft,  so  nicht  Avohl 
an  hundert  Mann  gewesen,  kürzlich  in  schuldiger  Reverenz 
geantwortet  und  gebeten,  gnädigste  Verschonung  einzu- 
wenden, weil  wir  nunmehr  eine  ausgebrannte,  verheerte, 
ausgezehrte,  verwüstete,  geplünderte,  ausgestorbene  und 
luiuirte  Stadt,   und  wenige   Wohnungen  hätten,   und  also 
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nichts  mehr  übrig,  denn  das  blosse,  elende,  kümnnerliche 
und  geängstete  Leben,  derowegen  die  Einquartierung  auf- 
zunehmen und  auszustehen  unmöglich.  Bäten  demnach 
um  Gottes  willen,"  uns  mit  erbarmenden  Augen  anzusehen 
und  bei  einer  leidlichen,  erträglichen  Contiibution  zu 
lassen." 

Der  Oberlieutenant  ging  darauf  ein  und  erklärte, 
„er  verhoffe  bei  dem  Herrn  Obristen  es  bei  1000  Tlilr. 
zu  erhalten,  so  er  folgenden  Morgen  früh  um  7  Uhr  auch 
von  uns  wollte  gewärtig  sein". 

Aber  trotz  alles  Bemühens  gelang  es  doch  nicht,  mehr 
als  300  Thlr.  unter  der  Bürgerschaft  zusammen  zu  bringen, 
„weil  der  meiste  Häuf  schon  geplündert  gewesen,  auch 
ihrer  viel  die  Sterbensnoth  im  Hause  gehabt".  Als  daher 
am  13.  August  (a.  St.)  die  Kaiserlichen  „mit  höchster  Be- 
drohung" forderten,  die  1000  Thlr.  binnen  zwei  Stunden 
zu  zahlen  .,oder  schleuniger  Einquartierung  und  mili- 
tärischer Execution  zu  erwarten",  eilten  die  ßatiisherren 
und  die  Bürgerschaft  „in  höchstem  Schrecken"  aufs  Rath- 
haus  und  haben  ,,den  übrigen  Mangel  zu  solchen  1000  Thlr. 
aus  der  Unmündigen  Laden,  was  an  Baarschaft  gerichtlich 
deponirt  und  noch  vorhanden  gewesen,  alles  herausge- 
nommen, und  also  an  Gold,  Silberwerk  und  Münze  solche 
Summa  aufgebracht,  ausgezahlet  und  überantwortet". 

Damit  noch  nicht  genug!  Am  15.  August  (a.  St.) 
zu  Mittag  kam  „auf  eilender  reitender  Post"  ein  kaiser- 
licher Quartierraeister  von  Rittmeister  Trost  von  Zwickau 
an,  mit  Schreiben:  sie  sollten  ihre  beiden  gefangenen 
Rathspersonen  sammt  dem  Stadtschreiber  mit  600  Thlr. 
ranzioniren.  Die  Bürgerschaft  schützte  wieder  die  Un- 
möglichkeit vor,  doch  der  Rath  sclioss  etwas  vor,  das 
übrige  trieben  die  Frauen  und  Freunde  der  Gefangenen 
auf,  so  dass  am  Abend  um  6  Uhr  der  Quartiermeister  mit 
der  verlangten  Summe  abzog.  Doch  waren  dann  gleichwohl 
die  Geiseln  noch  am  28.  August  (a.  St.)  nicht  wieder  in 
Freiheit  gesetzt. 

Endlich  am  Dienstag  den  20.  August  (a.  St.)  schien 
die  Stadt  von  dem  lästigen  Feinde  erlöst  werden  zu  sollen. 
Beygott  Hess  am  Abend  dieses  Tages  die  drei  Rathsmit- 
glieder  (der  vierte,  Hans  Rudel,  war  krank)  und  zwei 
Bürger  (Paul  Nefen  den  Aelteren  und  Georg  Engelmann) 
vor  sich  fordern  und  eröffnete  ihnen,  dass  er  von  Holck 
Ordre  erhalten  habe,  mit  Hinterlassung  einer  Garnison  von 
20  Mann  abzuziehen  und  statt  der  restirenden  1000  Thlr. 
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Contribution  zwei  oder  drei  Personen  aus  dem  Ratlie  und 
der  Bürgerschaft  niitzunelimen;  „wählet  hierauf,  unge- 
achtet des  flehentlichen  Bittens  und  ander  wichtigen  Ent- 
schuldigung Zacharias  Nefen,  den  Stadtriehter,  und  Georg 
Engelmann  aus  der  Bürgerschaft,  lässt  sie  beide  zu  Pferde 
sitzen  und  nimmt  sie  in  Mitternacht  zusammt  der  Solda- 
tesca  schleunig  mit  hinweg'^ 

Wenig  später,  am  22.  August  (a.  St.)  Vormittag, 
kam  Obristlieutenant  Michael  Novachvo  mit  100  Pferden 
wieder  an  und  wies  Befehl  „zur  Commiss  der  Soldaten 
und  absonderlich  für  seine  Tafel''  vor;  „so  man  auch  an- 
geschafft". Wieder  ein  paar  Tage  darauf  (Sonntag  den 
25.  August  [a.  St.|,^bends  um  9  Uhr)  forderte  derselbe  von 
dem  Vicebürgermeister  Friedrich  Ströern,  ihm  zum  Ab- 
züge noch  200  Dukaten  zu  zahlen,  „oder  sollte  abermaln 
aus  dem  Rathe  oder  Bürgerscliaft  einer  mit  hinweg  ge- 
nommen werden".  Die  beiden  noch  übrigen  Rathspcr- 
sonen,  Friedi'ich  Ströer  und  Michael  Richter,  nebst  drei 
Bürgern  eilten  um  Mitternacht  aufs  Rathhaus,  brachten 
„an  allerhand  kleiner  Münzen  und  anderen  Sorten  100 
Thlr.  zusammen,  dass  also  nunmehr  in  diesen  dreien  Malen 
1700  Thlr.  ausgezahlet  und  hinweggenommen  worden  sind". 

Nun  seien  sie  —  klagt  der  zusammengeschmolzene 
Rath  am  28.  August  dem  Kurfürsten  —  der  kaiserlichen 
Soldatesca  zwar  wohl  erledigt;  „gleichwohl  aber  wills  bei 
der  bisher  gezahlten  Summe  zur  Contribution  und  Ranzion 
nicht  verbleiben,  sondern  ist  gestern  der  gefangene  Georg 
Engelmann  aus  dem  Quartier  Klein  Rimersdorf  anheim 
kommen  und  bringet  uns  diese  Zeitimg  mit,  dass  wir  für 
den  Stadtrichter  Zacharias  Nefen  und  seine  Person  800 
Rchsthlr.  innerhalb  8  Tagen  nach  Kaaden  in  Böhmen  un- 
fehlbar anschicken,  oder  ferner  gewarten  sollten,  dass  sie 
beide  in  Arrest  und  als  Gefangene  verbleiben."  Diese 
Summe  aber  sei  ihnen  aufzubringen  unmöglich,  „alldie- 
weil üljers  Jahr,  ausgenommen  wenig  Wochen,  die  Kriegs- 
noth  und  nahe  an  die  20.  Einquartierung  wir  ausge- 
standen, dadurch  alles  verheeret,  verzehret,  ausgesogen 
und  geplündert  worden;  so  ist  auch  die  Stadt  ausgebrannt 
und  bis  auf  Avenig  Leute  ausgestorben:  die  Infection  hält 
noch  täglich  an  und  schleichet  immer  fort;  alle  Hand- 
werke, Handlungen  und  Gewerbe  liegen  zu  Boden,  der 
meiste  Häuf  unter  uns  leidet  Hunger  und  Kummer,  Angst, 
Notli  und  Jammer;  das  Getreide  im  Feld  verdirbet  und 
kann    wegen   Mangelung    der    Arbeiter   und  Pferde   nicht 
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eingebracht  werden.  Und  hat  also  leider,  Gott  erbarm 
es,  die  Stadt  Chemnitz  nicht  mehr^  denn  noch  ihren  ahen 
Namen,  die  Bürgerschaft  ist  bis  auf  wenige  noch  halb 
lebende  Leute  dahin,  der  Vicebürgermeister  hat  sich 
gestern  in  gleichen  krank  niedergelegt;  im  Regiment  und 
Rathstuhl  ist  (es)  bis  auf  eine  Person  als  Michael  Richtern 
kommen,  so  anjetzo  diese  schwere  Last  allein  tragen  und 
verrichten  soll.  Es  ist  weder  Wein,  Bier  noch  Salz  mehr 
vorhanden,  wird  auch  der  Unsicherheit  halben  nichts  zu- 
geführet,  viel  kranke  Leute  müssen  wegen  Mangelung 
eines  Trunkes  aufm  Todtenbette  verschmachten  und  elendig- 
lich dahin  sterben;  und  ist  leider,  Gott  erbarm  es,  die 
Noth  noch  nie  so  gross  und  die  Saiten  so  hoch  gespannet 
gewesen".  ^^)  — 

Wie  die  Stadt  Chemnitz  selbst,  so  wurde  auch  die 
Umgegend  in  weitem  Umkreis  von  ßeygott  in  Contribution 
gesetzt."')  Eine  darauf  bezügliche  Verordnung  für  Amt 
Augustusburg  lautet: 


'*)  Ich  will  damit  von  dieser  Episode  (in  der  sich  von  Männer- 
morden  und  Weibersehänden  nichts  findet,  in  der  es  sich  vielmehr 
nur  um  das  Herausschlagen  einer  möglichst  hohen  Summe  Geldes 
handelte,  wie  bei  allen  Heeren  in  Feindesland)  abbrechen  und  nur 
noch  anmerkungsweise  hinzufügen,  dass  die  Pressuien  noch  nicht 
zu  Ende  waren.  Am  3.  September  (a.  St )  theilte  der  Rath  an  Johann 
Georg  mit,  dass  heute  Matthes  Heinrich  aus  dem  kaiserlichen  (ulfei- 
dischen)  Quartier  Schlackenwerth  in  Chemnitz  angelangt  sei  und 
berichtet  habe,  „wie  er  nebst  seinen  beiden  Mitgefangenen  über  die 
vorigen  ausgeantworteten  600  Thlr.  noch  mit  2450  Tlilr.  sich  ran- 
zioniren,  auch  solche  un säumlich  von  gemeiner  Stadt  helfen  colligiren 
und  mit  ehestem  einschicken  sollte",  worauf  dann  seine  und  der 
beiden  anderen  Gefangenen  Befreiung  sofort  erfolgen  würde.  Sie 
könnten  die  Summe  nicht  aufbringen,  um  so  weniger,  „als  der  Stadt- 
richter Zacharias  Nefen  hierneben  auch  noch  mit  800  Thlr.  zu  lösen 
in  Arrest  liegt".  Sie  baten  deshalb  den  Kurfürsten,  sich  der  Ge- 
fangenen anzunehmen,  und  am  15.  September  (a.  St.)  berichtet  der 
Rath  dem  Kurfürsten,  dass  Cornelius  Hörnis-  und  Matthes  Ströer  zu 
Schlackenwerth  lägen  und  täglich  in  beweglichen  Schriften  bei  ihnen 
anhielten,  „welcher  Massen  sie  ihres  geschlossenen  Accords  halben, 
den  sie  aus  grosser  Noth  und  Drangsal  schliessen  und  handeln 
müssen,  sich  ehesten  mit  den  versprochenen  2000  Thlr.  beim  Herrn 
Obristen  Ulfeid  und  dann  absonderlich  mit  450  Thlr.  gegen  den 
,Cormeter'  ablösen  sollten ;  hätten  auch  nunmehr  in  die  dritte 
Wochen  die  Kaiserlichen  im  Wirthshause  mit  15  Personen  und  13 
Pferden  frisch  darauf  gezehret  und  da  die  Auszahlung  solcher 
Summe  Geldes  nicht  schleunig  erfolgen  und  von  uns  verlängert 
werden  sollte,  wollten  sie  mit  unsern  Gefangenenen  weiter  gehen 
und  schärfer  denn  bishero  geschehen,  procediren". 

'')  Es  verdient  jedoch  wieilerum  bemerkt  zu  werden,  dass  in 
den  vorliegenden  Berichten  aus  den  kleinen  Ortschaften  des  platten 
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„Denen  Amtsuiiterthanen  Augustusburff  wird  angedeutet,  dass 
sie  sich  zur  Contril)ntion  gefa<;st  machen;  nämlich  von  einem  Hofe 
2  Thlr.,  sonsten  werden  sie  mit  andern  Mitteln  gleichfalls  wie  vorm 
Jahr  mit  dem  Corpes  "*)  heimgesucht  werden.  Welches  ich  zur  Nach- 
richtung habe  vernndden  wollen.  Datum  im  Quartier  zu  Chemnitz 
den  28.  August  lfi.^3  (n.  St.). 

Der  röm,  Kaiserl.  Mai.  Obrister  zu  Pferd 
(L.  S.)  Daniel  Beygott 

Obrister." 

Während  die  Stadt  Chemnitz  und  das  Land  ruigs 
umher  der  Discretion  eines  Croatenführers  überliefert 
wurde,  hatte  Obrist  Ulfekl  seine  Truppen  am  7.  August 
(a.  St.)  früh  mit  Sonnenaufgang  weiter  auf  Z^vickau  ge- 
führt, um  sie  mit  Holck  zu  vereinigen. 

Zur  Linken  hatte  indess  Hatzfeld  mit  seinen  Truppen 
seinen  Zug  von  Eger  aus  über  Adorf  und  Hof  nach 
Oelsnitz,  Plauen  und  Weida  ausgeführt.'^) 

„Zum  Hof,  Wunsiedel  und  der  Orten  haben  sie  alle 
Thor  zerhauen  und  zerbrochen,  dass  keine  Stadt  mehr 
versperret  sein  soll."  ^") 

Am  5.  August  (a.  St.)  zu  Mittag  rückten  die  Hatz- 


Landes  über  das  Auftreten  der  Kaiserlichen  weit  mehr  von  Lästigen 
Insolentien  derselben  als  von  eigentlichen  Greuelthaten  die  Kede 
ist.  Als  Beispiel  folge  Einzelnes  aus  der  zusanimei;fassenden  „De- 
signation was  seithero  den  5.  Angusti  amio  lfi:)ö  alUuer  zu  Angustus- 
burg  mit  dem  feindlich  eingefallenen  kaiserlichen  Kricgsvolk  sich 
begeben  d.  d.  17.  August  IfJSS"  (a.  St.)  Dr.  A.  „6.  August,  Nach- 
mittags um  -4,  sind  etwa  25  kaiserliche  Soldaten  anher  ins  Städtlein 
und  aufs  Schloss  kommen,  sich  fast  .3  Stunden  dort  aufgehalten, 
erstlich  die  Pforte  mit  einer  Axt  aufgehauen,  alsdann  das  Vorlege- 
schloss  vom  Thore  zerschlagen  und  das-^elbe  aufgemacht,  dann  die 
Amtsstulienthür  erbrochen  und  die  Dinten  umgeschmissen,  sonsten 
aber  nicht  viel  Schaden  allda  gethan."  „9.  August  circa  20  Soldaten 
sind  mit  etwa  100  Stiick  Vieh  über  die  wezdortische  Brücke  unter 
das  Städtlein  weg  nach  Chemnitz  marschirt."  „11.  August  hat  das 
btädtlein  50  Thlr.  und  Heinrich  Nitzsche,  welchen  sie  am  Montag 
zuvor  gefangen,  und  er  wieder  ausgerissen,  auch  50  Thlr.  Kanzion 
geben  müssen.  Darauf  haben  sie  eine  salva  quardia  erlangt  und 
sind  seitdem  nicht  sonderlich  mehr  molestirt  worden." 

")  Obrist  Corpus. 

")  Auch  über  die  Stärke  Hatz*'elds  fehlen  genaue  Aniraben. 
In  einer  handschrit'tlirhen  Nachricht  „Ferner  Bericht  vom  9.  Augusti 
16,"3-'  (a.  St)  Dr.  A.  heist  es,  Joseph  Mittlacher  tbeile  mit,  „dass 
er  .3  Stunden  lang  vor  Adorf  gest;niden  und  viel  Volk  zu  Koss  und 
Fuss  hinein  und  da  herum  marchiren  selien.  Der  Bagagewagen  hat 
er  kein  Ende  erwarten  können.     Sollen  2000  Mann  sein". 

*")  (Handschriftlicher)  Schreibensextract  aus  Gresslitz  (Press- 
nitz?)  vom  10.  August  1633  (a.  St.).     Dr.  A. 
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feldischen  von  Adorf  gegen  Oelsnitz  an,  legten  sich  un- 
mittelbar bei  der  Stadt  hinter  den  Pfaffenberg,  während 
etzliche  Reiter  sich  sofort  in  die  Stadt  einquartierton. 
Auch  um  das  Haus  Voigtsberg  lagerten  sie  sich.  Nach 
sehr  langen  Verhandlungen,  bei  denen  erbitterte  Reden 
fielen,  capitulirte  die  Besatzung  auf  freien  Abzug  mit 
allen  militärischen  Ehren  (G.August  a.  St.).^')  Hatzfeld 
rief,  einziehend,  aus:  „Was  man  doch  in  diesem  Ratten- 
nest so  lange  gemacht?  Nichts  als  die  Croaten  herein 
gelocket;  er  wollte  es  nicht  so  würdig  achten,  dass  er 
einen  einzigen  Mann  darinnen  Hesse",  —  und  steckte 
das  Schloss  in  Brand. 

Dann  gings  nach  Plauen.    Virgilius  Ebardt,  Organist 

daselbst,  berichtet:  **) 

„Die  ganze  Armee  wurde  in  die  Stadt  geführet,  das  aller  ver- 
borgenste gefunden;  im  Amthause  haben  sie  sehr  übel  gehauset, 
alle  Betten  fast,  so  in  der  Amtstuben  und  im  Gewölbe  gelegen, 
aufgeschnitten  und  ausgeschult ;  es  liegt  in  der  Stuben  und  Gewölbe, 
dass  es  eine  Schande  ist.  In  Summa:  jederman  muss  sagen,  es 
ist  Krieg,  und  das  hat  der  Feind  gethan.  Die  Leute  sind  sehr  be- 
schädiget und  theils  gar  todt.  Herr  Martinus  Schwanberger,  Intimus 
Diaconus,  so  ohne  das  etwas  übel  auf  gewesen,  und  von  ihnen  übel 
gehalten,  ist  gestern  auch  gestorben.  Es  hat  (wo  Gott  nicht  hilft) 
in  allem  ein  übel  Ansehen.  Heute  befahl  der  Obrist  Adelshoffen 
ganz  ernstlich,  dass  die  Stadt  hinfüro  ganz  ohne  Thor  sein  sollte, 
und  hat  er  Selbsten  durch  die  Soldaten  die  Pallisaden  von  dem 
Nenndorfer  und  Brückerthor,  so  anjetzo  mit  grossen  Unkosten  ge- 
bauet und  kaum  fertig  gewesen,  einhauen  und  verbrennen  lassen; 
die  andern  sollten  durch  die  Bürger  wie  auch  das  Schlossthor  weiter 
gemacht,  abgehauen  und  niedergeM'orfen  werden,  da  aber  die  Stadt 
wieder  zugehalten  würde,  wollte  er  sie  in  Brand  stecken,  und  sollten 
alle  Einwohner  niedergehauen  werden;  sonsten  sollten  sie  sich 
weiter  ganz  nichts  böses  befahren,  sondern  in  Gottes  Namen  schneiden, 
einerndten  und  ausdreschen,  aurh  von  ihm  von  Zwickau  aus  Be- 
scheids erwarten,  was  die  Stadt  sammt  denen  von  Adel  und  den 
Landen  wöchentlich  an  Getreide  einschicken  sollten;  und  sollte 
jederman  ihm  (sich)  keine  andere  Rechnung  machen,  dann  dass  es 
alles  eine  Strafe  von  Gott  dem  Allmächtigen  um  unser  Sünde  willen 


«')  Paulus  Stembler  (Landrichter  zu  Voigtsberg)  au  Valentin 
ßeichenba(h  (Amtsschösser  zu  Plauen)  „in  Eil  den  6.  Juli  (rauss 
heissen  August)  16.^3  (a.  St.).  Dr.  A.  Er  erzählt  als  Augen-  und 
Ohrenzeug-e  die  Einnahme  von  Voigtsberg. 

'^)  Der  Organist  Virgilius  Ebardt  an  Michael  Donaten  (kur- 
fürstlichen Amtssihreiber  zu  Planen)  d.  d.  „Plauen  7.  Augusti  an 
welchem  wir  in  grosser  Angst  wegen  Schwerts  und  Feuers  gewesen 
anno  l6o3"  (a.  St.).  Dr.  A.  Valentin  Reichenbach  (Schösser  zu 
Plauen)  an  Caspar  Christian!  (kurfürstlichen  Steuer-  und  Rentsecre- 
tarius  zu  Dresden)  d.  d.  Greitz  (wohin  er  geflohen  war)  8.  August 
1633  (a.  St.).    Dr.   A.     Auf  Grundlage  jenes  ebardt'schen  Briefes. 
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sei.  Drei  Mal  ist  auch  Feuer  auskommen  als  zu  Mitternacht  in  des 
Obersten  Quartier  und  als  er  heut  aus  der  Stadt  zog,  beim  alten 
Sommer  und  seinem  Nachbar". 

Dazu  ein  anderer  anonymer  Bericht  vom  7.  August 

1633  (a.  St.): 

„Dem  Herrn  berichte  ich  hiermit,  dass  ich,  als  ich  gegen 
Plauen  kommen,  niemand  gesehen  noch  gehöret,  so  bin  ich  an 
die  Stadt  gangen,  die  Thoren  offen  befunden,  welche  alle  ausge- 
brannt gewesen;  die  Schanzen,  so  vor  der  Stadt  gemacht,  sind 
ruinirt,  und  die  gesetzte  Stacketen  alle  verbrannt;  ein  Thor  ist  vor 
diesem  von  den  ünsei'igeu  verschüttet  worden,  das  hat  der  Com- 
mandant  den  Plauischen  befohlen  zu  öff'nen,  und  weg  zu  thun,  und 
der  andern  Thoren  keines  wieder  zuzumachen  noch  zu  bauen;  da 
sie  es  anders  befänden,  sollten  sie  sehen,  wie  mit  ihnen  gehauset 
werden  sollte.  Einen  Pfarr  haben  sie  niedergehauen  und  einen  Bürger 
dermassen  gerüttelt,  dass  er  sterben  müssen,  sonst  etzlidie  Personen 
beschädigt.  Heut  früh  ist  alles  Volk,  so  in  der  Stadt  und  ausser- 
halb gelegen ,  fort  nach  Eeichenbach  marchiret.  Als  sie  aber  fort- 
gezogen, sind  sie  der  Intention  gewesen,  die  Stadt  in  die  Aschen  zu 
legen,  auch  die  Garküchen  und  noch  ein  Haus  schon  niedergebrannt. 
Weil  aber  das  Volk  mit  einander  zugleich  bald  aufgebrochen,  ist  es 
von  den  Bürgern  (derer  zwar  wenig  vorhanden  gewesen)  wieder  ge- 
löschet. Auf  Seiten  sind  keine  Truppen  ausgeritten,  sondern  alle 
in  ein  einigen  March  gangen,  aber  wo  sie  zu  kommen,  haben  sie 
desto  übeler  gehauset".  **) 

Der  Marsch  ging  über  Mylau,  Reichenbach  ^  Neu- 
mark auf  ^^^erdau  und  Zwickau;  unterwegs  wuu'de  „übel 
an  Menschen  gehauset,  viel  Vieh  mitgenommen,  das  Ge- 
treide verderbet,  wie  auch  in  Ober-Mylau  die  sämratlichen 
Bauershöfe  sammt  dem  Vorwerk,  dann  im  Dorf  Schön- 
berg etzliche  Häuser,  so  wohl  das  Schloss  und  Kirche  zu 
Neumark  in  Brand  gesteckt".  ^*) 

Eine  Abtheilung  Reiterei  von  200  Mann  kam  am 
9.  AuA'nst  (a.  St.)  Nachmittags  nach  Weida;*^)  sie  wusste 
sich  Einlass  zu  verschaffen  und  begab  sich  sofort  auf 
das  kurfürstliche  Schloss,  das  sie  an  6  Enden  in  Brand 
gesteckt  „und  alle  die  scliönen  Gebäude  desselbigeu,  bis 
auf  wenige  Gemach   so    auf  der   rechten  Hand    im  Ein- 


»*)  Hinzugefügt  wird:  „Auf  Plane  zu  sind  ein  6000  Mann, 
mehr  zu  Fuss  als  zu  Rnss  gangen,  die  haben  in  250  Wagen  bei 
sich  gehabt,  etzliche  Stück  Geschütz,  aber  nit  gross."  Die  Truppen- 
zahl ist  natürlich  sehr  übertrieben. 

")  Valentin  Reichenbach  an  Johann  Georg  d.  d.  Greitz 
8.  Aua-ust  1633. 

")  Nicolaus  Wittich  (Schösser  zu  Weida)  an  Johann  Georg 
d.  d.  Weida  12.  August  1633  (a.  St.)  Dr.  A.  Nicht  minder  kläglich 
lautet  der  Bericht  von  Bürgermeister  und  Käthen  von  Weida  an 
Johann  (ieorg  „Datum  in  Euer  Kurfürstlichen  Durchlaucht  abge- 
brannten Stadt  Weida  den  10.  Augusti  IGSS-*.  (a.  St.)  Dr.  A. 
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gange  des  Hofes  über  den  Pferdeställen  und  neuen 
Küchen  stehen,  ganz  abgebrannt  und  eingeäschert"-  Da- 
rauf haben  sie  sich  wieder  hinab  in  die  Stadt  gemacht, 
„und  allda  erst  die  magdeburgische  tragediam  recht  an- 
gefangen, indi.'m  sie  etzliche  Manns-  und  Weibspersonen 
darnieder  gehauen,  viel  übel  beschädiget  und  theils  ge- 
fangen mit  weggeführet,  alle  Häuser  und  Gemächer  aus- 
geplündert und  darnach  an  vielen  Orten  die  Stadt  mit 
Feuer  angestecket.  ^^)  .  .  .  Nach  verbrachter  solcher  teuf- 
lischen und  tyrannischen  That  haben  sie  sich  wiederum 
auf  ihre  Pferde  gesetzet,  vor  der  Stadt  aufgewartet  und 
Aufsicht  gehabt,  dass  niemand  dem  Feuer  wehren  und 
löschen  möchte.  Da  dann  die  neue  und  alte  Stadt  zu- 
gleich in  heller  Glutli  aufgegangen,  und  in  solcher  Kirchen 
imd  Schulen,  Rath-,  Brau-  und  alle  andern  Wohnhäuser 
bis  auf  etzliche  Avenige  Tagelöhnerhäuslein,  so  ausserhalb 
und  in  AVinkeln  gestanden,  benebenst  zweien  Freihäusern, 
so  nicht  in  die  Stadt  gehören,  verzehret  und  in  Grund 
eingeäschert  worden.  „Da  sie  nun  gesehen,  dass  ihr  teuf- 
lisch Vorhaben  nach  ihrem  Wunsch  fortgangen,  haben  sie 
sich  wieder  nach  Crimitzschau,  daher  sie  zuvor  kommen, 
gewendet.  Und  weil  sie  von  der  Bürgerschaft  vor  dem 
Anzünden  ganz  nichts  von  Gelde  oder  sonst  etwas  be- 
gehret, als  ist  zu  vermutlien,  dass  sie  nur  anhero  das  Schloss 
und  Stadt  in  Brand  zu  stecken  und  ihre  Tyrannei  an  der 
armen  Bürgerschaft  zu  verüben,  commandiret  worden  sind." 
Gleichzeitig  mit  Ulfeid  und  Hatzfeld  war  am  4.  August 
(a.  St.)  Holck  selbst  von  Joachimsthal  aufgebrochen  und 
hatte  den  Weg  auf  Schwarzenberg  „durch  den  engen 
und  bösen  Pass  heraus  in  Meissen  genommen".®")  Es  war 
der  „Rittersgrüner  Pass",  der  einen  Bach  entlang  vom 
Gebirge  auf  Schwarzenberg  führt.  Christian  Lehmann, 
damals  Pfarrsubstitut  in  dem  benachbarten  Annaberg, 
schrieb  in  seiner  Kriegschronik:  „Er  ist  enge,  bergicht, 
theils  morastig  und   wild,    4  Stunden    lang    über   rauhen 


*')  „unter  welchen  mein  Wohnhaus,  darin  ich  Zeithero  Euer 
churfürstl.  Durchl.  Amtssachen  verrichtet,  und  in  demselben  des 
Amts  Weida  briefliche  Urkunden,  Eegister,  Acten  und  der- 
gleichen". 

")  Peter  Burgkhardt  (Schösser  zu  Annaberg)  an  Johann  Georg 
d.  d.  Annaberg  9.  September  1633  (a.  St.)  Dr.  A.  Deutsche  Kriegs- 
chrorik  von  Christian  Lehmann  (Königliche  Bibliothek  in  Dresden). 
S.  K.  G.  Heibig  in  Xeue  Jahrb.  d.  Gesch.  u.  Pol.  herausgegeben 
von  Fr.  Bülau.  I,  135  ff. 
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Wald  zu  passircn  vincl  durch  die  Rittersgrün  wogen  der 
Felsen  und  unebenen  Strasse  von  Krümmen  und  vSteinen 
so  schwer  zu  fahren,  dass  sie  an  Stücken  und  Munition- 
wägen viel  zerbrochen  und  in  Crandorf  cnnen  ganzen 
Tag  daran  bauen  und  schmieden  müssen.  Woher  nichts 
unmögliches  gewesen,  mit  30U0  Mann  in  solcher  Enge  die 
ganze  Armee  aulzuhalten  und  mit  100  INIann  den  ver- 
hauenen Pass  zu  defendiren,  wo  Gott  nicht  mit  Blindheit 
und  Sicherheit  gestraft  hätte.  Den  Abend  zuvor  haben 
die  Leute  in  Rittersgrün  inid  Bohnfeld  auf  zAvei  Hoch- 
zeiten getanzt  und  gesprungen,  die  Grundtner  Gäste  in 
Wirthshäusern  gezecht  und  gesungen  und  die  Bohnfelder 
vom  Feind  nichts  eher  erfahren,  bis  den  4.  August  schon 
etzliche  1000  zu  Ross  vorbei  marschirt  gewesen,  da  doch 
sie  kaum  eine  halbe  Stunde  von  der  Strasse  liegen.  ***) 
Stadt  und  Amt  Schwarzenberg  wurde  vollständig 
ausgeplündert;  „auch  im  Amthause  an  den  Rechnungen, 
Amtsbüchern  und  Acten  alles  zu  Schanden  gemacht  und 
also  gehauset,  dass  es  der  Türke  nicht  ärger  machen 
könnte".  So  der  Schösser  zu  Annabers;:  und  der  dortige 
Pfarrsabstitut:  Auf  ihrem  Marsch  „wütheten  die  Kaiser- 
lichen ärger  denn  die  reissenden  Wölfe,  die  doch  grimmig 
genug  sind  in  diesem  Gebirge.  Da  wurden  alle  Kirchen 
aufgehauen  und  geplündert,  die  Weibsbilder  geschändet, 
die  Männer  gerädelt,  die  Häuser  niedergebrannt,  die 
Betten  ausgeschüttet  und  alles  zernichtet,  dass  es  mit  der 
Feder  nicht  grausam  genug  kann  beschrieben  werden"/^) 


"")  Interessant  ist  ein  handschriftlicher  Schreibensextract  „vom 
9.  Augnsti  aus  Gresslitz"  (Pressnitz?)  (a.  St.)  Dr.  A.  „Von  Schlacken- 
werth  habe  ich  von  einem  guten  Mann,  dass  allda  9  Regiment 
hinaus  sind,  5  zu  l"'uss  und  4  zu  Ross,  deren  keines  über  .'iOO  Mann 
stark,  haben  gehabt  2  Stück  Geschütz,  da  vor  jedem  16  Pferd  ge- 
zogen, 2  Stück,  da  vor  jedem  Kt  Pferd  gezogen,  12  Stück  vor  jedem 
4  Pferde,  und  hat  ein  jedes  Regiment  ein  Stück  gehabt  vor  jedem 
2  Pferde,  und  einen  , Morscheil'  (Mörser),  da  einer  so  gross  als  zwei 
Kandel  Topf;  dies  wäre  in  Alles  .34  Stück  und  9  Morscher.  In 
1000  schwere  behulene  Wagen  hal)en  sie  gehabt,  wobei  wolil  fiOOO 
Pferde;  des  Huren-  und  Hubengesindels  ist  mehr  gewesen  als  der 
Soldaten,  da  doch  unter  den  Soldaten  auch  sehr  schlecht  Volk.  Bei 
jedem  Regiment  sind  auch  zwei  Mandmühlen". 

'»)  ('hristian  Lehmann  ist  einer  der  Wenigen,  der  mit  den  an 
den  Einwohnern  verühten  Grausamkeiten  nur  so  um  sich  wirft.  Er 
schrieb  (sein  bis  1077  reichendes  Werk),  wie  es  scheint,  erst  eine 
Reihe  J;.lire  später,  und  dem  entsprecheml  in  dem  Bestreben,  seiner 
Erzäliliing  Relief  /u  geben.  Wie  zahm  hingegen  müssen  nach  des 
Schössers  Autfassung  die  Türken  hausen  1 
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Von  Schwarzenberg ,  wo  zur  Bewachung  des  Passes 
auf  dem  Scliloss  eine  ziemlich  starke  Besatzung  zurück- 
gelassen wurde,  ging  der  Marsch  auf  Aue^  Schneeberg 
und  Zwickau. 

Auch  über  ihn  liegt  (im  Dresdner  Archiv)  eine  ganze 
Keihe  einzelner  Berichte  aus  den  von  ihm  berührten  Ort- 
schaften vor.     Ich  greife  folgende  heraus. 

„Zum  Schneeberg  haben  sie  übel  gehauset,  in  den  Häusern  wohl 
zehen  Mal  geiilüiulert,  alles  Volk,  so  gestern  da  kommen,  haben 
sich  keine  Rotte  über  2  Stunden  aufhalti^n  dürfen,  sein  von  dem 
Commandeur  immer  fortgetrieben  nach  Zwickau,  da  sie  dann  nicht 
in  die  Stadt,  sondern  immer  vorbei  ziehen  sollen.  Heut  bis  zum 
Mittag  ist  zum  Schiieeberg  niemand  kommen,  zu  Mittag  aber  hat 
sichs  angefangen,  etwas  abgestiegen,  ein  Trunk  gethan  und  immer 
fort,  da  es  dann  eewehret  bis  Abends  Vz?  Uhr,  als  man  gewiss  meint 
ein  2000  Mann  durchgangen.  Wo  sie  zukommen,  plündern  sie,  aber 
den  Leuten  am  Leben  thun  sie  nichts". 

Dazu  ein  anderer  Bericht  „vom  Neidhardsthal  den 
10.  August"  (a.  St): 

„Gestern  ist  niemand  sicher  gewest,  die  Kayserischen  haben 
allenthalben  die  Wälder  ausgejaget  ....  das  Vieh  weggetrieben; 
hat  sich  kein  Mensch  dürfen  erwischen  lassen,  haben  sie  gehauen 
und  zugericlit,  dass  es  zu  erbarmen.  Alles  Volk  sammt  viel  Pagagi- 
wagen  und  Tross  ist  gestern  fort,  shid  bis  in  die  Mitternacht  ge- 
zogen; heut  früh  ist  kein  einziger  Soldat  zu  Schneeberg  mehr  ge- 
west; zum  Mittag  aber  viel  Volk  wieder  ankommen,  so  hoifentlich 
auch  fortziehen  wird.  In  der  Aue  haben  sie  die  Kirche,  Pfarr  und 
Schulhaus  auch  des  Rachhalsen  stattliches  Haus,  zu  Neustadt  6, 
zu  Geyssbach  eines  weggebrannt." 

Die  meisten  Städte  zwischen  Zwickau,  Chemnitz  und 
dem  Gebirge  wurden  von  Soldatenabtheilungen  heimge- 
sucht: "°)  Werdau,  das  die  Kaiserlichen  ganz  ausplünderten, 
und  wo  sie  „die  Rathspersonen  und  sonderlich  Bürger- 
meister Sausen  mit  Rädeln  heftig  marterten"; "')  Stolberg, 
das  von  einem  Reiterhaufen  erst  gebrandschatzt,  dann 
doch  in  Brand  gesteckt  wurde.  Mehrere  Rathsherrn, 
die  kurz  zuvor  das  Geld  geschafft  hatten,  wurden  mit 
Stroh  verbrannt  (?).  Aehnlich  gings  in  den  Städten  und 
Aemtern  Marienberg,  Wolkenstein,  Annaberg;  ^*)  älmlich 
ringsumher. 

«»)  Wie  weit  von  Truppen  ülfelds  und  von  Truppen  des  holcki- 
schen  Hauptcorps  ist  nicbt  zu  erkennen. 

»')  Salomon  Gerhardt  an  Johann  Georg  d.  d.  Leipzig  27.  August 
1633  (a.  St.).    Dr.  A. 

")  Darüber  viele  Berichte  von  eben  diesen  Orten  an  den  Kur- 
fürsten im  Dr.  A. 
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Der  Eintritt  in  das  von  der  sächsischen  Besatzung 
verlassene,  von  der  Pest  bereits  stark  mitgenommene 
Zwickau**')  wurde  Holck  nicht  erschwert  Auch  hier 
kam  es  zu  Räubereien,  Plünderungen,  auch  ein  paar 
Brandstiftungen,  wie  es  der  Krieg  mit  sich  brachte.  Wir 
lesen  manche  Klage  von  Zwickauer  Bürgern  über  den 
Verlust  ihrer  Ilabe^  aber  nicht  eine  über  blutige  Gewalt- 
samkeiten der  Kaiserlichen.  Von  langem  Aufenthalt  in 
der  Stadt  konnte  der  Pest  wegen  nicht  die  Rede  sein. 
Die  Cornets  und  Standarten,  welche  die  Besatzung  zu- 
rückgelassen hatte,  nahm  Holck  in  Beschlag  und  sandte 
sie  an  Wallenstein,  seine  ganze  Bagage  verlegte  er  in  die 
Dörfer  um  die  Stadt,  und  liess  zu  ihrem  Schutz  eine  Ab- 
theilung von  500  Pferden  zurück;  „denen  leiclit  wäre  abzu- 
brechen gewest,"  meint  der  Schösser  Salomon  Grerhardt.  ^*) 

Ueber  das  Schicksal  Zwickaus  besitzen  wir  von  einem 

gewissen  Wolfgang  Ferber   ein  langes  Poem  (8  Bl.  4®.). 

^Vie    aber    vom    Erhabenen    zum    Lächerlichen    nur    ein 

Schritt  ist,  so  führt  dieses  Werk  den  Titel: 

Der  berupifte  Schwan  |  Oder  |  Andern  Theil  von  Verzwickten 
Zwickaw,  |  In  weUhem  erzelilet  wird,  wie  Anno  1(533.  Die  Pestilentz 
doselbst  so  hefitig  |  grassiret,  dass  nicht  genug  davon  zu  sagen  oder 
zuschrei  |  ben  ist,  vnd  wie,  als  die  Seuche  am  hefftigsten  ange- 
halten vnd  das  Sterben  |  am  grösten  gewesen,  der  Kayserliche  General 
Heiurith  Ii(4cke  die  Stadt  Feindlicher  |  Aveisse  eingenommen,  .  .  .  |  |  | 
Beschrieben  durch  |  Wolffgang  Ferbern.  |  Gedruckt  zu  Zwickaw,  bei 
Melchior  Göpnern.  |  Anno  1642.  | 

Aus  der  Widmung  an  den  Kurfürsten,  „gegeben  in 
den  sehr  Verzwickten  und  Bezwackten  Zwickaw'^  er- 
fahren wir,  dass  der  Poet  schon  1633  einen  ersten  Theil 
des  „verz-wickten  Zwickau''  dem  Kurfürsten  dedicirte. 

Gleich  zu  Anfang  erzählt  er 

Dass,  wie  die  Pestilentz  am  heftigsten  grassiret. 

Der  Holck  ein  Krieges  Heer  hat  in  dies  Land  geführet. 

Und  Zwickau  gleichfalls,  wie  sonst  mehr  Ort,  angerannt 
Welch'  in  geringsten  nicht  thun  können  Widerstand, 
Weil  aber  dreissig  Mann  nicht  mehr  gesund  am  Leben 
Gewesen  in  der  Stadt,  ohn  was  sich  naus  begeben, 


")  „Welche  Stadt,  weil  sie  fast  ausgestorben  und  keine  Gegen- 
wehr vorhanden,  sie  bald  eingenommen."  Ilandschriitliclie  He- 
scbrcibnng  der  dritten  Ploquirung  der  Stadt  Leipzig.  Dr.  A.  Danach 
Heydenreich  S.  507:  „Die  nach  Zwickau  kommen,  haben  selbiger 
Stadt,  weil  die  Einwohner  wegen  grassirender  Seuche  der  Pestilenz, 
meistentheils  daraus  entwichen  gewesen,  ohne  Widerstand  sich  im- 
patroniret,  die  Häuser  aufgeschlagen  und  geplündert." 

»*)  In  seinem  Brief  an  Johann  Georg  vom  27.  August  (a.  St.) 
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Des  Sterbens  halben,  sonst  viel  stunden  auf  der  Baar, 
Die  andern  -waren  krank,  gehäuft  M^ar  die  Gefahr: 
Nachdem  der  Feind  den  Ort  ohn  Schwertschlag  eingenommen. 
Hat  er  gesperrt  die  Thor,  so  bald  er  nein  ist  kommen, 
Dass  keine  Leiche  mehr  auf  den  Gottesacker  naus 
GeschafiWt  werden  kunt,  so  dass  in  manchem  Haus 
Zwej',  drey  und  auch  wol  mehr  der  Todten  sind  gewesen. 
Viel  Kranke,  derer  doch  gar  wenig  sind  genesen. 
Da  auf  der  Gasse  ists  gelegen  aller  voll, 
Der  Soldat  aber  hat  gethan  als  war  er  toll. 
In  Häusern  hin  und  her,  die  Kranken  aus  den  Betten, 
Die  Todten  aus  dem  Sarg,  sie  wüthend  werfen  thäten, 
Zu  suchen  ob  man  Geld  versteckt  bei  solchen  hätt, 
Ein  Landsknecht  plündert  mit  den  andern  um  die  Wett. 
Es  hatte  zwar  den  Schein  als  war  es  nicht  erlaubet 
Jedoch  wurd'  überall  gestohlen  und  geraubet 

Ja  manches  fromme  Herz  gequälet  und  geängst, 
Dass  es  im  Tod  zu  sein  gewünschet  hätt  vorlängst, 
Der  ihm  doch  an  dem  Hals  war,  leider,  allzunahe. 
Denn  alle  Tage  man  mehr  Menschen  sterben  sähe, 
Dass  daher  sich  erhub  von  Leichen  ein  Gestank, 
Weil  unbegraben  sie  gelegen  gar  zu  lang, 
Und  ohne  Sarg  ihr  viel,  in  ziemlich  grosser  Hitze 
Die  Hund  und  Katzen  auch  genommen  ihre  Sitze 

Beim  todten  Körpern  (ach  des  Herzeleids)  dass  man  sagt 
Dass  mancher  Leichen  ist  die  Nasen  abgenagt 
Geworden,  dass  des  Feinds  Volk  auch  mit  angestecket 
Und  ihrer  viel  davon,  gleich  wie  das  Vieh  verrecket, 

Welchs  auch  den  Feind  bewegt,  die  Thor  zu  sperren  auf. 
Alsdann  hiit  man  gesehn  von  Leuten  ein  Gelauf 
Zum  Todtengräbern  zu,  mit  bitten  und  mit  üehen : 
Last  meine  Leiche  mir  im  Haus  nicht  länger  stehen. 

Sie  stinkt  schon  gar  zu  sehr,  nehmt  sie  zur  ersten  Fuhr, 
Ich  geb  euch,  was  ich  soll,  begrabet  sie  doch  nur  — ". 

Und  wie  dann  diese  Cadaverpoesie  weiter  geht.  Es 
ist  hervorzuheben,  dass  von  Excessen  und  Schandthaten 
des  Feindes,  die  doch  der  Muse  dieses  Poeten  ein  nicht 
fninder  lohnender  Vorwurf  als  die  öräuel  der  Pest  sein 
mussten,  nichts  in  der  langen  Reimerei  sich  findet.  — 

Was  es  Holck  nunmehr  galt,  war  die  Occupation  der 
Stadt  Leipzig,  unter  deren  Thoren  sich  alle  drei  Colonnen 
vereinigen  sollten.  Dass  es  Leipzig  gelte,  war  bald  be- 
kannt; sehr  früh  schon  wird  in  den  Briefen  und  Schreibens- 
extracten  davon  geredet. 

Holck  schrieb  später  über  diese  Erweiterung  seines 
Plans  an  Wallenstein  :®^j  „Nachdem  ich  etwas  wegen  der 
Artilleria  aufgehalten  worden,    habe  ich,    weil  der  Feind 


^^)  In    dem   wichtigen    Brief   d.    d.    Leipzig   22.  August    1633 
(n.  St.). 
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noch  nit  zusammen,  um  ihn  mehr  so  viel  (zu)  dlvertiren 
und  vorzukommen^  dass  ich  entweder  im  Gebirge  nicht 
Noth  leide  oder  um  Zwickau  und  die  Oerter  wegen  der 
Pest,  so  allgemach  angefangen  unter  der  Soldatesca  einzu- 
reissen,  mit  der  Armada  Schaden  litte,  weiter  avanciret, 
und    durch   Altenburg    auf  Leipzig    meinen    Marsch    ge- 


nommen " 


Aus  Altenburg  haben  wir  über  das  Erscheinen  der 
Kaiserlithen  auf  ihrem  Marsch  nach  Leipzig  sehr  leb- 
hafte Kla'^'-en.  '**') 

„Mit  NVahrheit  berichte  ich  aus  liochbetrübtem  Gemüthe,  dass 
wir  allhier  in  Altenburg  nunmehro  ganz  elende,  verlassene  und  be- 
trübte Leute  sind.  Wir  leiden  Mangel  an  Hrod,  Salz,  Wasser, 
Apothek  und  Licht  etc.,  und  mnss  das  Getreide  auf  dem  Felde  ver- 
derben. Wir  wurden  an  der  Mittwoch  gegen  Abend  überfallen,  des 
liolken  Volk  kam  ausm  Joachimsthal,  Breda  aber  von  Eger,  Plauen, 
lleichenbach,  Krimitsch,  ingesammt  4000  Pferde ;  da  ging  alsobalden 
die  schreckliche  Plünderung  an  allenthalben.  In  welchen  Häusern 
niemand  vorhanden,  denen  haben  sie  zehn  Mal  so  arg  mitgefahren; 
wo  Bier  in  Keller  gewesen,  ist  dasselbe  weggelassen  worden;  der 
llausrath  zerstümmelt  auf  die  Gassen  geworfen  und  zertreten.  Die 
andern  Obristen  sind  gewesen  Piccoloraini,  Hatzfeld,  Orosius,  ein 
Bischof  von  Bamberg  oder  Würzburg  und  dessen  Bruder,  General 
Proviantmeister  Lippoldt.  In  der  Bartholomäikirchen  ist  grosser 
Schaden  geschehen;  die  Keklio  und  silbernen  Kannen  sind  weg,  die 
Orgel  zerstümmelt;  aus  des  Kirchners  Hause  ist  auch  ein  Kelch, 
zur  Hrüderkirchen  gehörig,  weg;  das  Schloss,  Canzlei,  Kenterei, 
Consistorium,  Amtshaus  ist  gestern  wieder  aufs  Neue  erbrochen  und 
alles  heraus  genommen  und  verworfen  worden.  Die  schöne  Tafel 
aufm  Altar  in  der  Schlosskirchen  ist  auch  weg.  Das  Hathhaus  ist 
noch  unangetastet,  dafür  und  dem  Kloster  salva  quardia,  welche  zu 
halten  nicht  ein  geringes  kostet,  und  sind  keine  Mittel.  Gewiss  ist, 
dass  der  ganze  Marsch  auf  Leipzig  gangen,  daraus  man  zwar  gestern 
und  vorgestern  hat  hören  stark  schiessen;  und  satten  die  Soldaten 
ohne  Scheu,  sie  wollten  mit  ihnen  ärger,  als  mit  Magdeburg  um- 
gehen; man  würde  auch  allda  anfangen,  die  Stadt  mit  Feuer  anzu- 
greifen und  in  Grund  zu  verderben.  Sie  geben  vor,  als  wann  sie 
25000  stark;  einer  aber  sagte  mir  gestern  in  Vertrauen,  er  wüsste 
gewiss,  dass  nur  löOOO.  Vergangen  Nacht  ist  nach  Truppen  viel 
Volk  hierdurch  gangen,  und  sonderlich  Marketender.  Heut  früh 
zo^-en  2  Compagnien  zu  Ross  in  Fil  durch,  ungefiilir  100  Mann  mag 
norh  etwas  zurück  sein,  ob  und  wie  viel  kann  m.tn  niiht  wissen. 
Was  für  Schaden  hin  und  wieder  ergangen,  ist  nicht  zu  beschreiben ; 
man  kiinn  auch  nicht  sicher  über  zwei  oder  drei  Häuser  auf  der 
Gassen  Liehen,  man  wird  gefangen  mit  weggeführet  und  angetastet; 
sitzen  al^^o  noch  in  äusserster  Gefahr.  Gott  helfe  uns!  Diejenigen, 
so  uns  schützen  sollen,  sind  ausgerissen;  Herr  D.  Hiinnius  (so  an 
fünf  Orten  geplündert)  hat  viel  gethau.    Ein  Jesuit,    so  bei  Herr 

'»)  Vertraulich  Schreiben  aus  Altenburg  den  16.  August  1633 
(a.  St.).    Dr.  A. 
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D.  Mercken  unserra  Syndico  einqnartirt,  hat  nicht  anders  sich  wollen 
bereden  lassen,  als  sei  er  der  Superintendens;  deswegen  er  ihn,  so 
ohne  das  unpass,  von  etzlichen  Soldaten  übel  tractiret,  dahero  der 
Sohn  des  Nachts  entspringen  müssen.  Gestern  frühe  hat  man  ihn, 
dass  er  ganz  todt  geschlagen,  gefunden.  Es  ist  auch  gestern  ge- 
storben Herr  B.  Johann,  Andrea  Nicoini  Weib,  Jochim  Löber  und 
viel  ander  mehr.  Wohl  in  die  hundert  Leichen  sind  anitzo  zu  be- 
graben, weil  gestern  und  vorgestern  niemand  hat  begraben  werden 
können.  Vorgestern  ist  auch  dem  Lazaristen  das  Pferd,  so  die 
Leichen  hinaus  geschaift,  auch  gestohlen  und  dessen  Wärter  ent- 
laufen. Jetzo  hat  man  mit  grosser  Mühe  ein  anderes  geschafft. 
Gestern  vor  Mittage  sind  vier  Feuer  in  der  Stadt  aufgaugen,  aber 
alle,  Gott  lob,  bald  gelöscht  worden,  nur  ein  Häuslein  zu  Unter- 
Periz  ist  ganz  abgebrannt,  und  müssen  wir  uns  dergleichen  noch 
mehr  besorgen,  dann  die  Soldaten  uns  öffentlich  Rebellen  und  ihre 
Feinde  nennen;  haben  auch  etzliche  vorgeben,  dem  Holeken  sei 
unser  Fürstenthum  verehret,  dess  er  sich  bald  bemächtigen  wollen. 
Gott  sei  uns  gnädig.  Wo  Leipzig  nicht  Entsatzung  bekommt,  dürfte 
es  auch  mit  ihr  aus  sein;  zwar  man  sagt,  haben  sie  viel'  Hand- 
werksgesellen angenommen  und  jedem  10  Thaler  auf  die  Hand  geben." 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kenes  Archiv  f.  S.  G.  u.  A.  Bd.  I.  H.  I. 


III. 


Das  Corps  des  Fürsten  von  Anhalt  im  ersten 
schlesischen  Kriege. 


Von 
C.  Grünhagen. 


Die  folgenden  Blätter  sollen  einen  kurzen  Abriss  der 
Geschichte  jenes  Corps  geben,  das  im  ersten  schlesischen 
Kriege  König  Friedrich  unter  dem  Commando  des  alten 
Fürsten  von  Anhalt  in  der  Mark  aufstellte  in  der  Absicht, 
Sachsen  und  Hannover  im  Schach  zu  halten. 

Dasselbe  hat  allerdings  keinen  Feind  zu  sehen  be- 
kommen,  keinen  Schuss  abzufeuern,  kein  Blut  zu  ver- 
giessen  Gelegenheit  gehabt.  Nichtsdestoweniger  hat  es 
seine  Rolle  gespielt  und  seine  Bedeutung  gehabt;  sein 
blosses  Dasein  hat  eine  nicht  geringe  Wirkung  geübt 
und  dazu  beigetragen,  die  politische  Haltung  der  Nach- 
barn Preussens  zu  bestimmen. 

Als  der  alte  Fürst  Leopold  von  Dessau,  untröstlich 
darüber,  dass  er  an  dem  schlesischen  Feldzuge  nicht 
Theil  nehmen  solle,  wiederholte  Beschwerden  darüber 
dem  Könige  vortrug,  antwortete  dieser  ihm  den  2.  De- 
cember  1740,  er  verehre  in  dem  Fürsten  den  erfahrenen 
General  viel  zu  sehr,  um  eine  Gelegenheit  vorübergehen  zu 
lassen  sich  seines  Käthes  zu  bedienen,  aber  die  Expe- 
dition, die  er  jetzt  vorhabe,  sei  eigentlich  nur  eine  Ba- 
gatelle, eine  blosse  Besitzergreifung.  „Künftig  Frühjahr 
aber",  fährt  er  fort,  „möchte  es  zum  Ernste  kommen  und 
alsdann  mehr  auf  sich  haben,  und  da  ich  überdem  an 
Sachsen  einen  Nachbar  habe,  vor  dessen  Intentionen  ich 
nicht    sicher    bin,    so    kann    ich    in    meiner   Abwesenheit 
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solche  importante  Aufsicht  und  in  allem  Fall  darauffol- 
gende serieusere  Expedition  wie  die  jetzige  keinem  Besseren 
als  Ihrer  Durchlaucht  anvertrauen,  allein  diese  Expe- 
dition reservire  ich  nur  alleine,  auf  dass  die  Welt  nicht 
glaube,  der  König  in  Preussen  marschire  mit  einem  Hof- 
meister zu  Felde."*) 

Der  Fürst  Hess  sich  dadurch  einigermassen  beru- 
higen, und  seine  Antwort  liess  durchblicken,  er  erwartete 
nun,  während  der  König  im  Felde  sei,  als  dessen  alter 
ego  in  militärischen  Dingen  wenigstens  fungiren  zu  dürfen, 
doch  belehrt  ihn  der  König  eines  andern  mit  den  AVorten: 
„Dass  ich  meine  übrige  im  Lande  bleibende  Regimenter 
an  Ew.  Liebden  verweisen  sollte,  solches  werden  Dieselben 
leicht  ermessen,  dass  es  sich  nicht  thun  lassen  werde,  inmassen 
es  die  Natur  und  Art  der  Regierung  zu  erfordern  scheint,  dass 
alle  Regimenter  Mir  allein  angewiesen  sind  und  bleiben."^) 

Der  Fürst  machte  seinem  Missvergnügen  durch  eine 
heftige  Kritik  des  ganzen  Unternehmens  Luft,  und  der 
König  hat  in  seinen  Memoiren  in  scharfen  Ausdrücken 
das  damalige  Verhalten  des  alten  Herrschers  charakte- 
risirt.  „Der  Fürst  von  Anhalt,"  schreibt  er,  „war  wüthend 
darüber,  dass  er  weder  von  dem  Könige  zu  Rathe  noch 
bei  der  Ausführung  zugezogen  worden  war.  Seine  Eigen- 
liebe, darüber  empört,  bewog  ihn,  alle  Unglücksfälle,  die 
ein  Misanthrop  und  Hypochonder  sich  erdenken  kann,  vor- 
herzuverkündigen.  Er  betrachtete  die  kaiserliche  Armee 
als  seine  Wiege  und  fürchtete  meine  Machtvergrösserung, 
er  warf  Schrecken  und  Kleinmuth  in  alle  Gemüther,  er 
hätte  mich  selbst  eingeschüchtert,  wäre  mein  Entschluss 
nicht  mit  der  vollsten  Entschiedenheit  gefasst  gewesen."^) 


')  Politische  Correspondenz  Friedrichs  d.  Gr.  ed.  Koser  I,  117. 
Die  Briefe  des  Königs  an  den  alten  Fürsten  von  Dessau  aus  der 
hier  in  Frage  kommenden  Zeit  sind  bis  auf  einen  (hier  als  Beilage 
mitgetheilten)  im  Anhange  zu  Orlichs  Gesch.  der  schles.  Kriege  I, 
und  zum  Theil  auch  in  der  erw.  polit.  Correspondenz  abgedruckt. 
Wenn  Droysen  (preuss.  Pol.  V.  1,  299  Anm.  1)  noch  einen  andern 
vom  1.  August  bei  Orlich  vermisst,  so  erledigt  sich  das  dadurch,  dass 
dieser  (nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Geheimrath 
Siebigk  in  Zerbst)  kein  Brief  des  Königs  an  den  Fürsten  ist,  sondern 
nur  Abschrift  eines  jener  vom  Könige  selbst  verfassten  Kriegsberichte, 
welche  Droysen  im  Militär  -  Wochenblatte  von  1878  selbst  mitge- 
theilt  hat. 

*)  Den  11.  Dec.  Ebendas.  135. 

*)  So  in  der  Bearbeitung  von  1746  ed.  Posner  217.  Die  spätere 
Kedaction  Oeuvres  II,  58  detaillirt  dann  noch  näher  die  Verpflich- 
tungen, welche  der  Fürst  gegen  den  kaiserlichen  Hof  gehabt. 
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Als  der  Fürst  einmal  dem  König  selbst  seine  Besorg- 
nisse aussprach,  antwortete  er  ihm:  „Ich  habe  Ew. 
Durchlaucht  ihren  Brief  gekrieot  und  gesehen,  mit  was 
vor  Inquietude  Sie  den  bevorstehenden  Marsch  meiner 
Truppen  anselin,  ich  hoffe,  dass  Sie  sich  darüber  beruhigen 
werden  und  erwarten  mit  Geduld,  zu  was  ich  sie  aestimire, 
ich  habe  meine  Dispositions  alle  gemacht  und  werden  Ew. 
Durchlaucht  schon  zeitig  genug  erfahren,  was  ich  be- 
fohlen habe,  ohne  sich  weiter  darum  zu  inquietiren,  indeme 
Nichts  vergessen  noch  versäumt  ist."*) 

Indessen  gehören  diese  Misshelligkeiten  doch  nur 
der  allerersten  Zeit  des  Krieges  an.^)  Der  alte  Fürst 
erhielt  bald  Gelegenheit  zu  erfahren,  dass  der  König  im 
Ernste  geschrieben  hatte,  er  werde  sich  allzeit  gerne  seines 
Rathes  bedienen,'')  vom  ersten  Anfange  des  Feldzuges  an 
schreibt  Friedrich  dem  Fürsten,  unterrichtet  ihn  eingehend 
von  dem  Stande  der  Kriegsereignisse,  fragt  ihn  direkt 
um  Rath  und  zeigt  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  dass 
er  der  Ansicht  des  erfahrenen  Feldhenn  Einfluss  auf 
seine  EntSchliessungen  einräumt.  Auch  erfuhr  der  Fürst 
sehr  bald,  für  welchen  besonderen  Zweck  der  König  den 
bewährtesten  seiner  Generale  aufgespart  hatte.  Gegen 
Ende  des  Jahres  1740  berichteten  die  preusischen  Gesandten 
in  Wien,  wie  man  von  sächsischer  Seite  dort  gegen  jede 
Verständigung  mit  Preussen  arbeitete,  und  dass  zAvischen 
dem  Wiener  und  Dresdener  Plofe  bereits  ein  Bund  ge- 
schlossen sei.  Darauf  hin  schreibt  der  König,  der  schon 
vorher  unter  dem  23.  Dec.  dem  Fürsten  von  Anhalt  auf- 
getragen hatte  über  die  angeblichen  Rüstungen  der 
Sachsen  Erkundigungen  einzuziehen,')  dem  letzteren 
unter  dem  9.  Januar,  er  werde  jetzt  erkennen,  welches 
die  wahre  Ursache  gewesen,  dass  er  den  Fürsten  für 
diesmal  noch  zurückgehalten.  „Ich  will  zwar  noch  zur 
Zeit  nicht  glauben,  dass  der  Tractat  zwischen  dem  wieneri- 
schen und  sächsischen  Hofe  in  dermassen  zur  Consistenz 
gediehen  als  in  obermeldtem  Berichte  *j  angeführt  werden 


*)  Den  24.  November  1740  Pol.  Corr.  I,  111. 

*)  Der  König  giebt  in  der  angef.  Stelle  seiner  Memoiren  die 
schlechten  Prophtzeihiingen  des  Fürsten  als  ein  JNlotiv  an,  weshalb 
er  es  lur  nothig  j.'ehalten  habe,  an  seine  Officiere  beim  Ausmarsch 
einige  ermutlugende  Worte  zu  richten. 

•)  In  den  Schreiben  vom  11.  Dec.  Polit.  Corr.  I,  135. 

')  Polit.  Corr.  I,  155. 

')  Gotters  aus  Wien  vom  3.  Januar. 
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wollen.  Da  es  aber  doch  iiöthig  ist,  bei  so  delicaten 
Conjuncturen  seine  Mesures  in  Zeiten  zu  nehmen,  als  habe 
Ew.  Liebden  hierdurch  ersuchen  wollen,  einen  Plan  zu 
forrairen,  welchergestalt  man  allenfalls  ein  Corps  von 
24000  Mann  aufbringen  und  nöthigen  Falls  damit  in  Sachsen 
gehen  könne,  bevor  solcher  Hof  seine  bösen  Intentiones 
in  das  Werk  zu  setzen  zu  Stande  kommet."  Der  Fürst 
soll  überlegen,  wie  man  den  Sachsen  wehe  thun  und 
verhindern  könne,  dass  sie  Remontepferde  bekommen, 
doch  alles  in  tiefstem  Geheimnis.*) 

Der  Fürst  sandte  eine  ausführliche  Disposition  für  ein 
Unternehmen  gegen  Sachsen  ein,  aber  der  König  zweifelte 
immer  noch,  ob  das  österreichisch -sächsische  Bündnis 
wirklich  bereits  fertig,  und  ob  nicht  das  Gerücht  da- 
von nur  von  dem  Wiener  Hof  ausgesprengt  worden  sei, 
und  erklärte  deshalb,  Bedenken  zu  tragen,  „wider  solches 
Kurhaus  wirkliche  Mesures  zu  nehmen",  behielt  sich  aber 
vor,  zum  Frühjahr  bei  Berlin  ein  Beobachtungscorps  zu 
versammeln,  ansehnlich  genug,  um  dem  sächsischen  Heere, 
das  er  auf  höchstens  17  Bataillone  und  26  Schwadronen 
anschlug,  gewachsen  zu  sein.  Die  dazu  ausersehenen  Re- 
gimenter hatte  er  bereits  bestimmt.*")  Der  Gesandte  in 
Dresden  erhielt  Befehl,  sorgfältig  aufzupassen  und  über 
etwaige  Rüstungen  und  namentlich  das  AnLgen  von 
Magazinen  sofort  zu  berichten.'*) 

Der  Fürst  war  beordert  worden^  in  der  Zeit,  wo  der 
König  aus  dem  Felde  nach  Berlin  zurückkehren  wollte, 
zum  4.  Februar  von  Magdeburg  herübei'  zu  kommen,''') 
und  in  Conferenzen  mit  ihm  und  seinem  königlichen  Herrn 
ward  Näheres  über  die  eventuelle  Zusammenziehung  des 
Corps  verabredet.  Dasselbe  gewann  jetzt  noch  nach  einer 
andern  Seite  hin  Bedeutung.  Die  Nachricht  von  der 
Mobilmachung  der  dänischen  und  hessischen  Soldtruppen 
Englands  hatte  König  Friedrich  beunruhigt,  und  er  hatte 
dem  englischen  Gesandten  deshalb  Vorhaltungen  gemacht. 
Um  so  mehr  glaui>te  dieser  die  sclniell  verbreitete  Nach- 
richt von  der  beabsichtigten  Aufstellung  eines  Obser- 
vationscorps  damit  in  Zusammenliang  bringen  und  als 
eine    gegen    Hannover  gerichtete    Massregel    ansehen    zu 


»)  Polit.  Corr.  I,  174. 

'»)  Den  22.  Jan.  1741.     Polit.  Corr.  I,  184. 
")  Ebendas.  185. 

'j  Brief  vom  18.  Juni  bei  OrÜcb,  Gesch.  des  schles.  Kriegs  I,  301. 
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müssen.  Er  beeilte  sich,  die  Regentschaft  in  Hannover 
zu  warnen.*^)  Hier  war  man  sehr  ängstlich,  um  so  mehr, 
als  man  erfuhr,  Podewils  habe  zu  dem  dänischen  Gesandten 
Praetorius  geäussert,  wenn  man  gleich  England  nicht 
selbst  zu  erreichen  vermöge,  könne  man  doch  dessen  kur- 
fürstliche Besitzungen  für  eine  feindliche  Haltung  Englands 
büssen  lassen.'^)  Vor  Allem  aber  ängstigte  das  eigene  böse 
Gewissen  und  der  Gedanke,  dass  der  König  von  Preussen 
von  den  englischen  Bemühungen  um  eine  Theilung 
Preussens  erfahren  und  in  Hannover  einbrechen  könnte, 
wo  man  so  gut  wie  nichts  für  eine  Vertheidigung  des 
Landes  gethan  hatte. 

Indessen  blieben  ja  dem  König  von  Preussen  die  eng- 
lischen Intriguen  lange  verborgen,  und  wenn  auch  vorbe- 
reitende Schritte  füi-  die  Zusammenziehung  des  Corps 
erfolgten^  so  war  doch  für  den  sorgfältigst  aufmerkenden 
hannoverschen  Gesandten  das  fortdauernde  Verweilen  des 
alten  Fürsten  in  Berlin  eine  Bürgschaft  dafür,  dass  noch 
nicht  sogleich  das  Schlimmste  zu  fürchten  sei.  Allerdings 
machte  der  Fürst  kein  Hehl  daraus,  dass  er  gegen  Ende 
des  März  zu  seinem  Corps  abgehen  zu  können  hoffe.'*) 
Doch  war  das  eben  nur  seine  Vermuthung;  die  Zeit  und 
den  Ort  genauer  erst  im  letzten  Augenblicke  zu  bestimmen, 
hatte  sich  der  König  ausdrücklich  vorbehalten."*) 

Inzwischen  hatte  Friedrich  aus  Russland  von  Münnich 
Näheres  über  das  gegen  ihn  angesponnene  Komplot  er- 
fahren und  zwar  in  einer  Fassung,  welche,  was  that- 
sächlich  nicht  zutraf,  Sachsen  als  den  Hauptschuldigen 
erscheinen  Hess.  Daraufhin  sendet  er  dem  Fürsten  Be- 
fehl „in  das  Lager"  ^')  zu  rücken,  um  auf  den  ersten  Wink 
den  Sachsen  zu  Leibe  zu  gehen  und  diese  zu  desarmiren, 
dann,  wenn  inzwischen  die  Hannoveraner,  die  allerdings 
bis  jetzt  keine  sonderlichen  Anstalten  gemacht  zu  haben 
schienen,  sich  regten,  auch  gegen  diese  vorzugehen.  2  Dra- 
gonerregimenter und   2  Regimenter  Husaren,    die   bisher 

'*)  Den  7.  Febr.  Staatsarch.  zu  Hannover.  Nach  London  hatte 
derselbe  bereits  unter  dem  .31.  Jan.  von  des  Königs  Absicht,  ein  Ob- 
servationscorps  bei  Magdeburg  zu  versammehi,  geschrieben.  Lon- 
doner Record  Ottice,  Prussia. 

'*)  üericht  von  Guy  Dickens  vom  28.  Febr.  Londoner  Rec.  Office. 

'*)  Bericht  von  Guy  Dickens  vom  14.  März.  Londoner  Re- 
cord Office. 

")  Der  König  an  den  Fürsten,  den  18.  Februar.     Orlich  I,  304. 

")  In  den  letzten  "Wochen  muss  also  doch  der  König  hier 
den  Ort  genauer  bestimmt  haben. 
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noch  in  Preussen  geblieben,  will  er  dem  Fürsten  zur 
Verstärkung  senden.  Selbst  wenn  dann  wirklich  die 
Russen  gegen  ihn  feindlich  auftreten  würden,  hofft  er 
den  Kampf  siegreich  bestehen  zu  können.  Zunächst  ge- 
denkt er  diesen  Preussen  preiszugeben ,  dann  aber  will 
er,  da,  wie  zu  erwarten  stände,  Oesterreich,  durch  Bayern, 
Frankreich  und  Spanien  angegriffen,  ihm  nicht  seine  ge- 
sammte  Macht  entgegenstellen  könnte,  in  Schlesien,  nachdem 
er  sich  Briegs  und  Neisses  bemächtigt,  nur  ein  kleineres 
Corps  zur  Defensive  stehen  lassen  und  selbst  mit  dem  Haupt- 
heer durch  die  Lausitz  dem  Fürsten  entgegen  marschiren, 
und,  vereint  mit  diesem,  dann  gegen  die  Russen  ziehen.  ^*) 

Es  sind  Entwürfe  in  grossem  Stile,  die  bereits  den 
kühnen  Geist  athmen,  der  dann  im  siebenjährigen  Kriege 
die  Bewmiderung  der  Welt  hervorgerufen  hat. 

Mit  Freuden  vernahm  der  alte  Heerführer  von  der 
Aussicht,  nun  wirklich  ins  Feuer  zu  kommen  Man  wird 
sehen,  hörte  man  ihn  sagen,  dass  ich  mir  nicht  den  ersten 
Schlag  geben  lassen  werde.  —  Anhalts  Truppen  sind  in 
vollem  Marsche  (nämlich  nach  dem  Lager),  schrieb  am 
28.  März  der  englische  Gesandte. '*)  Sein  Plan  war,  den 
Feldzug  mit  einem  Handstreich  auf  die  Festung  Witten- 
berg zu  beginnen,  damit  nicht  bei  einem  Vorrücken  gegen 
die  Saale  hin  die  Landeshauptstadt  allzu  exponirt  er- 
scheine. Mit  14  Bataillonen  ^")  rückte  er  am  2.  April  in 
das  Lager  von  Göttin  ein,  südlich  von  Brandenburg,  die 
Vorposten  nahe  der  sächsischen  Grenze.  In  wenigen  Tagen 
wuchs  das  Heer  auf  33  Bataillone  und  43  Schwadronen. 

Im  Uebrigen  aber  hatten  die  letzten  Weisungen  vom 
Könige  die  Aussichten,  wirklich  zum  Kampfe  zu  kommen, 
wieder  weiter  hinausgeschoben.  Einmal  wollte  der  König 
erst  abwarten,  bis  alle  zu  dem  Anhalt'schen  Corps  ge- 
hörigen Regimenter  beisammen  wären,  dann  aber  auch 
sich  erst  überzeugen,  ob  denn  wirklich  Russland  mit  ihm 
brechen  und  auch  Hannover,  das  sich  bis  jetzt  noch  stille 
verhalte,  gegen  ihn  marschiren  wolle.  Der  Fürst,  hofft 
der  König,  werde  unter  allen  Umständen  Wittenberg  haben 


'«)  Briefe  des  Königs  vom  17.  und  20.  Mcärz.  Pol.  Corr.  I, 
208  und  211. 

'»)  Londoner  ßecord  Office. 

")  Schöning,  Die  5  ersten  Jahre  Friedrich  des  Grossen,  72. 
Friedrich  giebt  in  der  älteren  Bearbeitung  seiner  bist,  de  mon  temps 
221  die  Stärke  des  Corps  in  runder  Summe  auf  30  Bataillone  und 
40  Schwadronen  an. 
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und  mit  den  Sachsen  fertig  sein,   ehe    die  Hannoveraner 
heran  seien.  **)  , 

Auf  den  sächsisclicn  Hof  machte  es  natürlich  einen 
nicht  geringen  Eindruck,  das  Heer  des  Fürsten  so  nahe 
der  Grenze  sich  aufstellen  zu  sehen.  Unmittelbar  nach 
dem  18.  April,  erzählte  man  sich,  werde  der  Fürst  in 
Sachsen  einrücken  und  die  Leipziger  Messe  ruinireu ;  ^*) 
man  wollte  wissen,  bereits  Friedrich  Wilhelm  I.  habe 
diese  Stadt  vom  Erdboden  vertilgen  wollen,  weil  sie  dem 
preussischen  Handelsplätze  Frankfurt  a.  O.  so  sehr  Scha- 
den zufüge.  ^')  Mit  den  eignen  Rüstungen,  den  drei  Lagern, 
welche  man  zwischen  Leipzig  und  Torgau  zu  errichten 
gedachte,^*)  den  Anstalten  zur  Vertheidigung  des  Eib- 
überganges kam  man  nur  langsam  vorwärts,  und  der 
60(X)  Mann,  welche  man  auf  Grund  der  alten  Bundesver- 
träge von  Hannover  reklamirte,  fühlte  man  sich  wenig- 
sicher.  ■-*)  Natürlich  war  man  eifrig  bemüht,  die  besten 
Gesinnungen  gegen  Preussen  zu  versichern,  die  Armee 
habe  man  nur  deshalb  ergänzt,  weil  der  König  nach  der 
Leipziger  Messe  eine  grosse  Revue  halten  wolle.  ^^)  Auch 
richtete  König  August  ein  Handschreiben  an  Friedrich, 
in  welchem  er  darauf  aufmerksam  machte,  dass  die  preussi- 
schen Husaren  so  gar  nahe  der  sächsischen  Grenze  lägen, 
dass  Verletzungen  derselben  leicht  vorkommen  könnten, 
gegen  welche  er  Vorkehrungen  zu  treffen  bat,  '^ ')  worauf 
der  König  in  der  That  dem  Fürsten  es  einschärfte,  strenge 
Disciplin  zu  halten  und  jeder  „Violation  der  Territorii" 
vorzubeugen.^*) 

Die  sächsischen  Rüstungen  gegen  Preussen  wurden 
im  Uebrigen  durch  das  Vorrücken  des  Anhalt'schen  Corps 
an  die  Grenze  nicht  aufgehalten.^^)     Gerade  damals,  An- 


»')  An  den  Fürsten  den  26.  März.     Polit.  Corr.  T,  .325. 

'*)  Bericht  des  hannöversclien  Gesandten  von  dem  Busche  aus 
Dresden  vom  1.3.  April.     St.-A.  zu  Hannover. 

**)  Berii^ht  des  englischen  Gesandten  Villiers  aus  Dresden  vom 
19.  März.    Londoner  Record  Oflice,  Poland. 

**)  Derselbe,  den  5.  April. 

**)  Vom  15.  April  datirt  die  offiicielle  Requisition.  St.-A.  zu 
Hannover. 

*•)  Angef.  bei  Droysen  V.  1,  2.31. 

»')  Anführungen  aus  Podewüs  Bericht  vom  16,  April.  Polit. 
Corr.  I,  229. 

>«)  Den  17.  Aprü.    Polit.  Corr.  I,  229. 

*'j  Es  entspricht  deshalb  nicht  ganz  den  wirklichen  Verhält- 
nissen, wenn  Droysen  (V.  1,  230)  sagt,  die  Nachricht  von  dem  Göttiner 
Lager  habe  den  Dresdner  Hof  ungefähr  so  getroffen,  „wie  den  Nacht- 
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fang  April,  wurde  ja  die  letzte  Hand  gelegt  an  jenen 
sächsisch -österreichischen  Vertrag,  mit  dessen  Abschlüsse 
(den  11.  April)  das  Haupthindernis  zu  schwinden  schien, 
das  der  grossen  Coalition  gegen  Preussen  noch  ent- 
gegenstand. 

Von  den  Dresdener  Gesandten  dieser  Coalitions- 
mächte  war  auch  damals  ein  förmlicher  Kriegsplan  bei 
dem  sächsischen  General  Renard  bestellt  worden;  Mitte 
April  ist  der  Plan  fertig,  am  18.  kann  eme  Abschrift 
nach  Petersburg  gesandt  werden,  und  am  25.  wird 
eine  zweite  nach  London  expedirt,  um  dort  geprüft  zu 
werden,  nachdem  Villiers  sich  als  Nichtmilitär  für  in- 
kompetent erklärt  hatte.  *") 

Es  war  sehr  natürlich,  dass  dieser  Plan  sich  ganz 
besonders  auch  mit  dem  Corps  des  Fürsten  von  Anhalt 
beschäftigte,  von  welchem  Renard  urtheilte,  derselbe  habe 
eine  äusserst  vortheilhafte  Stellung  gewählt,  in  der  er 
Berlin  gegen  jeden  Angriff  decke,  in  gleichem  Masse 
Sachsen  wie  Hannover  bedrohe  und  die  Vereinigmig  von 
deren  Truppen  hindere.  Der  General  ging  davon  aus, 
dass  Sachsen  wegen  seiner  preussischen  Angriffe  in  so  ganz 
besonders  exponirter  Lage  in  keinem  Falle  die  ersten 
Schritte  tliun  könne,  sondern  diese,  was  das  Heer  des 
Fürsten  von  Anhalt  beträfe,  Hannover  überlassen  müsse. 
Wenn  dann  das  hannoversche  Heer,  durch  die  holländi- 
schen Hülfstruppen  und  die  dänischen  Söldner  Englands 
vermehrt,  gegen  Anhalt  vorrücke,  müsse  man  von  dessen 
Massregeln  das  Weitere  abhängig  macheu.  Rücke  der- 
selbe, was  wohl  das  Wahrscheinlichste  sei,  ihnen  ent- 
gegen ins  Hannoversche  ein,  so  empfehle  es  sich  für  die 
hannoverschen  Truppen,  ihm  gegenüber  eine  feste  Stel- 
lung einzunehmen.  Wenn  dann  die  sächsischen  Truppen 
im  Rücken  Anhalts  vorgingen,  seine  Magazine  und  Berlin 
bedrohten,  sei  es  wahrscheinlich,  dass  er  zurückgehen 
werde,  um  die  Hauptstadt  zu  retten,  wo  dann  die  han- 
noverschen Truppen  ihm  auf  dem  Fusse  folgen  müssten. 
Wende  er  sich  umgekehrt  gleich  von  vorn  herein  gegen 
die  Sachsen,  so  müssten  jene  schleunigst  zu  deren  Hülfe 
herbei  eilen. 


Wandler  die  Stimme,  die  ihn  mit  Namen  ruft."  Davon  konnte  schon 
deswegen  nicht  die  Rede  sein,  weil  in  den  Dresdner  Calcülen  das 
Corps  des  Fürsten  Anhalt  bereits  seit  Monaten  mit  escomtirt  war. 
**)  Akten,  den  Vergleich  mit  der  Königin  von  Ungarn  1741 
betr.    Im  Dresdner  Hauptstaatsarchive. 
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Die  grössto  Gcfalir  sei  die,  dass  der  Fürst  sich  auf 
die  Sachsen  werfe,  ehe  die  hannoverschen  Truppen  heran 
seien.  Um  dies  zu  verhüten,  müssten  die  Hannoveraner 
ihre  Rüstungen  beschleunigen,  und  auch  die  hessischen 
Sohltruppen  sich  in  deren  Heimath  concentriren  lassen, 
damit  diese  den  Sachsen  näher  wären.  Die  letztei'en 
müssten  sich  ihrerseits  auf  das  äusserste  bemühen,  Preus- 
sen  nicht  vorzeitig  Ombrage  zu  geben;  sie  müssten  des- 
wegen von  eigentlichen  Concentrationen  von  Truppen  Ab- 
stand nehmen,  vielmehr  sich  begnügen,  diese  so  einzu- 
quartiren,  dass  sie  in  5  bis  6  Tagen  zusammengezogen 
werden  könnten,  auch  das  schwere  Geschütz  sollte  vor- 
läufig noch  nicht  mitgenommen  werden.'*) 

Renard  hatte  mit  Recht  die  grösste  Gefahr  in  der 
Möglichkeit  erblickt,  dass  sich  der  Fürst  auf  die  Sachsen 
werfen  und  diese  vernichten  könnte,  ehe  die  Hannoveraner 
ihnen  Hülfe  bringen  könnten.  Dies  war  in  der  That  auch 
die  Meinung  des  Königs;  ehe  er  aber  den  Befehl  dazu 
gäbe,  wollte  er  einerseits  abwarten,  welche  Wirkung  die 
Nachricht  von  seinem  Siege  bei  Mollwitz  üben  würde, 
andernfalls,  was  der  ausserordentliche  Gesandte  Englands, 
Lord  Hyndford,  der  längst  erwartet,  jetzt  endlich  ein- 
treffen sollte,  ihm  bringen  werde-  Brächte  derselbe  gute 
und  acceptable  Propositionen,  urtheilt  der  König,  „so  ist 
es  gut  und  wird  man  gegen  jene  Nachbarn  piano  gehn 
müssen;  sollte  aber  das  Gegentheil  sein  und  er  sich 
hautain  bezeugen^  und  ich  daraus  sehen,  dass  Engelland 
im  Ernst  wider  mich  mit  meinen  Feinden  im  Concert 
stehe,  so  wird  das  Beste  sein,  das  Praevenire  zu  spielen 
und  auf  Sachsen  loszubrechen,  ehe  es  sich  mit  denen 
Hannoveranern  conjungiren  könne."  '^) 

Plyndford  hat  nun  zwar,  wie  wir  wissen,  acceptable 
Propositionen  nicht  mitgebracht,  aber  hautain  ist  er  auch 
nicht  gewesen  —  andererseits  ist  der  ganze  Kriegsplan  der 
grossen  Coalition  ebenso  wie  die  ganze  Coalition  selbst 
ins  Wasser  gefallen.  Und  wenn  die  Dresdener  Verhand- 
lungen vollkommen  resultatlos  geblieben  sind  und  keine 
Hand  sich  gegen  Preussen  aufgehoben  hat,  so  hat  diese 
Wirkung  nicht  so  sehr  der  Schrecken  vor  dem  Heere 
Anhalts  geübt,  ja  nicht  einmal   die  Nachricht  von  Moll- 


»')  Mir  hat  eine  Abschrift  des  Kriegsplanes  im  Londoner  Record 
Office  vorgelegen. 

")  An  Fürst  Anhalt  den  12.  April.    Polit.  Corr.  I,  221. 
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witz;  vieiraehr  hat  unabhängig  von  dem  Einen  wie  dem 
Andern  England  von  dem  Augenblicke  an,  wo  es  krie- 
gerische Massnahmen  gegen  Preussen  mindestens  aufge- 
schoben wissen  wollte,  die  Coalition  lahm  gelegt.  Sachsen 
hatte  ja  immer  behauptet,  erst  in  letzter  Linie  hervor- 
treten zu  können,  und  in  Russland  war  man  im  Grunde 
recht  froh  des  unerwünschten  Kampfes  durch  Englands 
Rücktritt  überhoben  zu  sein. 

Namentlich  bemühte  sich  Sachsen,  alles  zu  vermeiden, 
was  den  kriegsmächtigen  Nachbar  reizen  könnte;  man 
beschwor  die  Hannoveraner,  von  der  Requisition  der 
Hülfstruppen  nichts  verlauten  zu  lassen,  und  war  sehr 
glücklich,  dass  die  Leipziger  Messe  leidhch  gut  ver- 
laufen war.  Siebenbürger  und  Ungarn  waren  aller- 
dings weniger  gekommen  als  sonst;  die  aber  kamen,  be- 
richteten, dass  sie  durch  die  preussi sehen  Truppen  ganz 
sicher  durchgekommen  seien,  ungleich  mehr  Noth  hätten 
ihnen  die  Soldaten  ihrer  eignen  Königin,  die  österrei- 
chischen Husaren,  gemacht.^*) 

Von  dem  König,  ja  selbst  von  dem  alten  Fürsten 
empfing  man  in  Dresden  beruhigende  Versicherungen, 
und  auch  in  Hannover  liess  Friedrich  Ende  April  be- 
stimmt erklären,  es  liege  ihm  sehr  fern,  gegen  Sachsen 
oder  einen  andern  seiner  Nachbarn  Feindseligkeiten  zu  be- 
ginnen.**) Und  wenn  daher  auch  der  alte  Fürst  wohl 
noch  einmal  von  kriegerischen  Vorbereitungen  in  Leipzig 
und  Umgegend  zu  berichten  hatte,*^)  so  nahm  das  der 
König  dankbar  auf,  ohne  allzuviel  darauf  zu  geben. 
Und  thatsächlich  musste  der  Fürst  sich  damit  begnügen, 
mit  seinen  Regimentern  tüchtig  zu  exerciren  und  an  der 
Neuorganisation  der  Cavallerie,  welche  der  König  seit 
Mollwitz  betrieb,  sich  eifrig  zu  betheiligen,  eine  Beschäf- 
tigung, deren  Eintönigkeit  einmal  durch  den  mehrtägigen 
Besuch  der  beiden  Brüder  des  Königs,  der  Prinzen  Heiri- 
rich  und  Ferdinand,  unterbrochen  ward.  Die  Besichti- 
gung des  Lagers  musste  ihnen  Ersatz  bieten  für  den 
schlesischen  Feldzug,  von  dem  ihr  Bruder  sie  zu  ihrem 
D-rossen    Bedauern    fernhielt.      Der    alte    Fürst    bemühte 


")  Berichte  des  von  dem  Busche  aus  Dresden  vom  16.  u.  22.  April. 
")  Das  hannoversche  Ministerium  theilt  das  an  seinen  Dresdner 
Gesandten  unter  dem  7.  Mai  mit.     St.-A.  zu  Hannover. 

**)  Der  König  an  den  Fürst  von  Anhalt  den  4.  Juni  1741,  Polit, 


Corr.  I,  257. 
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sich,  durcli  ]\Iauüver  und  Revuen  ihnen  Unterhaltung  zu 
bereiten  und  eireg-te  ihre  aufrichtige  Bewunderung.'^*') 

Von  sächsischer  Seite  zeigte  man  sich  so  freundlich, 
dass,  als  z.  B.  in  jener  Zeit  der  König  von  Polen  einmal  eine 
Truppenrevue  unweit  Torgau  abhielt,  auf  seine  Einladung 
28  Officiere  vom  Auhalt'schen  Heere  derselben  beiwohnen 
durften,  welche  natürlich  in  hohem  Auftrage  die  Ge- 
legenheit eifrig  wahrnahmen,  sich  unter  den  fremden 
Truppen  möglichst  umzusehen.'') 

Die  Gefahr  eines  Angriffes  von  Seiten  Hannovers 
oder  Sachsens  schien  damals  so  fern  zu  liegen,  dass 
Podewils  in  der  Zeit,  wo  König  Friedrich  sich  entschlossen 
hatte,  mit  Frankreich  abzuschlicssen  und  England- Han- 
nover durch  verdoppelte  Freundlichkeit  möglichst  lange 
darüber  zu  täuschen  sich  bemühte,  die  Meinung  aussprach, 
„durch  nichts  könnten  ,die  Argusse'  wirksamer  getäuscht 
werden,  als  wenn  man  das  Heer  Anhalts  cantoniren  liesse, 
d.  h.  in  Quartiere  auseinander  legte,  weil  man  dann 
glauben  wird,  dass  wir  friedfertig  sein  werden  wie  die 
Lämmer".  Darauf  entscheidet  der  König  unter  dem  3.  Juni: 
„gut,  die  Ordre  ist  schon  ergangen,  dass  die  dortige  Ca- 
vallerie  cantoniren  soll".'*) 

Erfreut  berichten  die  Gesandten  von  der  Absicht  des 
Königs,  das  Göttiner  Lager  aufzulössen,  nach  Hause,  der 
hannoversche  am  4  Juni,  der  sächsische  am  10.'®) 

Biild  aber  mussten  die  guten  Nachrichten  revocirt 
werden.  Von  der  Auflösung  des  Anhalt'schen  Corps  sei 
keine  Rede  mehr,  berichten  Ende  Juni  die  hannoverschen 
Gesandten  aus  Dresden  und  Breslau.^")  Auf  das  Drängen 
des  österreichischen  Gesandten,  und  nachdem  das  Bündniss 
Frankreichs  und  Preussens  bekannt  geworden  war,  ghiubte 
man  doch  wieder  englischerseits  einige  kriegerische  Mass- 
regeln vornehmen  zu  müssen,  um  so  mehr,  da  von  den 
durch  das  Parlament  der  Königin  von  Ungarn  bewilligten 
Suljsidien  Koni--  Georg  einen  ansehnlichen  Theil  sich  an- 
zueignen beabsichtigte.  Georg  Hess  es  dem  preussischen 
Hofe  anzeigen,  er  beabsichtige  einen  Theil  seiner  Truppen 


*')  Agf.  bei  Schöning,   die  ersten  Jabre  Friedrich  d.  Gr.  83. 
*')  Agf.  bei  Schöning  a.  a.  0.  84. 
^«)  Polit.  Corr.  I,  255. 
*')  Archive  zu  Hannover  und  Dresden. 

*")  von  dem  Busche  den  25.  Juni,  Schwichelt  den  28.    St.-A.  zu 
Hannover. 
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zusammenzuziehen,  aucli  die  in  englischem  Sohle  stehenden 
Dänen  heranzuziehen^  ohne  damit  jedoch  irgend  etwas 
Feindseliges  gegen  Preussen  zu  beabsichtigen.  Auch  nach 
Dresden  wurde  Anfang  Juli  ein  höherer  Oi'ficier,  Uten,  ge- 
sandt, um  zu  oremeinsaracra  Handeln  einzuladen.  Der  Prinz 
von  Uranien,  König  Georgs  Schwiegersohn,  schrieb  damals 
an  einen  holländischen  General,  es  würden  sich  ISCtOO 
Hannoveraner,  60U0  Dänen,  6000  Hessen  und  vielleicht 
15  000  Sachsen  vereinigen,  um  dem  Fürsten  von  Anhalt 
eine  Visite  abzustatten.^^) 

Der  alte  Fürst  wartete  nicht  besondere  Verhaltungs- 
befehle ab,  um  sich  in  Positur  zu  setzen;  aber  nach  seiner 
einmal  gefassten  Meinung  sah  er  in  Saciisen  wiederum 
den  Hauptschuldigen  und  machte  nach  dieser  Seite  hin 
Demonstrationen.  In  Dresden  wollte  man  wissen,  es  sei 
bereits  ein  Lager  bei  Treuenbrietzen  dicht  an  der  sächsischen 
Grenze,  unweit  Wittenbergs,  abgesteckt.  Anhalt  habe  ge- 
äussert: „Nun,  die  Sachsen  wollen  auch  böse  thun?  Es 
schadet  nichts  —  wenn  es  nur  erst  losginge". ^^) 

Aber  bald  erhielten  seine  Dispositionen  eine  andere 
Richtung.  Eine  vom  König  unter  dem  6.  Juli  abgesendete 
Staffette  zeigt  ihm  die  hannoversche  Truppenzusammen- 
ziehung  an,  und,  obwohl  der  König  zur  Zeit  noch  nicht 
glauben  wollte,  dass  dies  in  der  Absicht,  gegen  seine 
Lande  etwas  zu  tentiren,  geschehe,  so  möge  doch  der 
Fürst  aufmerken  und  einige  „vernünftige  Officiers"  zur 
Erkundung  der  Sache  ausschicken,  auch  in  Hamburg  über 
die  etwaigen  Mouvements  der  Dänen  nachfragen  lassen.**) 

Einige  Tage  später  lauten  die  Weisungen  schon  po- 
sitiver, der  König  habe  unzweifelhafte  Nachricht,  dass 
die  Hannoveraner  mit  den  dänischen  und  hessischen 
Soldtruppen  sowie  mit  6000  Sachsen  sich  vereinigen 
wollten.  Sollte  es  zum  Ernste  kommen,  so  sollte  das 
Braunschweigische  Reguiient  von  Stettin  nach  Berlin  gehen 
und  das  Dohna'sche  ablösen,  das  zum  Fürsten  stossen 
werde,  desgleichen  das  Henrich'sche  aus  Magdeburg, 
denn  nach  dieser  Gegend  möchte  wohl  der  Marsch  des 
Fürsten  gehen.**)  Eine  Woche  spater  instruirt  er  sogar 
den    Fürsten,  obwohl    er    noch    immer    eine    kriegerische 


*')  Agf.  bei  Droysen,  Preuss.  Polit.  V.  1,  295  Anm.  2. 

*')  Berichte  Iltens  im  hannoverschen  Arohiv. 

")  Polit.  Corr.  I,  272. 

")  Den  9.  Juli.    Polit.  Corr.  I,  274. 
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Operation  der  Hannoveraner  für  nicht  recht  wahrscheinlich 
hielte,  doch  für  alle  Fälle  in  der  Stille  Vorkehrungen  zu 
treffen,  dass  der  Tresor  in  Berlin  auf  die  erste  Ordre 
des  Königs  nach  dem  Stettiner  Schlosse  transportirt  werden 
könne/*) 

Als  um  dieselbe  Zeit  Hyndford  Podewils  interpellirt 
wegen  eines  in  Breslau  verbreiteten  Gerüchtes,  es  sei  am 
11.  Juli  ein  Officier  eilig  durchgekonnnen,  der  den  Be- 
fehl an  Anhalt  zu  überbringen  hätte,  in  Hannover  einzu- 
rücken,^") diktirt  der  König  ärgerlich  auf  den  Rand  des 
von  seinem  Minister  eingesendeten  Berichtes  folgende 
Entscheidung: 

„Ihr  sollt  ihm  sagen,  ich  wäre  sehr  surprenirt,  wie 
Mylord  Hyndford,  den  ich  allemal  vor  einen  vernünftigen 
Mann  estimirt  hätte,  sich  über  dergleichen  Bruits  inquie- 
tirte,  und  könnte  ich  nicht  begreifen,  wie  es  möglich  ist, 
dass  er  dergleichen  ganz  abgeschmackten  Zeitung  einigen 
Glauben  beiraässe.  Wenn  ich  dergleichen  intendirte,  so 
würde  es  der  Fischmarkt  zu  Breslau  gewiss  nicht  zum 
ersten  erfahren,  und  wäre  solche  Entreprise  schon  eher 
geschehen.  Ich  müsste  aber  daraus  das  urtheilen,  dass 
man  mit  Zusammenzielmng  der  hannoverschen  Truppen 
etwas  intendire,  so  dergleichen  Zeitung  ähnlich,  und  nun 
besorgete,  es  wäre  decouvriret  worden,  mithin  befürchtete, 
ich  würde  ein  rechtmässiges  Prävenir  spielen.  Man  sucht 
keinen  hinter  der  Thüre,  man  habe  denn  dahinter  ge- 
stecket. Man  handle  aber  nur  redlich,  als  ich  es  zu  thun 
intentioniret  bin,  so  wird  keiner  was  zu  besorgen  haben. 
Dieu  et  mcm  droit.     Dieses  sollet  ihr  ihm  sagen"."*') 

Der  Fürst  hatte  auf  des  Königs  Wunsch  einen  Ope- 
rationsplan für  einen  eventuellen  Feldzug  gegen  Hannover 
entworfen,  auch  den  König  dringend  zu  einer  Besichtigung 
des  Lagers  eingeladen.  Friedrich  bedauert  unter  dem 
23.  Juli,  zu  dem  Letzteren  für  jetzt  keine  Zeit  finden  zu 
können,  und  findet  bezüglich  des  Ersteren,  „dass  die  Sachen 
ihre  Form  verändert  hätten  und  der  hannoversche  Hof 
noch  wohl  Bedenken  haben  dürfte,  gegen  mich  öffentlich 
etwas  Feindseliges  zu  tentiren".^*) 


")  Den  16.  Juli.    Ebendaselbst  280. 

*•)  Unter  dem  12.  Juli  berichtet  Hyndford  darüber  nach  Hause. 
Londoner  ßecord  Office. 

♦')  Den  12.  Juli.    Polit.  Corr.  I,  268. 
*«)  Polit.  Corr.  1,  283. 
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Der  König  hatte  ganz  Recht.  Generalmajor  Uten 
hatte  am  1.  August  ganz  un verrichteter  Sache  aus  Dresden 
abreisen  müssen;  wohl  hatte  man  zwischen  ihm  und  säch- 
sischen Officieren  einen  Kriegsplan  verabredet,  bei  welchem 
Quedlinburg  als  Vereinigungspunkt  der  beiderseitigen 
Heere  in  Aussicht  genommen  war,  doch  täuschte  er  sich 
selbst  nicht  darüber,  dass  derselbe  wohl  nie  zur  Aus- 
führung kommen  werde.**) 

Das  Heer  Anhalts  blieb  aber  als  Warnung  vor- 
nehmlich für  Hannover  stehen,  und  es  mag  an  jene  stolze 
Aeusserung  erinnert  werden,  mit  welcher  König  Friedrich 
am  7.  August  den  dreisten  Robinson  abfertigte,  als  dieser 
von  einem  möglichen  feindlichen  Auftreten  Englands 
sprach:  „Herr,  keine  Drohung,  der  König  von  England 
ist  mein  Freund,  wäre  er  es  aber  nicht,  so  würde  der 
Fürst  von  Anhalt  für  das  Weitere  sorgen." 

Mitte  August  hatte  der  Fürst  einen  Wechsel  seiner 
Quartiere  für  nothwendig  erklärt,  da  verschiedene  Krank- 
heiten, vornehmlich  hitziges  und  Fleckfieber,  immer  mehr 
um  sich  gritfen  und  so  zunahmen,  dass  in  einem  Monate 
2648  Kranke  gezählt  wurden,  von  denen  209  in  jenem 
Monate  starben;  über  seine  Aerzte,  die  Regiments-  Feld- 
scheerer,  hat  der  Fürst  sehr  zu  klagen,  bis  auf  zwei 
taugten  sie  insgesammt  nichts.^")  Er  hatte  sich  für 
das  neue  Lager  die  Gegend  um  Groningen  im  Fürsten- 
thume  Halberstadt  ausersehen;  doch  findet  nur  die  Mass- 
regel selbst,  nicht  aber  der  gewählte  Ort  die  Billigung 
des  Königs,  da  die  Bewegung  der  Armee  sonst  bei  den 
Nachbarn  neuen  Allarm  erregen  und  Gelegenheit  geben 
würde,  „sich  allerhand  intendirende  Absichten  dadurch  in 
die  Köpfe  zu  setzen.  Dass  selbige  vor  Ew.  Liebden  und 
Dero  unterhabenden  Armee  in  allerhand  fürchterlichen 
Gedanken  stehen,  ist  mir  bekannt;  meine  Wohlfart  und 
mein  Interesse  erfordert,  auch  dieselben  de  bonne  maniere 
darunter  zu  unterhalten,  nur  allein  ist  es  noch  nicht  an 
der  Zeit,  dieses  Wespennest  zu  regen",  er  wünsche  deshalb, 
dass  der  Fürst  sein  Lager  in  der  Nähe  von  Brandenburg, 
wenn  auch  auf  einer  andern  Seite  dieser  Stadt,  behalte. 
Wenn  das  Haus  Hannover  in  seiner  bisherigen  Jalousie 
und  Duplicität  fortfahre,  so  könne   es    leicht    geschehen, 


*')  Berichte  Iltens  im  Hannoverschen  Archiv. 
5»)  Agf.  bei  Schöning,  die  ersten  J.   d.  Regierung  Friedrichs  d. 
Gr.  (Volksausgabe)  83. 
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dass  der  Fürst  noch  in  diesem  Jahre  zur  Operation 
käme.  Bis  dahin  käme  es  darauf  an,  Hannover  und 
Sachsen  zwar  keiue  befugte  Ursache  zur  Ombrage  zu 
geben,  solche  aber  dennoch  durch  die  dortige  Armee  in 
ßespekt  zu  erlialtcn.**) 

Nachmals  hat  der  König  doch  sich  mit  den  Quar- 
tieren in  und  um  Groningen  einverstanden  erklärt,  und 
in  dem  neu  hier  bezogenen  Lager  ist  dann  wiederum 
sehr  fleissig  exercirt  worden;  den  grösseren  Uebungen 
sah  zuweilen  aucli  des  Fürsten  Gemahlin  zu,  die,  mit 
Kindern  und  Enkeln  dem  Gemahl  nacligereist,  in  dem  Dorfe 
Grüben  bei  Groningen  Quartier  genommen  hatte.  Der 
grosse  Kri(^gsmeister  formirte  auch  hier  den  Stamm  von 
4  neuen  Husarenregimentern,  und  die  bei  ihnen  be- 
liebten Farbenunterschiede  zwischen  schwarzen,  weissen, 
blauen  und  grünen  Husaren  sind  von  dieser  Zeit  an 
in  der  preusischen  Armee  zur  durchgehenden  Norm  ge- 
worden. 

Aus  dem  Briefwechsel  des  Königs  mit  dem  alten 
Fürsten  geht  deutlich  hervor,  dass  der  Letztere  es  ganz 
besonders  auf  die  Sachsen  abgesehen  hatte  und  am  liebsten 
gerade  denen  zu  Leibe  gegangen  wäre,  und  dass  der 
König  derartige  Ideen  zu  bekämpfen  für  nöthig  findet. 
Schon  in  den  Briefe  vom  23.  Juli  hebt  der  König  dem 
Fürsten  gegenüber  hervor,  in  wie  obligcanter  Weise  die 
sächsischen  Behörden  einige  Husaren,  die  man  in  Torgau 
gefangen  genommen,  zurückgeschickt  hätten,  und  beauf- 
tragt denselben  zu  versichern,  dass  der  König  in  allen 
Fällen  gleiche  Attention  für  gedachten  Hof  haben  werde.**) 
Unter  dem  6.  August  schreibt  er  dann,  was  die  von  den 
Fürsten  in  Erfahrung  gebrachte  beschleunigte  Anfertigung 
von  Stiefeln  für  die  sächsische  Armee  anlange,  so  glaube  er 
nicht,  dass  die  Sachsen  dadurch  mehr  intendirten,  „als 
ihre  Cavallerie  zu  Stande  zu  bringen".*') 

Bald  darauf  setzt  er  in  einem  weiteren  Briefe  im 
grössten  Geheinmisse  auseinander,  dass  man  Aussicht 
habe,  Sachsen  werde  sich  doch  auf  Seiten  der  Gegner 
Oesterreiehs  rangiren,*')  und  versichert  einige  Tage  später 
dem  Fürsten  positiv:  „mit  den  Sachsen  werden  und  können 


»')  Den  24.  Aug.  Polit.  Corr.  T,  307. 

")  El)en{ias(4bst  ?84. 

")  Ebei.daselbst  29«. 

»*)  Den  24.  Aug.    Ebendaselbst  .308, 
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Sie  nichts  zu  tliun  kriegen,  es  könnte  aber  wohl  kommen, 
dass  die  Franzosen  auf  die  Hannoveraner  anrückten  und 
dass  Ihre  Durchhxucbt  von  unsrerseits  alsdann  nach  Han- 
nover zu  marschiren  mtissten,  aldann  sie  sich  wohl  dar- 
wärts  meistentlieils  zu  schicken  haben,  und  würde  wohl 
solchen  Falls  das  Hannoversche  Tresor  zu  occupiren  vor 
die  Franzosen  das  grösste  Objekt  sein"/^") 

Dieser  eigenhändig  geschriebene  Brief  war  im  Ganzen 
in  so  herzlich  freundlichem  Tone  abgefasst,  dass  der  alte 
Fürst,  gerührt,  sich  zu  Etwas  entschloss,  was  er  selten  und 
ungern  that.  Er  ergriff  nämlich  selbst  die  Feder  und  schrieb 
eigenhändig  acht  ganze  Seiten  nieder,  mit  deren  Ent- 
zifferung des  Königs  Cabinetsrath  Eichel,  der  Einzige, 
der  den  absonderlichen  Schriftzeichen  des  alten  Herrn 
gewachsen  war,  mehr  Notli  hatte,  als  je  mit  einer  cliifF- 
rirten  Depesche.  ^  ^) 

Der  Fürst  schlug  vor,  der  König  möge,  nachdem  er 
Neipperg  hinreichend  gedemüthigt  habe,  jetzt  die  Ope- 
rationen gegen  Sachsen  oder  Hannover  selbst  in  die  Hände 
nehmen ;  etwas,  worauf  einzugehen  allerdings  dem  Könige 
in  dem  damaligen  Augenblicke  sehr  fern  gelegen  haben 
würde. 

Uebrigens  fuhr  der  alte  Feldherr,  der  so  leicht  nicht 
von  einer  einmal  gefassten  Idee  abzubringen  war,  fort, 
ganz  besonders  die  Sachsen  scharf  auf  dem  Korne  zu 
behalten  u»d  sandte  gegen  Ende  August  einen  seiner 
Officiere,den  Rittmeister  von  Borck,  an  den  preussischen  Ge- 
sandten in  Dresden,  von  Amnion,  um  über  die  politische 
Haltung  Sachsens  Erkundigungen  einzuziehen.  Ammon, 
in  sichtlicher  Verlegenheit  durch  eine  so  wenig  diplo- 
matische mündliche  Anfrage  in  so  heikler  Angelegenheit, 
schrieb  dem  Fürsten  einige  wohlabgewogeue  AVorte,  ver- 
mied es  aber,  mit  dem  Rittmeister  irgendwie  über  die 
Sache  zu  sprechen.  Als  der  König  nachmals  von  der 
Sache  erfuhr,  entschied  er  ganz  kurz:  „Hat  recht  ge- 
than,  soll  sich  aber  nicht  weiter  damit  meliren."*') 

Als  dann  im  September  der  Fürst  eine  neue  Ver- 
änderung seines  Lagers  vornahm,  wählte  er  dazu  die 
Gegend  von  Ziesar,   südwestlich  von   Brandenburg,   wo- 


")  Den  28.  Aug.    Ebendaselbst  312. 
**)  Schöuing  a.  a.  0.  86. 

'')  Bericht    Ammons    vom    2.   September   und    Marginale    des 
Königs  dazu.     Berlin.     St.-A. 
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durch  er  wiederum  der  säclisischen  Grenze  nahe  kam 
und  neuen  Schrecken  in  Dresden  hervorrief,  und  wenn 
er  gleich  von  dieser  Veränderung  des  Lagers  der  preus- 
sischen  Gesandtschaft  am  sächsischen  Hofe  Mittheilung 
machte,  und  diese  wiederum  alles  that  „um  keine  Ombrage 
zu  geben",*^)  so  half  das  doch  um  so  weniger,  als  indessen 
Acusserungen  des  Fürsten  über  die  Eventualität  eines 
Einrückens  in  Sachsen  colportirt  wurden,  an  Avelche  er 
die  drastische  Bemerkung  geknüpft  haben  sollte,  wenn 
es  zum  Einmarschiren  in  Sachsen  käme,  werde  er  dort 
einen  solchen  Gestank  machen,  dass  man  es  noch  nach 
seinem  Tode  riechen  solle. ^'') 

Gewiss  ist,  dass  man  in  Dresden  gerade  damals  ein 
lebhaftes  Interesse  daran  hatte,  sich  als  schwerbedroht 
ansehen  zu  lassen.  Seit  ein  französisches  Corps  unter 
Maillebois  am  iSiederrhein  vorrückte,  wuchs  die  Angst 
in  Hannover  von  Tage  zu  Tage,  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  September  stellte  sich  Graf  Münchhausen,  der  Bruder 
des  leitenden  hannoverschen  Ministers,  in  Dresden  ein,  um 
die  tractatmässige  Hülfe  zu  verlangen,  worauf  man  ihm 
hier  den  Einwand  der  eigenen  bedrohten  Lage  machte 
und  auf  jene  gefährlichen  Acusserungen  des  alten  Des- 
sauers hinwies.  Wohl  erklärte  darauf  Münchhausen,  es 
sei  doch  kaum  glaublich,  dass  man  um  einiger  drohenden 
Worte  Anhalts  willen  seinen  Bundespflichten  untreu  werden 
wolle,  wenigstens  werde  dann  niemand  mehr  Lust  haben, 
ein  Bündnis  zu  schliessen.*'")  Doch  Graf  Brühl  hatte  ein 
noch  schwerer  wiegendes  Argument  im  Rückhalte,  er  ver- 
sicherte, Belleisle  habe  in  Frankfurt  dem  sächsischen  Ge- 
sandten erklärt^  wenn  Sachsen  einen  Mann  Hannover  zu 
Hülfe  sende,  werde  Fürst  Anhalt  sofort  in  Sachsen  ein- 
rückoi.  Das  sah  ernst  aus;  natürlich  beeilte  man  sich,  in 
Breslau  interpelliren  zu  lassen;  Bodewils  meinte  vorsichtig, 
er  zweifle,  dass  der  König  dem  Marschall  sollte  geschrieben 
haben,  was  er  in  einem  künftigen  möglichen  Falle  zu  thun 
gedenke.®') 

Auf  das  Heer  des  Fürsten  von  Anhalt  speculirten 
damals  beide  Theile.     König  Georg  hatte  auf  Grund  des 


*')  Bericht  Ammons  vom  16.  September.     JBerl.  Geh.  St.-A. 
*')  Der  Sachs.    Geheimrath  Heiinicke  berichtet  das  an  Münch- 
hausen den  10.  Septemlier.     St.-A.  zn  Hannover. 

•")  Bericht  Münchhausens  vom  13.  September.  St.-A.  zu  Hannover. 
•')  Bühlow  an  Graf  Brühl  den  13.  Sept.  Dresdner  St.-A. 
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ewigen  Bündnisses  von  1693  preussiscbe  Hülfe  reclamirt  und 
vorgeschlagen,  das  Corps  des  Fürsten  möge  nach  West- 
phalen  vorrücken,  wo  sich  die  Hannoveraner  und  Hessen 
anschliessen  würden.  Der  König  Hess  antworten,  es 
ginge  dies  nicht  an,  1)  weil  jenes  Corps  den  König  gegen 
Sachsen  decken  niüsste,  2)  weil  das  Geld,  das  dessen 
Unterhaltung  kostete,  im  Lande  verzehrt  werden  müsste, 
3)  weil  er  sonst  das  gerechte  Ressentiment  der  Fran- 
zosen auf  sich  ziehen  würde.®*) 

Umgekehrt  hatte  man  französischerseits  die  Erwar- 
tung ausgesprochen,  Friedrich  werde,  um  die  Erblande  König 
Georgs  von  zwei  Seiten  zu  bedrohen,  jenes  Corps  gegen  die 
hannoverschen  Grenzen  vorschieben.  Auch  dieses  hatte 
der  König  abgelehnt,  er  müsse  fürchten,  sich  dadurch  die 
Russen  auf  den  Hals  zu  zfelien.®*) 

Indessen  musste  doch  die  Thatsache,  dass  er  mit 
einer  der  beiden  Partheien,  und  zwar  eben  mit  Frankreich, 
einen  Bundesvertrag  geschlossen  hatte,  sich  geltend 
machen,  und  die  Forderung  der  Franzosen,  einen  säch- 
sischen Zuzug  nach  Hannover  zu  verhindern,  konnte  er 
in  der  That  nicht  wohl  abweisen. 

Auf  der  andern  Seite  aber  ist  es  höchst  zweifelhaft,  ob, 
auch  wenn  das  Corps  des  Fürsten  von  Anhalt  damals 
gar  nicht  existirt  hätte,  Graf  Brühl  die  mindeste  Neigung 
verspürt  haben  würde,  den  Hannoveranern  Hülfe  zu 
senden;  zu  tief  war  er  doch  bereits  in  Verhandlungen  mit 
Frankreich  engagirt  und  hatte  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  September  sich  dieser  Macht  gegenüber  verpflichtet 
der  hannoverschen  Requisition  keine  Folge  zu  geben,***) 
auch  hatte  er  doch  wohl  bereits  soviel  von  den  Be- 
mühungen Hannovers  um  Erlangung  einer  Neutralität 
erfahren,  dass  er  nicht  mehr  recht  daran  glaubte,  dass  es 
dort  zu  einem  feindlichen  Zusammenstosse  kommen  werde. 
Als  ihm  der  hannoversche  Gesandte  einst  davon  sprach, 
dass  nächstens  die  dänischen  Soldtruppen  zu  den  Hanno- 
veranern stossen  würden,  verstieg  sich  Brühl  zu  der 
Aeusseruug;  „an  dem  Nagel  da  oben  will  ich  mich  auf- 
hängen, wenn  die  ^ärklich  marschiren".®*) 


")  An  Podo\vi]s  den  29.  August.    Poüt.  Corr.  I,  316. 

")  Den  21.  September.    Polit.  Corr.  I,  346. 

")  Der  Gebeimrath  Hennicke  hat  das  in  des  hannoverschen  Ge- 
sandten Münchhausen  Geijenwart  erzählt.  Bericht  vom  14.  Sep- 
tember.    St.-A.  zu  Hannover. 

"•')  Bericht  des  von  dem  Busche  vom  29.  Sept.  St.-A.  zu  Hannover. 
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Er  li<atte  übrig'ens  so  unreclit  nicht;  gerade  um  die 
Zeit,  wo  jene  Unterhaltung  stattfand,  braclite  der  fran- 
zösische Gesandte  in  Hannover  dem  dortigen  Hofe  die 
ersehnte  Kunde  der  bewilligten  Neutralität^  zur  grossen 
und  nicht  gerade  freudigen  Ueberraschung  für  König 
Friedrich,  dem  Frankreich  früher  diese  Angelegenheit 
hatte  überlassen  wollen,  und  der  aus  der  Verlegenheit 
der  Hannoveraner  seinen  Vurtheil  ziehen  zu  können  ge- 
hofft hatte. 

Der  König  war  entschlossen,  diesen  Streich  seinen 
Bundesgenossen  nicht  ungestraft  hingehen  zu  lassen,  und 
um  sie,  wie  er  schreibt,  „von  einer  andern  Seite  zu  treffen", 
beschloss  er,  das  Heer  des  Fürsten  von  Anhalt  aufzulösen.*^) 

Am  2.  Oktober  zeigt  er  diesen  Entschluss  dem  Könige 
von  England  an  mit  dem  Bemerken,  dass  das  Motiv 
dafür  sein  Wunsch  gewesen  sei,  diesem  jeden  Grund  zur 
Beunruhigung  zu  nehmen,  und  gleichzeitig  schickte  er  den 
betreffenden  Befehl  an  den  alten  Fürsten.  Die  Regimenter 
sollten  ihre  Quartiere  beziehen,  der  Fürst  solle  zu  ihm 
nach  Schlesien  kommen.**') 

Am  10.  Oktober  ward  das  Lager  aufgelöst,  die 
Truppen  gingen  zuerst  in  enge  Cantonnements  und  dann 
in  die  Winterquartiere,  bezüglich  deren  der  König  einen 
Dispositionsplan  seinem  Briefe  vom  2.  Oktober  beigelegt 
hatte.    Die  Quartiere  erstreckten  sich  ostwärts  bis  Küstrin. 

Unzweifelhaft  war  der  König  in  der  Lage,  seine 
Massregel  auch  den  Bundesgenossen  gegenüber  zu  recht- 
fertigen. Nachdem  Sachsen  so  gut  wie  gewonnen  war 
und  nunmehr  Frankreich  selbst  den  Hannoveranern  Neu- 
tralität gewährt  hatte,  konnte  der  König  wohl  glauben, 
seine  Truppen  anderswo  zweckmässiger  verwenden  zu 
können.  NichtsdestoAveniger  empfanden  die  Franzosen  die 
Anordnung  recht  wohl  als  einen  gegen  sie  geführten  Streich; 
das  Heer  des  Fürsten  war  ihnen  als  dauernde  Drohung 
und  Einschüchterung  für  Hannover  doch  sehr  willkommen 


••)  Marginal  auf  einen  Bericht  Podewils  vom  1.  Oktober.  Polit. 
Corr.  I,  .S65. 

*')  Da  dieser  Brief,  der  die  Episode  des  so  viel  besprochenen 
Anhalt'schen  Corps  zum  Abschlnss  bringt,  in  der  Reihe  der  von 
Orlich  mitgetheilten  Schreiben  l<'i'iedrichs  an  den  Fürsten  fehlt,  so 
lasse  ich  den  voUstämligen  Text  desselben,  nach  einer  Abschrift, 
die  ich  der  Güte  des  Herrn  Geheimen  Archivrath  Siebigk  zu  Zerbst 
verdanke,  als  Beilage  folgen,  um  so  lieber,  da  das  Schreiben  auch 
nach  anderer  Seite  hin  seine  Bedeutung  hat. 
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gewesen,   und  Belleisle  bat  nachmals   schwer    über   seine 
Auflösung  geklagt. 

Die  Regimenter,  welche  das  Anbalt'scbe  Corps  bil- 
deten, sind  1742  mit  zu  der  Hauptarmee  gezogen  wor- 
den und  haben  zum  Theil  bei  Chotusitz  mitgefochten, 
und  auch  der  Fürst  ist  in  dem  mährisch  -  böhmischen 
Feldzuge  von  1742  noch  weiter  verwendet  worden;  zu 
einer  selbständigen  Action  ist  er  nicht  gekommen  und 
nicht  einmal  hartem  Tadel  entgangen.  Erst  im  Jahre 
1745  hat  er  Gelegenheit  gefunden  in  selbständiger  Füh- 
runf>-  eines  Heeres  seinen  Feldherrnruhm  zu  bewähren. 


(Beilag'e.) 

Durchlauchtigster  Fürst, 
Freundlich  geliebter  Vetter. 

Nachdem  Ich  bewegender  Ursachen  halber  vor  nöthig  finde  und 
resolviret  habe,  dass  das  unter  Ew.  Liebden  Commando  stehende  Corps 
d'armee  gegen  den  12ten  dieses  ohngefähr  auseinander  gehen  und 
die  Regimenter  in  ihre  Winter-Quartiere  marschiren  sollen;  So  habe 
Ew.  Liebden  solches  hierdurch  bekandt  machen,  Deroselben  auch 
zugleich  anliegende  Liste  zusenden  wollen,  welchergestalt  die  Re- 
gimenter ihre  Winter-Quartiere  bekommen  sollen.  Und  da  Ich  ein 
besonderes  Verlangen  trage,  Ew.  Liebden  vor  Meiner  abreyse  aus 
der  Schlesie  und  ehe  die  hiesige  Armee  noch  auseinander  geht, 
noch  selbst  zu  sehen  und  zu  sprechen;  So  würde  es  Mir  ein  wahres 
Vergnügen  seyn,  wenn  Deroselben  sich  anhero  bemühen,  Dero  ab- 
reyse und  überkunft  aber  auf  das  allermöglichste  beschleunigen 
wolten,  indem  Ich  selbst  nicht  wissen  kan,  wie  lange  die  Umstände 
nebst  der  Saison  Mir  annoch  Lager  zu  halten  vergönnen  wollen. 
Zu  Glogau  und  Breslau  werden  Ew.  Liebden  wegen  Sicherheit  der 
Wege  anhero  die  nöthigen  Nachrichten  bekommen,  und  wird  es 
zu  Dero  Gefalle  stehen,  was  Dieselbe  wegen  der  Escortes  vor  me- 
sures  zu  nehmen  alsdann  belieben  wollen. 

Bevor  Ew.  Liebden  die  4'^i'tigen  Regimenter  nach  ihren  Winter- 
Quartieren  auseinander  geben  lassen,  haben  Dieselben  allen  Regi- 
mentern daselbst  bey  der  Parole  bekandt  zu  machen,  das  solche  in 
abweseuheit  Ew.  Liebden,  alle  Dero  Rapports  vor  Mich  an  den  Ge- 
neral-Major Einsiedel  adressiren,  und  ihm  zugleich  was  bey  den 
Regimentern  passirt  melden  selten,  dahergegen  ich  durch  ihm 
Meine  Ordres  an  die  Regimenter  adressiren  würde;  Wie  denn  Ew. 
Liebden  vor  Dero  abreyse  auch  die  gantze  correspondence  deshalb, 
an  gedachten  General -Major  v.  Einsiedel  zu  übergeben  haben.  Ich 
gewärtige  Mich  sobald  als  es  möglich  ist  das  Vergnügen  zu  haben 
Ew.  Liebden  hier  zu  embrassiren  und  bleibe 

Ew.  Liebden 
Im  Lager  bey  Halteck  freundwilliger  Vetter 

d.  2.  October  1741.  (gez.)  Fr. 

An  des  Feldt  Marschall  Fürsten  v.  Anhalt 
Durchl. 


IV. 

Eigenhändiger  Bericht 

Christophs  von  Carlowitz  an  Landgraf  Philipp 

über  den  Tod  des  Kurfürsten  Moritz. 

Aus  dem  Marburger  Archiv  mitgetheilt 

von 

Max  Lenz. 


Der  nachstellend  abgerlruckte  Bericht  bildet  die  Bei- 
lage eines  Briefes,  der  selbst  wieder  Fragment  einer  niu- 
fasseuden  Correspondenz  zwischen  Christoph  von  Carlowitz, 
dem  vertrautesten  Minister  des  Kurfllrsten  Moritz,  und  dem 
Landgrafen  Philipp  von  Hessen  ist.  Da  deren  Inhalt  in 
gar  keinem  innerlichen  Zusammenhang  damit  steht,  so 
wird  es  gestattet  sein,  auch  den  äussern  zu  lösen  und  dies 
Fragment,  das  auch  im  Marburger  Archiv  ganz  getrennt 
von  den  andern  Briefen  lag,  ')  gesondert  mitzutheilen. 
Nur  über  die  Veranlassung  und  den  Zweck  des  Brief- 
wechsels mögen  hier  einige  Bemerkungen  vorausgeschickt 
werden. 

Derselbe  diente  zur  Beilegung  des  alten  Haders  zwi- 
schen Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  und  Landgraf 


')  Schon  vor  Jahren  einmal  von  mir  entdeckt,  ward  es  von 
Herrn  Dr.  Wyss  von  neuem  aufgefunden  und  mir  zur  Pubhcation 
freundlich  überlassen. 
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Philipp,  der  vor  Jahren  in  das  Schicksal  beider  Fürsten 
aufs  Tiefste  eingeo^ritfen  und  für  die  deutsche  Reformation 
sich  so  verhängnisvoll  erwiesen  hatte;  und  die  endliche, 
volle  Versöhnung  beider  Fürsten  ist  wirklich  durch  ihn 
herbeigeführt  worden.  Doch  brachte  Christoph  von  Carlo- 
witz  damit  nur  zu  gutem  Ende,  was  von  seinem  Herrn 
begonnen  war. 

Analog  der  vermittelnden  Richtung,  welche  er  schon 
zur  Zeit  des  schmalkaldischen  Bundes  einzuhalten  bestrebt 
gewesen  war,  hatte  Moritz  auch  nach  der  Wiederherstel- 
lung des  Landgrafen  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die 
alten  Gegner  zu  versöhnen.  Angebahnt  waren  diese  Ver- 
handlungen schon  im  Jahre  1547,  unter  dem  Druck  der 
Siege  des  Kaisers ;  beendet  wurden  sie  gerade  im  Gegen- 
satz zu  diesem,  im  Sinn  mid  Zusammenhange  der  politi- 
schen Gedanken,  welche  Moritz  in  Passau  zum  Siege  ge- 
führt und  zu  denen  er  sich  noch  im  Angesichte  des  Todes 
bekannt  hat.  Doch  waren  es  nicht  die  tiefgreifenden 
politischen  oder  religiösen  Gegensätze  der  Epoche,  welche 
der  Kurfürst  hier  noch  auszugleichen  hatte.  Diese  würden 
überhaupt  niemals  vermocht  haben,  die  Todfeindschaft 
zwischen  den  beiden  Fürsten  zu  erwecken.  Um  ihret- 
willen hätte  der  Landgraf  mit  Herzog  Heinrich  ebenso 
cordial  verkehren  können,  wie  er  es  mit  dem  Cardinal 
von  Mainz  oder  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  zu  thun 
pflegte,  und  wie  jener  zu  seinem  eifrig  protestantischen 
Schwiegersohn  Markgraf  Johann  von  Küstrin  stand.  Es 
hatten  persönliche  Reizungen  hinzutreten  müssen,  um  beide 
Fürsten  in  jenen  blindwüthenden  Hass  zu  treiben,  mit 
dem  sie  sich  in  Briefen  und  Flugschriften,  auf  den  Reichs- 
tagen und  dem  Schlachtfelde  verfolgten.  Gerade  der  Hader 
zM'ischen  Landgraf  Philipp  und  Herzog  Heinrich  ist  ein 
typisches  Beispiel  für  den  Einfluss,  welchen  persönliche 
und  oft  recht  platte  Leidenschaften,  Beleidigungen  eines 
rohen  Ehrgefühles  oder  Begehrlichkeit  eines  niedrig  ge- 
richteten Ehrgeizes,  dürftige  locale  Streitigkeiten,  ein 
Zechgezänke,  Erbschaftszwist  oder  die  Zügellosigkeit  der 
Sinnenlust  auf  die  EntSchliessungen  der  deutschen  Fürsten 
von  damals  auszuüben  pflegten.  Als  der  Rausch  der 
Leidenschaften  in  leidensvollen  Jahren  verflogen  war,  als 
die  Sinnlosigkeit  der  Feindschaft  durch  die  Tücke,  mit 
der  die  habsburgische  Politik  sie  für  sich  ausgenutzt  hatte, 
sonnenklar  zu  Tage  getreten  war,  als  auch  die  religiösen 
und  politischen  Gegensätze,  welche  allerdings  in  Verbin- 
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düng  mit  den  persönlichen  Leidenscliaften  getreten  waren 
und  dadurch  die  allgemeine  Katastrophe  mit  bedingt 
hatten,  ausgeglichen  und  andern  Constellationen  gewichen 
waren,  da  blieb  als  einzige  Hcnnimng  neuer  Freundschaft 
ein  kümmerlicher  Rest  localer  Differenzen,  für  deren  Bei- 
legung es  keiner  hohen  staatsmännischen  Weisheit  be- 
durfte, sondern  nur  williger  Geneigtheit  der  Dissidenten 
und  eines  gefälligen  und  geschickten  Vermittlers,  einer 
umständlichen  Correspondenz  und  mehrmaliger  Unter- 
redungen auf  der  Jagd  oder  beim  Gelage,  längeren  Feil- 
schens  und  ]\Iarktens,  Ueberforderns  und  Unterbietens 
bis  zur  Begleichimg  einer  Durchschnittssumme,  welche 
beide  Theile  von  Anfang  an  ins  Auge  gefasst  hatten. 

Die  Fordernden  waren  diesmal  die  Braunschweiger: 
nicht  soAvohl  Heinrich  der  Jüngere  selbst  als  einige  seiner 
Edelleute,  welche  AA-ährend  der  schmalkaldischen  Occu- 
pation  des  Herzogthums  von  hessischen  Nachbaren  ge- 
schädigt waren.  Der  Landgraf,  welcher  die  Gerechtigkeit 
ihrer  Klagen  anerkannte,  versuchte  Anfangs  doch,  sich 
mit  einem  „Reiterdienst"  loszukaufen.  Im  Fall  der  Ab- 
lehnung Hess  er  dem  Herzoge  zehn-  und  als  die  höchste 
Summe  zwölftausend  Gulden  bieten.  Nach  vielem  Hin- 
und  Herschreiben  und  mehrfachen  Conferenzen  zwischen 
Moritz  und  Heinrich  war  man  so  weit  gekommen, 
dass  dieser  mit  20000  Gulden  sich  zufrieden  erklärte,  als 
der  verwegene  Zug  des  Markgrafen  Albrecht  nach  dem 
braunschweigischen  Herzogthum  alle  Gedanken  in  eine 
andere  Richtung  drängte.  In  dem  Waffenlärm  der  näch- 
sten Wochen  verstunnnten  jene  Verhandlungen.  Die 
Schlacht  bei  Sievershausen,  der  Tod  des  Kurfürsten  drohte 
sie  vollends  aufzulösen.  Da  erwarb  sich  Carlowitz  das 
Verdienst,  die  dem  Zerreissen  nahen  Fäden  wieder  aufzu- 
nehmen. Noch  im  Abreiten  vom  Schlachtfelde  sprach  er 
mit  Herzog  Heinrich.  Der  erklärte  seine  Bereitwilligkeit 
zum  Vertrage  unter  den  Bedingungen,  welche  er  im  Mai 
gestellt  hatte.  Carlowitz  schrieb  dies  an  Philipp  (es  ist 
der  unsere  Corres])ondenz  eröffnende  Brief)  am  fünften 
Tage  nach  der  Schlacht.  Er  legte  einen  Entwurf  des 
Vertrages  bei,  den  noch  der  Kurfürst  selbst  aufgezeichnet 
hatte.  Und  diesen  nahm  nun  der  Landgraf  an  (Immen- 
hausen 18.  Juli).  Damit  verstand  er  sich  zur  Zahlung 
von  20000  Gulden,  die  aber  den  beschädigten  Edelleuten 
unmittelbar  in  drei  Terminen  bis  Weilmachten  1554  ein- 
gehändigt werden  sollten.     Eben  die  Erwiderung  auf  diese 
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Entscheidung  des  Fürsten  ist  der  Brief  des  Ministers  vom 
24.  Juli,  zu  dem  der  Bericht  über  die  letzten  Stunden 
des  Kurfürsten  gehört.  Die  Ratification  des  Vertrages 
verzögerte  sich  noch  um  einige  Wochen,  da  Herzog- 
August,  der  offiziell  in  die  Vermittlerrolle  seines  Bruders 
treten  sollte,  ausser  Landes  in  Dänemark  war.  Erst  im 
October  ist  sie  ausgefertigt  worden. 

lieber  den  Werth  der  nachstehenden  Urkunde  werden 
wir  nicht  viele  Worte  zu  verlieren  brauchen.  Ein  besserer 
Grewährsraann  als  der  langjährige  Minister,  der  vertrau- 
teste Freund  des  Kurfürsten,  den  dieser  als  den  Nächst- 
stehenden am  Sterbebette  gehabt,  dem  er  seinen  letzten 
Willen  in  die  Feder  dictirt  hat,  ist  überhaupt  nicht  denk- 
bar. Der  Bericht  ist  allerdings  erst  einige  Zeit  nach  der 
Katastrophe  aufgezeichnet  worden,  aber  an  einem  Tage, 
wo  die  Erinnerung  an  die  letzten  Augenblicke  des  Für- 
sten in  Carlowitz  ganz  besonders  lebhaft  sein  musste. 
Denn  wenige  Stunden  vorher  hatte  er  zum  letzten  Mal 
in  das  Antlitz  des  Toten  blicken  können,  in  eben 
jener  Stadt,  wo  er  den  Brief  geschrieben,  im  Dome  zu 
Freiberg :  am  23,  Juli  war  dort  der  Kurfürst  in  der  Gruft 
seiner  Ahnen  zur  letzten  Ruhe  gebettet  worden.  Die 
Worte  sind  wie  ein  letzter  Nachruf  des  treuen  Dieners  in 
das  Grab  seines  Herrn. 

Noch  andere  haben  die  letzten  Reden  des  Fürsten 
aufgezeichnet.  Ein  Feldschreiber,  der  sehr  viel  später^ 
erst  am  29.  August  eine  „Zeitung"  von  der  Schlacht 
niederschrieb ,  kann  sich  doch  auf  einen  sehr  glaubwür- 
digen Zeugen  berufen,  den  Hofprediger  Johann  Albinus 
selbst,  der  dem  Sterbenden  mit  den  Tröstungen  der  Re- 
ligion beigestanden  hat.  Ein  Amtsbruder  des  letzteren, 
der  Prediger  Johann  Pollicarius  in  Weissenfeis  schickte 
schon  am  17.  Juli,  noch  vor  Carlowitz,  einen  „Sendbrief" 
aus  über  die  Sclilacht  und  den  Tod  des  Herzogs.  Auch 
er  kennt  den  „Herrn  Johann",  obschon  er  ihn  nicht  aus- 
drücklich als  Gewährsmann  nennt.  Er  spricht  die  Hoff- 
nung aus,  dass  dieser  selbst  die  ganze  Begebenheit  „in 
Druck"  geben  werde.  Bis  dahin  soll  seine  Zeitung  die 
„Calumnien",  die  schon  über  die  letzten  Augenblicke  des 
Herzogs  ausgebreitet  waren  und  auf  welche  auch  Carlo- 
witz in  seinem  Schlusssatze  hindeuten  mag,  widerlegen.  ^) 


^)  Beide  bei  Hortleder  II,  1126  ff.  (Ausgabe  von  1618). 
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Ohne  Frage  steht  Carlowitz  viel  höher  als  jene  beiden. 
Da,  wo  wir  das  Testament  von  seiner  Hand  controliren 
können,  bemerken  wir  Wort  für  Wort  die  Ueberein- 
stiramung-.*)  Die  von  dem  Feklschreiber  aus  dem  Älunde 
des  Albinus  mitg'etheilten  Worte  sind  inhaltlich  gleich;^) 
doch  klingt  die  Fassung  bei  Carlowitz  sehr  viel  ein- 
facher und  inigesuchter.  Indem  dieser  verbessert,  aus- 
streicht, überschreibt,  am  Rande  nachträgt,  documen- 
tirt  er  das  sorgfältige  Bestreben,  genau  die  Gedanken 
seines  Herrn  wiederzugeben:  sehr  erklärlich  bei  der  Stel- 
lung des  Fürsten,  an  den  er  schreibt,  zu  dem  Verstor- 
benen. Trotzdem  soll  nicht  behauptet  werden,  das  Herzog 
jMoritz  gerade  so,  nicht  anders  und  nicht  mehr  vor  sei- 
nem Ende  gesprochen;  sehr  möglich,  dass  er  noch  andere 
Worte  gebraucht  hat.  Carlowitz  selbst  deutet  es  an, 
und  sogar  die  längeren  Trostsprüche,  die  der  Feldschreiber 
aus  Albinus'  Munde  mittheilt,  kann  man  unter  dem 
letzten  „beständigen  Anrufen  und  Bekennen  des  Glaubens 
an  Christus"  noch  eine  Stelle  finden  lassen.  Aber  für 
möglichst  nah  wiedergegeben  werden  wir  den  Wortlaut 
seiner  letzten  Reden  in  unserem  Bericht  halten  dürfen. 

Das  Bild  des  Herzogs  erhält  dadurch  im  Grunde 
keinen  neuen  Zug.  Denn  die  Versicherung,  dass  er  den 
letzten  Kampf  zur  Rettung  Deutschlands  vor  weiterer 
Verwüstung  gewagt  habe,  finden  wir  in  allen  seinen  Aus- 
schreiben vor  und  während  des  Krieges;  noch  in  seinem 
letzten  Brief,  dem  Siegesbericht  an  den  Bischof  von  Würz- 
burg, wiederholt  er  es  mit  ähnlichem  Nachdruck;  und 
dass  sich  seine  letzten  Gedanken  auf  Gott  und  das  Jen- 
seits gerichtet  haben,  lehren  uns  auch  die  anderen  Be- 
richte über  seinen  Ausgang.  Freilich  pflegt  man  nicht 
häufig  auf  diesen  weichen  Zug  an  dem  Fürsten  zu  achten. 
Und  sehr  erklärlich,  wenn  Stimmungen  übersehen  werden, 
zu  denen  die  Handlungen  dieses  Lebens  das  gerade  Wider- 
spiel bilden.  Denn  was  würde  man  in  der  Natur  des 
Fürsten  weniger  suchen,  als  das  Gefühl  der  Verantwort- 


')  Veröffentlicht  von  Distel  in  von  Weber's  Archiv  für  die 
Sächsische  Geschichte.  N.  F.  VI,  108  ff.     S.  u.  S.  92  Amn.  2. 

*)  Auf  die  Frage,  ob  er  gerne  sterben  wolle:  „Ei,  ist  doch 
Christus,  der  unser  aller  Heiland,  und  ohne  Sünde  gewesen,  gerne 
gestorben,  warum  wollte  ich  armer,  elender,  sündiger  Mensch  dann 
nicht  auch  gerne  sterben?"  Dazu  noch  andere  „schöne  Trostsprüche", 
die  ihm  aber  Albinus  wohl  alle,  wie  der  Erzähler  selbst  sich  aus- 
drückt, „fürgesagt"  hat. 
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lichkeit  für  sein  Thim  und  Lassen,  den  Gedanken,  dass 
alle  Herrlichkeit  eininal  ein  Ende  haben  werde,  die  Em- 
pfindung, dass  alle  Erfolge  des  Lebens  das  Leben  nicht 
werth  seien!  Wo  das  ganze  Dasein  auf  Erfolg  und  Herr- 
lichkeit gerichtet  war:  nie  und  nirgends  eine  Spur  von 
Rücksicht,  wo  es  diese  Ziele  galt:  dreifach  die  Treue  ge- 
brochen, gegen  die  Verwandten,  die  Religion  und  des 
Kaisers  Majestät:  aber  dieselbe  Nichtachtung  der  eigenen 
wie  anderer  Personen:  Freude  am  Kampf  um  des  Kam- 
pfes willen:  als  ob  der  Tod  gar  nicht  kommen  könne: 
niemals  rastendes,  alles  vor  sich  niederwerfendes  Vorwärts- 
dringen und  Mach tge wiimen.  Todwund  dictirt  er  noch 
den  Schlachtbericht  an  den  Freund,  den  Bischof  von 
Würzburg.  Wie  athmet  da  noch  jede  Zeile  die  Freude 
am  Kampf,  den  Stolz  des  Siegers!  Dann  aber  die  Ge- 
wissheit des  nahenden  Todes.  Und  alsbald  ist  aller 
Lebenstrotz  wie  weggewischt.  Kein  Laut  der  Klage,  dass 
er  nun  hinweg  muss,  in  voller  Manneskraft,  dass  eine  Zu- 
kunft von  Ehre,  Macht  und  Glanz  dahingenommen  wird. 
Im  Testament  einige  Aufträge  und  Bitten  an  den  Nach- 
folger, liebevoll  sorgende  Bestimmungen  für  die  Gemahlin 
und  die  Tochter,  ein  frommer  Gruss  an  jene,  gnädige 
Verwilligungen  an  die  Diener,  von  dem  treuen  Gefährten 
aller  Züge  Carlowitz  bis  zum  Stubenheizer  Peter  Kolbe 
herab,  auch  ein  Geschenk  für  die  Armen,  die  Bitte  an 
den  Bruder,  mit  dem  Jagen  dieselben  nicht  so  sehr  zu 
beschweren,  eine  letzte  Verfügung  noch  über  das  Kriegs- 
volk, und  die  Versicherung,  dass  dieser  Feldzug  nur  zur 
Rettung  des  deutschen  Vaterlandes  und  der  eigenen  Herr- 
schaft vor  „endlichem  Verderben"  unternommen  sei.  Sonst 
aber  alle  weltlichen  Gedanken  und  Sorgen  gänzlich  abge- 
streift, den  eigenen  Willen  in  Gottes  Willen  gestellt,  die 
Sünden  gebeichtet,  den  Feinden  vergeben,  den  Glauben 
bekannt,  und  inbrünstige  Sehnsucht  nach  Erlösung  aus 
dieser  „elenden,  untreuen  und  trübseligen  Welt,  auf  der 
Niemand  begehren  solle  zu  leben". 

Gerade  aber  indem  Herzog  Moritz  sich  auf  dem  Tod- 
bette zu  den  religiösen  Lnpulsen  der  Epoche  bekennt,  zeigt 
sich  uns,  wie  fest  er  in  dem  Boden  wurzelt,  auf  dem  er 
erwachsen  ist.  Das  Schicksal  des  deutschen  Protestantis- 
mus lag  in  seiner  Hand,  und  er  gab  es  preis:  aber  der 
protestantischen  Kirche  gehört  er  mit  Ueberzeugung  an. 
Für  ihre  nationale  Bedeutung,  für  die  Pflichten,  die  ihm 
als  evangelischem  Fürsten  obliegen,    hat  er  keinen  Sinn; 
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oder  wenn  sicli  ilnn  etwa  das  Gewissen  regt,  so  erstickt 
es  sein  Eln-geiz:^  aber  sterbend  greift  er  mit  lierzlicher 
Begierde  nach  den  Tröstungen,  die  sie  ihm  darbietet;  und 
indem  er  sich  bereitet  vor  Gott  zu  treten,  erscheint  ihm 
die  Welt,  der  er  eben  noch  mit  allen  Sinnen  angehörte, 
als  eine  Stätte  der  Untreue  und] Trübsal,  der  ein  jeder 
mit  Freuden  Valet  sagen  müsse. 

Der  IMinister  denkt  nicht  anders  als  der  Fürst.  Wenn 
wir  irgendwo  eine  Betrachtung  der  politischen  Ziele  des 
Kurfürsten  erwarten  sollten  und  einen  Ausdruck  der 
Trauer,  dass  seine  hohen  Gedanken  so  jäh  durchschnitten 
wurden,  so  ist  es  in  diesem  Nachruf  aus  der  Feder  eines 
Mannes,  der  sein  geheimstes  Vertrauen  besass,  alle  Er- 
folge mit  ihm  vorbereitet  und  durchgeführt  hat,  und  in 
einem  Verhältniss  zu  ihm  stand,  dass  wir  noch  nicht 
sagen  können,  wem  der  grössere  Antheil  an  denselben 
gebührt.  Carlowitz  ist  fei'n  davon.  Was  er  selbst  hinzu- 
fügt, ist  ganz  im  Sinne  seines  Herrn;  sein  letztes  Wort 
der  Dank  gegen  Gott,  dass  er  ihm  nach  einem  so  löb- 
lichen Siege  ein  so  seliges  und  christliches  Ende  ver- 
liehen habe. 


(Treiburg  1553  Juli  24.) 

Gnediger  fürst  und  her.  Als  auch  e.  f.  g.  cammersecretari 
Johan  Megbach  von  wegen  e  f.  g.  mit  mir  geredet,  ab  ra.  gn.  h. 
der  verstorbne  cburfurst  seliger  und  loblicher  gedechtnus  ein  testa- 
ment  gemacht  und  ab  s.  eh.  g.  auch  ir  gemalh  und  ire  tochter  darin 
bedacht  liab,  dorutf  sol  e.  f.  g.  ich  aus  uuderthenigem  vertrauen  nicht 
bergen,  das  ich  von  keinem  andern  testament  weiss,  dau  das  s.  eh. 
g.  mir  (ausgeatrichen:  befolben  hat)  etliche  stunden  vor  irem  ende 
befolhen  hat,  etliche  artickcl,  iren  brndern,  ire  Landschaft,  ir  gemalli, 
ire  tocliter,  ire  diener  und  arme  lente  belangend,  aufzuzeichnen  und 
hochgemeltem  irem  brudern  und  irem  gemalh  nach  s.  eh.  g.  absterben 
dieselbigen  als  vor  iren  letzten  willen  und  letzte  bitte  underthenig- 
lich  {aunf/estrichcit :  zu  bericlitcu)  furzutragen,  welche  alle  s.  eh.  g. 
auch  mit  eigner  band  untersclnioben,  das  es  also  fast  vor  ein  kriegs- 
testament  oder  testamentum  militare  zu  halten  ist.  ')  S.  eh.  g.  hat 
auch  unter  andern  ir  gemalh,  m.  g.  fraue,  über  irem  widthumb  noch 
weiter  gantz  freuntlich  und  dan  ire  tochter  auch  etlicher  maszen  be- 
dacht, wie  e.  f.  g.  mit  der  zeit  weiter  derlialben  bericht  sol  werden. 
Und  s.  eh.  g.  hat  mir  unter  anderm  befulhen,  s.  eh.  g.  gemalh  vol- 
gende  wort  zu  sagen:  das  s.  eh.  g.  sie  freuntlich  gesegnen  lassen, 
in  tröstlicher  hoifnung,  das  sie  mit  der  zeit  nach  gottes  gnediger 
Verleihung  in  jener  weit  wider  einander  sehen  wollen.*) 


•)  Vergleiche   die  Ausführungen   Distels  über   den   Charakter    :  Is   Kriegstestament 
a.  a.  O.  118  und  122  f. 

*)  Wörtlich  wie  im  Testament  (a.  a.  O.  119). 
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Aber  sonst  hat  sich  s.  eh.  g.  aller  weltlichen  gedancken  und 
sorgen  gentzlich  entschlageii  gehabt  und  von  nichts  audörn  geredet, 
dan  das  sie  iren  willen  in  gottes  willen  gestellet  hette,  {ausgestr.: 
dass)  item  das  niemand  begern  solde,  auft'  dieser  elenden  [ausgestr.: 
und  untreue),  trübseligen  und  untreuen  weit  zu  leben.  Und  als  s. 
eh.  g.  {am  Bande:  des  andern  abents  *)  gebeten  wurde,  [ausgestr.: 
sie  solde)  die  schmertzen  mit  gedult  zu  tragen,  dan  wan  der  neu 
monat  [ausgestr. :  vorüber)  und  die  nacht  vorüber,  so  wurde  es,  ab 
got  wil,  besser  werden,  darurt'  hat  s.  eh.  g.  geantwortet:  ich  wil  es, 
ab  got  wil,  nicht  [ausgestr.:  erleben)  erwarten. 

Nachdem  auch  s.  cb.  g.  durch  den  pfarher*)  gefragt,  ab  s.  eh. 
g.  auch  einige  anfechtung  he-tte  und  ob  sie  auch  autf  [ausgestrichen: 
jemand  anders  als  uff,  dafür  übergeschrüben:)  den  einigen  Christum 
{am  Bande :  und  seine  verdienst;  ire  Zuversicht  setzte,  hat  s.  ch  g. 
geantwortet:  auf  wen  solde  ich  sonst  meine  Zuversicht  setzen? 

Als  auch  s,  ch.  g.  ire  sunde  bekennet  und  got  umb  Vergebung 
derselbigen  gebeten,  hat  der  pfarher  gefragt,  ob  s.  ch.  g.  auch  iren 
feinden  vergebe;  hat  darutf  s.  ch.  g.  geantwortet:  ja,  von  hertzen. 
Wie  man  auch  des  feltzuges  (aws^/esir. ;  berichtet  [VJ)  zu  rede  wurden, 
hat  5.  ch.  g.  gesagt:  got  wisse,  das  sie  denselbigen  nicht  aus  einigem 
stmderlichen  Widerwillen  gegen  marg:  Albrechten,  auch  nicht  umb 
eigner  ehre  oder  nutzes  willen  furgenommen,  sonder  allein,  weil  sie 
gesehen,  das  sonst  iderman  stille  gesessen  und  zugesehen,  das  das 
arme  Deutschland  so  jemmerlich  [übergeschrieben:  verhert  und)  ver- 
terbt  und  der  krieg  aus  einem  lande  in  das  ander  [ausgestr. :  ge- 
wendet, dafür  am  Bande:)  gefuret,  also  das  schir  kein  laud  des- 
selbigen  uberig  oder  sicher,  so  hette(n)  sie  nicht  können  unterlassen, 
zum  wenigsten  ires  teils  dazu  zu  thun,  damit  weitere  verherung  und 
verterbung  des  gemeinen  Vaterlandes  verbleiben,  s.  ch.  g.,  auch  ire 
laude  und  leute,  an  die  es  gewislich  sonst  auch  geraicben  wurde, 
beschützen  mochte,  und  das  s.  ch.  g.  keiner  andern  raeinung  dazu 
gekommen,  darutt'  wolde  s.  ch.  g.  sterben. 

Und  als  sich  die  schmertzen  letzlich  gemheret,  hat  s.  ch.  g 
so  gantz  andeehtiglich  gesagt:  ach  lieber  got,  wilstu  nicht  schir 
kommen?  *)  Und  ist  bald  darnach  mit  solcher  gedult  und  santt- 
mütikeit,  auch  in  so  bestendiger  anruti'ung  und  glauben  an  unsern 
liern  Jhesum  Christum  in  got  verscheiden,  das  wir  arme  verlassene 
diener  und  underthauen  got  nimmermher  genugsam  vor  dancken 
können,  das  seine  gotliche  barmhertzigkeit  s.  ch.  g.  [ausgestr. :  ein 
so  christlich)  nach  eroberung  eines  solchen  [ausgestr.:  seligen)  löb- 
lichen Sieges  ein  so  seliges  und  christliches  ende  verlihen  hat  JJem 
sei  daaumü  lob  und  danck  in  ewikeit,  amen. 

Und  ich  hab  solchs  e.  f.  g.  zu  warhaftigem  bericht  under- 
theniglich  nit  wollen  verhalden,  der  ich  mich  hiemit  in  alier  demut 
thue  befelhen.     Datum  ut  in  litteris. 


»)  Am  10.  Juli. 

*)  Es  war  sein  Hofprediger  Johanues  Albimis.  Distel  a.  a.  O.  114. 

^)  Eine  andere  Ueberlieferuug  giebt  als  letztes  Wort  an:  „Gott  wird  kommeu" 
(von  Laugenn,  Herzog  Moritz  I,  58!)).  Eine  Wendung,  die  etwas  Mystisch-Propheti- 
sches hat  und  so  auch  von  Kanke,  der  sie  übernahm,  gedeutet  ist:  „Man  sagt,  sein 
letztes  Wort  sei  gewesen :  ,G!ott  wird  kommen'.  Ob  zur  Strafe  oder  zur  Belohnung  oder 
zur  Lösung  dieser  wirren  irdischen  Handel:  man  hat  ihn  nicht  weiter  verstanden».  Die 
Differenz  ist  im  Sinne  grösser,  als  in  der  Form.  Die  Frage  streift  das  Fremdartige  ab 
und  wird  der  sehnsüchtige  Seufzer  nach  der  Erlösung  von  den  Schmerzen  und  nach  der 
Vereinigung  mit  Gott,  ganz  im  Sinne  der  letzten  Gedanken  des  Fürsten  und  seines  Be- 
kenntnisses, „so  ganz  andachtiglieh". 


V. 

Zur  Erinnerung  an  Johann  Karl  Seidemann. 

Von 
Franz  Selmorr  Ton  Carolsfeld. 


Bei  dem  Hinscheiden  Johann  Karl  Seideraanns  waren 
es   zunächst   nur   Avenige   Freunde    und   Fachgenossen,   in 
deren  Kreise  sich  die  Trauer  um  seinen  Tod  verbreitete  und 
die  Bedeutung  seines  Verlustes  ganz  und  voll  empfunden 
ward.     Denn   der  Verstorbene    war   nicht    ein  Historiker, 
dur,   gleich   ausgezeichnet   als   Gcschichtschreiber   wie   als 
Forscher,  ebensowohl  die  Anerkennung  auch  weiterer  Kreise 
des  gebildeten  Publikums  sich  verdient  als  die  Aufmerk- 
samkeit   mitstrebender    Berufsgenossen    auf   sich    gelenkt 
hätte ;  seine  Lebensstellung  war  nicht  von  der  Art  gewesen, 
dass    er    Schule    bildend    hätte    wirken    und    Nachfolger 
hinterlassen  können,  die  seiner  Lehre,  seines  Vorbildes  im 
Augenblicke  seines  Abschcidens  dankbar  gedacht  hätten; 
die   geschichtliclien   Arbeiten,   welchen   er    seines   Lebens 
Tage  gewidmet  hatte,  waren  endlich  nicht  solche  gewesen, 
welche  durch  die  universelle  Bedeutung  ihres  Stoffes  und 
den  weiten    Umfang   der   gelösten  Aufgaben   für   längere 
oder  kürzere  Zeit  das  allgemeine  Interesse  auf  sich  hätten 
ziehen    können.      Vielmehr   war    es   ein   nach   Raum    und 
Zeit    eng   begrenztes   Gebiet    gewesen,    auf   welches   sich 
seine   hervorbringende   Thätigkeit   beinahe   ausschliesslich 
beschränkt    hatte;    die    Strenge    und    Gewissenhaftigkeit 
seiner  Forschung  hatte  niemals  einer  Nachgiebigkeit  gegen 
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den  Geschmack  des  grösseren  Publikums  Raum  vergönnt; 
und  die  ländliche  Abgeschiedenheit,  in  welcher  er  den 
grössten  Theil  seines  Lebens  verbrachte,  war  seinen  Studien 
zwar  insofern  zu  gute  gekommen,  als  sie  störende  Ansprüche 
mancher  Art  von  ihm  abwehrte,  hatte  aber  aucli  fast  jeden 
persönlichen  Verkehr  mit  nahestehenden  Fachgenossen  und 
jede  persönliche  Einwirkung  auf  jüngere  Gelehrte  ver- 
hindert. Nichtsdestoweniger  ist  die  Meisterschaft,  welche 
er  auf  dem  von  ihm  erwählten  wissenschaftlichen  Gebiete 
sich  angeeignet,  oftmals  und  von  berufenster  Seite  aner- 
kannt worden:  lag  es  doch  zu  Tage,  welche  reiche  Früchte 
diese  mit  hingebungsvollem  Eifer  erworbene  und  durch 
rastlosen  Fleiss  fortdauernd  auf  ihrer  Höhe  erhaltene 
Meisterschaft  zur  Reife  gebracht  hatte;  hatte  doch  die 
reformationsgeschichtliche  Forschung  fortgesetzt  so  viel- 
fältigen Nutzen  aus  seinen  mustergiltigen,  das  echteste 
Quellenmaterial  erschliessenden  Arbeiten  gezogen. 

Aber  bei  der  Anerkennung,  welche  dieser  Meister- 
schaft zu  Theil  ward,  blieb  doch  wohl  ein  Factor  meistens 
ausser  Berechnung:  die  grossen  nicht  bloss  in  der  Sache 
selbst  enthaltenen,  sondern  auch  durch  äussere  Umstände 
verursachten  Schwierigkeiten,  welche  er  zu  überwinden 
hatte  um  dieselbe  zu  erreichen  und  zu  behaupten. 

Seidemann  ward  am  10.  April  1807  zu  Dresden  als 
das  Kind  armer  Eltern  geboren.  Sein  Vater,  Johann 
George  Seide  mann,  war  als  Mousquetier  bei  dem  In- 
fanterieregimente von  Rechten  am  4.  November  1804  mit 
Maria  Sophia  H  ö  f  1  e  r  in  der  Kirche  zu  Neustadt- 
Dresden  getraut  worden;  er  hatte  also  nach  dem  gewöhn- 
lichen Laufe  der  Dinge,  da  er  jeder  Schulbildung  er- 
mangelte und  in  ganz  dürftigen  Lebensverhältnissen  blieb, 
auch  nachdem  er  Krankenwärter  am  Dresdner  Kadetten- 
hause geworden  war,  wenig  Anrecht  auf  das  Glück,  der 
Vater  eines  angesehenen  Gelehrten  zu  werden.  Ebenso- 
wenig durfte  die  Mutter,  die  als  Köchin  bei  dem  Ober- 
hofprediger  Reinhard  in  Dienst  gestanden  hatte,  hoffen 
einem  Sohne  das  Leben  zu  geben,  welcher  dereinst  ein 
ausgezeichneter  Standesgenosse  dieses  berülimten  Theologen 
werden  sollte.  Dennoch  blieben  die  glückhchen  Fügungen 
nicht  aus,  welche  eine  solche  Entwickelung  des  Knaben 
ermöglichten. 

Derjenige,  der  diesen  zuerst  auf  den  Weg  brachte, 
welchen  er  später  aus  eigener  Kraft  so  rühmlich  zurück- 
legte, war  ein  Freund  seines  Vaters,  dessen  in  folgender 
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Aufzeichnung  gedacht  ist:  „Dass  ich  einiges  gelernt  und 
gekostet  habe,  verdanke  ich  dem  Cand.  theol.  M.  Rot  he, 
dem  dankbaren  Freunde  meines  Vaters,  der  sein  Conuniss- 
brod  mit  ihm  getheilt  hatte,  da  Rothe  sein*  arm  gewesen 
war.  Mein  Vater,  gewesener  Soldat,  konnte  weder  lesen 
noch  schreiben.  Rothe  hatte  eine  Privatschule  in  Neu- 
stadt-Dresden, Breitegasse,  jetzt  Casernenstrasse.  Er  gab 
zu  seinem  Vergnügen  einigen  Schülern  Unterricht  im  Latein, 
gratis,  mir  auch,  mit  dem  er  Cornelius  Nepos  las  und 
auch  Griechisch  anfing,  bis  rvirro).'^  Seidemann  selbst 
ist  es,  wit!  mau  sieht,  der  solche  Worte  dankbarer  Er- 
innerung seinem  ersten  Wohlthäter  widmete;  ^)  bis  an 
sein  Lebensende  verwahrte  er  auch  ein  sichtbares  Andenken 
an  diesen  Mann,  welches  merkAvürdiger  Weise  in  einer 
zur  Erinnerung  an  das  Jubelfest  der  Reformation  von 
1817  geprägten  Luther-Medaille  besteht,  welche  in  einen 
Papierumschlag  gehüllt  ist,  der  mit  der  gedruckten  Auf- 
schrift: „Der  Schul -Jugend  der  Kirche  zu  Neustadt- 
Dresden  gewidmet"  und  von  Seidemanns  Hand  mit  den 
geschriebenen  A\'orten:  „J.  K.  Seidemann  1817.  M.  Rothes 
Schule"  versehen  ist. 

An  die  mitgetheilten  Sätze  der  eben  erwähnten  Auf- 
zeichnung schliesst  sich  der  folgende  unmittelbar  an: 
„Schmaltz,  Pastor  in  Neustadt-Dresden,  wurde  beim 
Confirmandenunterricht  aufmerksam  auf  mich  und  be- 
stiujuite  mich  zum  Studiren."  Der  Knabe  ward  am  18.  April 
1821  Schüler  des  Kreuzgynmasiums  zu  Dresden.  Aber 
schon  im  darauffolgenden  Juni  starb  sein  Vater,  und  seine 
kaum  begonnene  Laufbahn  ward  durch  diesen  Todesfall 
ernstlich  gefährdet,  wie  ein  vom  21.  desselben  Monats 
datirtes  Zeugui^s  beweist,  welches  ihm  der  genannte 
Pastor  Scinnaltz  zum  Zwecke  der  Erlangung  eines  Stipen- 
diums ausstellte.  „Es  wäre  tief  zu  beklagen",  heisst  es 
darin,  „wenn  so  viele  schöne,  durch  Kopf  und  Herz  des 
jungen  Seidemann  gleich  begründete  liofFnungen  durch 
Armuth  und  Hülflosigkeit  untergehen  oder  doch  wenig- 
stens in  die  niedern  Kreise  des  Lebens  herabgezogen 
werden  sollten."  Diese  warme  Fürsprache  blieb  indessen 
nicht  ohne    Erfolg,   und  im   Jahre   1834,   dreizehn  Jahre 


')  Ich  finde  die  Niederschrift  in  Seidoraanns  Handexemplar 
seiner  „Ueberlieferungen  zur  Geschichte  von  Eschdorf,  Dittersbach 
und  Umgegend",  welches  jetzt  die  Königliche  öffentliche  Bibliothek 
zu  Dresden  besitzt. 
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später,  konnte  Sclimaltz,  der  inzwischen  Hauptpastor  in 
Hamburg  geworden  war,  an  seinen  ehemaligen  Schützling 
schreiben:  „O  wie  freue  ich  mich,  Sie,  der  einst  als  Knabe 
vertrauend  mir  nahete,  nun  als  meinen  lieben  Amtsbruder 
begrüssen  zu  können!  Gott  hat  Ihnen  in  Ihrem  Jugend- 
leben so  viele  wohlwollende  Herzen  erwecket,  die  Sie  dem 
Ziele  ento;eo;en  führen  halfen,  zu  welchem  Sie  eine  schöne 
Sehnsucht  empor  zog.  Als  ein  „omnino  et  prae  ceteris 
dignus"  ward  Seidemann  im  März  1826  von  der  Kreuz- 
schule zur  Universität  entlassen;  in  der  Zeit  bis  zum 
December  1828  vollendete  er  auf  der  Universität  Leipzig 
das  Studium  der  Theologie.  —  Ich  entnehme  diese  Daten 
Zeugnissen,  welche,  wie  nebenbei  erwähnt  werden  möge, 
auch  beweisen,  dass  er  in  seiner  Jugend  die  Vornamen 
Karl  August  führte,  während  er  sich  später  Johann 
Karl  nannte,  weil  ihm  letztere  Vornamen  in  seinem  Ge- 
burtsscheine, obschon  wahrscheinlich  irrthümlicher  Weise, 
beigelegt  waren. 

Von  der  Universität  in  die  Heimat  zurückgekehrt, 
versah  der  junge  Theolog  in  den  Jahren  1831  und  1832 
die  Stelle  eines  Hauslehrers  bei  dem  Hofraarschall  Grafen 
August  Karl  Böse;  auch  ertheilte  er  Unterricht  an 
dem  Kaden'schen  Knabeninstitut,  dem  v.  Loucqueyssie'schen 
Fräuleininstitut  und  .der  Annenschule  zu  Dresden.  Dann 
berief  ihn  mittels  einer  vom  2.  Februar  1834  datirten 
Vocation  der  als  Kunstfreund  bekannte  Johann  Gottlob 
von  Qu  an  dt  zu  dem  Pfarramt  in  Eschdorf  bei  Schön- 
feld unweit  Pillnitz,  und  dieses  Amt  behielt  er  inne,  bis 
er  zu  Michaelis  1871  in  den  Ruhestand  trat  und  sich  in 
seiner  Vaterstadt  Dresden  niederliess,  um  hier  sein  Leben 
zu  beschliessen. 

Mit  diesen  wenigen  Worten  ist  erschöpft,  was  über 
den  äusseren  Gang  seines  Lebens  zu  berichten  ist,  und 
nur  folgendes  ist  noch  hinzuzufügen,  was  seine  Familien- 
verhältnisse betrifft.  Am  9.  Februar  1834  ward  er  in  der 
Hofkirche  zu  Dresden  mit  Hanna  Mar  gar  et  he  Eleonore 
Maisch  getraut,  welche  den  15.  Juli  1800  in  Linden  bei 
Hannover  als  Tochter  des  königlich  grossbritannischen 
Hof-  und  Kammer-Musicus  Johann  August  Ludwig  Maisch 
geboren  war.  Sie  ward  ihm  am  13.  December  1868  durch 
den  Tod  entrissen.  Im  Tode  vorangegangen  war  der  Gattin 
sein  Sohn  Maximin  Edgar.  Dieser  starb  am  26.  Juli 
1863  noch  nicht  26  Jahre  alt  als  Doktor  der  Philosophie 
und  Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  dem  Institut  des 
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Dr.  Krause  in  Dresden.  Als  er  selbst  am  5.  August  1879 
die  Augen  schloss,  liinterliess  er  eine  einzige  Tochter,  die 
ihm  AA'ährend  einer  langen  Keihe  von  Jahren  die  alleinige 
treue  Pflegerin  seines  Alters  gewesen  war. 

Indem  ich  dazu  übergehe,  von  seiner  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  zu  sprechen,  wiederhole  ich,  Avas  bereits 
oben  angedeutet  worden  ist  und  überdies  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  darf,  dass  sich  dieselbe  während 
seines  ganzen  Lebens  im  Wesentlichen  auf  ein  bestimmt 
umgrenztes  Gebiet  geschichtlicher  Forschung  beschränkte: 
die  Lebensgeschichte  Luthers  und  die  Geschichte  der 
Einführung  der  Reformation  in  Sachsen.  Wenn  jedoch 
die  unzweifelliaft  richtige  Bomerkuno;,  dass  Seidemann  ein 
Specialforscher  war ,  zu  der  Vorstellung  Anlass  geben 
sollte,  dass  sein  wissenschaftliches  Streben  in  einer  an 
das  Wesen  eines  undisciplinirten  Dilettantismus  nahe  an- 
grenzenden Einseitigkeit  sich  verloren  hätte,  so  müsste 
diese  Vorstellung  als  eine  vollkommen  irrige  zurückge- 
wiesen werden.  Der  Liebhabereifer,  der  ihm  als  Specia- 
listen  eigen  war,  war  nicht  von  der  Art,  dass  er  den  für 
die  Geschichtswissenschaft  insgesaramt  giltigen  Forde- 
rungen einer  strengen  Methodik  fremd  gegenüber  ge- 
standen hätte,  und  eine  nähere  Kenntnis  seiner  Persönlich- 
keit zeigt,  dass  seine  Gelehrsamkeit  sogar  eine  sehr  viel- 
seitige, der  Umfang  seiner  geistigen  Interessen  ein  sehr 
grosser  gewesen  ist.  In  der  spanischen  Literatur  besass 
er  eine  nicht  gewöhnliche  Kennerschaft,  die  Entwickehing 
der  modernen  Philosophie  verfolgte  er  mit  lebhafter  Tlieil- 
nahme,  und  auch  auf  die  Gegenstände  der  Natur  richtete 
sich  sein  für  jede  Art  scharfer  Beobachtung  geübter  Blick 
mit  Liebe  und  gründlichem  Verständniss.  Als  BcAveis 
für  die  letzte  Angabc  Avill  ich  nur  anführen,  dass  er  1840 
in  der  Blumenzeitung  unter  Nennung  seines  Wohnortes 
und  seines  Amtstitels  bekannt  machte,  dass  er  gern  Lieb- 
linge eines  von  ihm  selbst  gezogenen  Nelkenflors  mitzu- 
theilen  bereit  sein  würde,  Avenn  er  gcAA^ss  sein  könnte,  sie 
in  gute  Hand  imd  Pflege  zu  bringen,  und  dass  fünf  Jahre 
später  Avirklich  ein  Nelkenfreund  in  Muskau,  dessen  Samm- 
lung durch  eine  Uebersclnvemmung  zerstört  worden  war, 
unter  Berufung  auf  seine  herzlichen  Worte  bei  ihm  sich 
die  versprochene  Hülfe  erbeten  hat. 

Seine  historischen  Publikationen  eröffnete  das  Schrift- 
chen „Eschdorf  und  Dittersbach.  Beiträge  zur  sächsischen 
Dörfer-,  Adels-,   Kirchen-   und   Sittengeschichte",  Avelches 
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er  1840  lierausgab.  Aber  schon  1846,  als  die  Leipziger 
Universität  eine  Geclächtuissfeier  zur  Erinnerung  an  Luthers 
dreihundertjährigen  Todestag  veranstaltete,  war  er  durch 
verdienstvolle  Forschungen  über  die  Refonnationszeit  in 
Sachsen  so  bekannt  geworden,  dass  ihm  die  dortige  theolo- 
gische Facultät  den  Licentiatengrad  honoris  causa  er- 
theilte.  Li  rascher  Folge  erschienen  „Thomas  Münzer" 
(1842);  „Die  Leipziger  Disputation  im  Jahre  1519"  (1843), 
„Karl  von  Miltitz"(l844);  „Erläuterungen  zur  Reformations- 
geschichtc  durch  bisher  unbekannte  Urkunden"  (1844), 
„Beiträge  zur  Reformationsgeschichte".  Heft  1  (a.  u.  d.  T. 
„Die  Reformationszeit  in  Sachsen  von  1517  bis  1539"  1846) 
und  Heft  2  (1848).  In  dieselben  und  die  unmittelbar 
darauf  folgenden  Jahre  fielen  Studien  über  den  Bauern- 
krieg in  Sachsen  und  den  Herzog  Georg,  welche  jedoch 
entweder  gar  nicht  oder  nur  bruchstückweise,  wie  das 
am  Schlüsse  beizufügende  Verzeichnis  von  Seidemanns 
Beiträo-eu  zu  Zeitschriften  nachweisen  wird,  zur  Ver- 
öfFentlichung  gelangten. 

Wenig  später  entstand  dasjenige  Buch,  welchem  Seide- 
raann  seine  Berühmtheit  wohl  vorzugsweise  verdankte. 
Lu  August  1854  hatte  ihm  die  Reimersche  Verlagsbuch- 
handlung angetragen,  die  Vollendung  von  de  Wettes  Aus- 
gabe der  „Briefe,  Sendschreiben  und  Bedenken  Martin 
Luthers"  zu  übernehmen,  imd  vor  Ablauf  von  zwei  Jahren 
lag  der  von  ihm  bearbeitete  sechste  Band  dieser  Ausgabe 
gedruckt  vor,  eine  den  hingehendsten  Fleiss  und  die  höchste 
kritische  Sorgfalt  bekundende  Arbeit,  welche  den  wissen- 
schaftlichen Werth  und  die  Brauchbarkeit,  sowie  das  An- 
sehen jener  Ausgabe  bekanntlich  ganz  wesentlich  erhöhte. 
Der  im  Jahre  1849  verstorbene  de  Wette  hatte  für  den 
Abschluss  seines  Werkes  nur  ganz  unbedeutende  Vor- 
arbeiten hinterlassen  können,  aber  er  hatte  den  jüngeren 
und  rüstigeren  Nachfolger,  welcher  für  ihn  eintreten  sollte, 
selber  noch  gewissermassen  willkommen  geheissen  in  einem 
vom  13.  JuH  1843  datirten  Briefe,  in  welchem  er  an  ihn 
schrieb :  „Die  mitgetheilten  Bemerkungen  werde  ich  bestens 
benutzen,  sobald  ich  zur  Ausarbeitung  des  sechsten  Bandes 
komme,  was  aber  erst  nach  Vollendung  meines  exegetischen 
Handbuchs,  etwa  in  zwei  Jahren,  so  Gott  will,  geschehen 
wird.  Vorher  wäre  es  mir  unmöglich,  mich  wieder  in 
die  ziemlich  fremd  gewordene  Sache  hineinzuwerfen,  in 
der  ich  leider  niemals  so  zu  Hause  gewesen  bin,  wie  es 
von    einem   Herausgeber    der    Briefe    Luthers    gefordert 

7* 
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werden  muss.  Aber  ich  tliat,  was  ich  konnte,  und  gUiubte, 
wenn   ich  es  nicht  thäte,    so  AvUrde   ein  Anderer  es  nicht 

thun Ich  Ivann  nicht  sagen,  wie  sehr  es  mich  freut, 

in  Ihnen  einen  so  begeisterten  Freund  der  Luther'schen 
Literatur  kennen  gelernt  zu  haben." '^)  Eine  41  Nummern 
umfassende  Nachlese  zu  dem  von  ihm  bearbeiteten  Schluss- 
bande der  de  Wette'schen  Ausgabe  brachten  Seidemanns 
„Lutherbriefe"  (1859);  an  einer  später  erschienenen  Samm- 
lung Luther'scher  Briefe  hatte  er,  seinen  mündlichen  und 
schriftlichen  Acusserungen  zufolge,  einen  so  weit  gehenden 
Antheil,  dass  er  denselben  auf  den  dritten  Tlieil  des  Ganzen 
berechnen  zu  dürfen  glaubte.  Der  Luther-Literatur  ge- 
hörten dann  von  seinen  später  entstandenen  AVerken  auch 
noch  an  „M.  Anton  Lauterbachs  Tagebuch  auf  das  Jahr 
1538,  die  Hauptquelle  der  Tischreden  Luthers"  (1872)  und 
„Luthers  erste  uud  älteste  Vorlesungen  über  die  Psalmen 
aus  den  Jahren  1513 — 1516.  Nach  der  eigenhändigen  latei- 
nischen Handschrift  Luthers  auf  der  Königlichen  öffent- 
lichen Bibliothek  zu  Dresden  herausgegeben"  (2  Bde.  1876). 
Ausser  diesen  beiden  Büchern,  in  Betreff  deren  ich  noch 
einige  Worte  hinzuzufügen  haben  werde,  sind  hier  schliesslich 
zur  Vervollständigung  des  Verzeichnisses  seiner  Schriften 
nur  noch  kurz  zu  Ui^nnen:  „Ueberlieferungen  zur  Ge- 
schichte von  Eschdorf,  Dittersbach  und  Umgegend"  (1860), 
„Geschichte  der  Familie  Gutbier.  Bd.  1."  (1867)  und 
„Dr.  Jacob  Schenk,  der  vermeintliche  Antinomer,  Freibergs 
Reformator  etc."  (1875).  Dabei  ist  aber  noch  auf  die 
nachfolgende  Zusannnenstellung  seiner  in  Zeitschriften  und 
Sammelwerken  abgedruckten  Aufsätze  zu  verweisen,  in 
deren  Zahl,  wie  mau  sehen  Avird,  viele  wichtige  und  werth- 
volle  Arbeiten  enthalten  sind. 

Als  der  erste  Band  der  bis  dahin  unbekannt  ge- 
bliebenen ältesten  Fsaltervorlesungen  Luthers  an  das  Licht 
trat,  verlieh  die  theologische  Faeultät  der  Universität  Halle- 
Wittenberg  Seidemann  die  theologische  Doctorwürde.  „Der 
Doppelname    unserer   Universität    Halle -Wittenberg",    so 


*)  Für  Diejenigen,  welchen  Neiuleckers  Recension  des  Seide- 
mann'schen  Buches  in  dem  Theologischen  Literatnrhlatt  zur  Allgem. 
Kirchunzeitung  (Jahrg.  34.  1857.  Darmstiult.  Nr.  27.  Sp.  609—620)  zu 
Gesicht  gekommen  ist,  bemerke  ich,  dass  Seidemann  unter  der  Ueber- 
schrift  „Zur  Abwehr"  eine  gegen  dieselbe  gerichtete ,  zahlreiche 
thatsilchliche  Berichtigungen  enthaltende  Erklärung  verfasst  hat, 
welche  in  dem  Literaturblatte  zwar  keine  Aufnahme  tand,  aber  hand- 
schriftlich erhalten  ist. 
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schrieb  ihm  damals  der  Decan  der  Facultät,  „weist  auf 
die  Gründe  hin,  aus  Avelchen  gerade  wir,  vor  anderen 
Facultäten,  befugt  und  berufen  zu  sein  glaubten^  allge- 
mein anerkannte  Verdienste  um  die  deutsche  Reformatious- 
geschichte  durch  die  höchste  akademische  Würde  zu  ehren. 
Die  Mitglieder  der  Facultät  legten  besonderen  Werth 
darauf,  dass  wir  den  Mann,  dem  das  Wittenberg  des 
sechzehnten  eTahrhunderts  mehr  als  irgend  einem  anderen 
Zeitgenossen  zur  wohlbekannten  geistigen  Heimat  ge- 
worden ist,  als  Doctor  theologiae  den  Unseren  nennen 
dürften."  Der  wissenschaftliche  Werth  dieser  umfang- 
reichen Publikation,  durch  welche  in  so  willkommener 
Weise  das  Dunkel  aufgehellt  ward,  welches  vorher  die 
Zeit  zwischen  Luthers  sogenannten  Initia  und  seinen  ersten 
Predigten  umhüllt  hatte,  ist  gebührend  anerkannt  worden; 
jedoch  wenige  waren  damals  im  Stande,  als  das  Werk 
erschien,  wenige  werden  künftig  im  Staude  sein,  an  der 
Leistung  des  Herausgebers  auch  das  persönliche  Verdienst 
im  Hinblick  einerseits  auf  dessen  vorgeschrittenes  Lebens- 
alter, andererseits  auf  die  Beschaffenheit  der  Original- 
handschrift, welche  ihm  vorlag,  mit  voller  Grerechtigkeit 
zu  würdigen. 

Allein  auch  dann  noch,  als  die  Arbeit  an  diesem 
letzten  Werke,  welches  er  zur  Vollendung  brachte,  gethan 
war,  ruhte  seine  fleissige  Hand  nicht.  Mit  dem  alten 
Eifer  und  mit  Anspannung  seiner  letzten  Kräfte  beschäf- 
tigte er  sich  mit  den  Vorbereitungen  zu  einer  auf  den 
handschriftlichen  Quellen  beruhenden  Ausgabe  der  echten 
unüberarbeiteten  Tischreden  Luthers,  und  auch  diese  Arbeit, 
welche  sich  an  das  oben  angeführte  Lauterbach'sche  Tage- 
buch als  eine  wichtige  Fortsetzung  und  Ergänzung  an- 
geschlossen haben  würde,  war,  als  ihn  der  Tod  von  seinem 
Tagewerke  abrief,  ihrem  Abschlüsse  ganz  nahe,  so  nahe, 
dass  sie  nun  wohl  ein  anderer  an  seiner  Stelle  wird  dem 
Drucke  übergeben  können. 

■  <^^  „^Irke  gut,  so  wirkst  Du  länger.  Als  es  Menschen 
sonst  vermögen":  dieses  Goethe'sche  Wort  gilt  auch  für 
seine  verdienstvolle  und  erfolgreiche  Wirksamkeit.  Der 
Ausspruch  eines  angesehenen  Theologen  der  Gegenwart 
wird,  ich  zweifele  nicht,  sich  erfüllen:  „So  lange  man  Re- 
formationsgeschichte treiben  wird,  wird  man  der  gewissen- 
haften, exakten,  wahrhaft  gelehrten  Studien  gedenken, 
welche  Seidemann  dem  Reformationszeitalter  zugewendet 
hat".     Diejenigen  aber,  welche   ihm   im  Leben  nahe  ge- 
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standen  haben  und  wissen,  dass  die  Vorzüge,  Avelclio  ihn 
als  Gelehrten  auszeichneten,  in  seinen  Charaktereigen- 
schaften, in  seiner  sittlichen  Gesinnung  wurzelten,  werden 
für  ihn  nicht  bloss  ein  seine  Verdienste  ehrendes  und  an- 
erkennendes Gedächtnis  bewahren,  sondern  auch  über 
das  Grab  hinaus  in  wahrer  Liebe  ihm  zugethan  bleiben. 


Beiträge  Seidemanns  zu  Zeitschriften  und 
Sammelwerken. 


Abhandlungen    der   historischen   Classe    der   Königlich    bayerisclven 

Akademie  der  Wissenschaften.    Bd.  10.  Abth.  1.  (1865.)  S.  145—204. 

Die  Unruhen  im  Erzgebirge  während  des  deutschen  Bauernkriegs. 

Nach  den  Acten  des  Haupt-Staatsarchivs  zu  Dresden. 
Anzeiger  für   Kunde  der  deutschen   Vorzeit.     Neue  Folge.    Bd.  21. 

(1874.)  Nr.  6.    Sp.   179 — 181.     Sebastian  Adam,    ein   unbekannter 

Wittenberger  Maler,  t  1547. 

—  Bd.  2.S.  (187(i.)  Nr.  6.  Sp.  170— 17C  und  Nr.  7.  Sp.  195— i'OO. 
Frankenhausens    Einwohnerschaft  am  Schlachttage   15.  Mai  1525. 

Archiv  für  die  Sächsische  Geschichte.  Herausiregeben  von  Wilhelm 
Wachsmuth  und  Karl  von  Weber.  Bd.  1.(1863.)  S.  236—240. 
1.  Losbitten  von  Verbrechern  durch  Jungfrauen.  2.  Bierschank. 
3.  Hans  von  Jena.  —  Unterz.  J.  K.  S. 

—  Neue  Folge.  Bd.  2.  (1876.)  S.  181—185.  (Ein  Brief  Luthers  an 
einen  Meissnisclien  Edelmann.  Sonntags  nach  Laurenti  1541.  Be- 
drohung Melanchthons  1534.)  —  Unterz.  J.  K.  S. 

Bd.  4.  (1878.)  S.  181—187.    Peter  Eiscnl)erg. 

Archiv  für  sächsische  Geschichte  und  Alterthumskunde.  Heraus- 
gegeben von  Karl  Gautsch.  Jahrg.  1.  (1843.)  S.  261—282.  Bei- 
träge zur  Reformationsgeschichte  Sachsens.  Jacob  Seidel  oder 
Seidler,  Pfarrer  zu  Glashütte.     1521.     Erster  Beitrag. 

Archiv  für  Literaturgeschichte.  Bd.  3.  (1874.)  S.  45—48  (vergl.  168). 
Herzog  Georg  von  Sachsen  als  Dichter. 

—  Bd.  4.  (1875.)  S.  1 — 8.  Luthers  Erinnerungen  aus  seinem  Sprach- 
verkehr mit  den  Italienern. 

S.  117—153.  M.  Petrus  Sylvius,  ein  Dominicaner  der  Re- 
formationszeit, 

S.  269—271.     Glosse  des  Ablass  1521. 

S.  277—280.     Eine  brüderliche  Klage.     1521  oder  1522. 

—  Bd.  5.  (1876.)  S.  6—32  und  287—310.  Die  Schriften  des  Petrus 
Sj'lvius  verzeichnet  und  besproclieu. 

—  Bd.  7.  (1878.)  S.  153  f.    Ein  alter  maccaronischer  Vers. 

S.  274  f.    Phalaecische  Verse  Luthers. 

—  Bd.  8.  (1879.)  S.  440.    Wer  nicht  liebt  Wein,  Weiber  und  Gesang. 


Zur  Erinnerung  an  Johann  Karl  Seidemann.  103 

Archiv  für  Literaturgeschichte.    Bd.  9.  (1880.)  S.  1—3.    Volkslieder 

bei  Luther  und  Melanthon. 
Allgemeine  Deutsche  Biographie.    Bd.  1.  (1875.)  S.  591.     Frauciscus 

Arnoldi.    S.  691.    Matthäus  Aurogallus. 

—  Bd.  4.  (1876.)  S.  252.    Alexius  Chrosner. 

—  Bd.  5.  (1877.)  S.  473  f.     Hieronymus  Dungersheim. 

Blätter  für  literarische  Unterhaltung.    Jahrg.  1850.  Nr.  282.  S.  1128. 
Die  Concepciones  Murillo's.  —  Unterz.  84.  ') 

—  Jahrg.  1851.  Nr.  122.  S.  966.    Was   sind  Bankriesen?  —  Irdene 
Gefässe,  die  in  der  Erde  wachsen.  —  [Hat  mir  nicht  vorgelegen.] 

—  Jahrg.   1852.   Nr.   10.    S.  233—237.    Cervantes    und    sein   „Don 
Quijote".  —  [Desgl.] 

Nr.  31.  S.     741.  Anekdote  von  Don  Carlos.  —  Unterz.  76. 

Nr.  34.  S.     813.  Kationalismus  in  Spanien.  —  Desgl. 

Nr.  .35.  S.     838.  Anekdote  von  Karl  V.  —  Desgl. 

—  —  Nr.  37.  S.     885.  Ein  beliebter  spanischer  Kundreim.  —  Desgl. 
Nr.  44.  S.  1054.  Liebreiche  Auslegung.  —  Desgl. 

Nr.  50.  S.  1197.     Ein   Seitenstück   zu   Gretnagreen.  —  Auch 

eine  Gedächtnissfeier.  —  Desgl. 

—  Jahrg.  1853.  Nr.  16.  S.  379.  Zur  Geschichte  der  Schlacht  bei 
Mühlberg  im  Jahre  1547.  —  Unterz.  49. 

Nr.  31.  S.  735—739  und  Nr.  33.  S.  780—784.     Zur  Geschichte 

des  spanischen  Dramas  in  Lope  de  Vegas  Zeit. 
Nr.  42.  S.  1003—1005.    Don  Juan  und  der  steinerne  Gast.  — 

Unterz.  49. 
Forschungen  zur  Deutschen  Geschichte.    Bd.  11.  (1871.)  S.  375—399 

und  Bd.  14.    (1874.)    S.  511—548.     Beiträge   zur    Geschichte    des 

Bauernkriegs  in  Thüringen. 
Die  Greuzboten.    Jahrg.  32.  IL  Semester.  II.  Band.  (1873.)  S.  36—39. 

Zwei  ungedruckte  Briefe  Arthur  Schopenhauers  an    den  Hofrath 

Böttiger  in  Dresden. 
Sachsens  Kirchen  -  Galerie.      Dresden,  o.  J.   4".  Bd.  4.   Abth.  5.  S. 

2—8.  19  f.  144.  Eschdorf.  —  Ohne  Seidemanns  Namen. 
Sächsische  Kirchenzeitung.      Jahrg.   2.  (1840.)  Nr.  75.  76.   S.  303  f. 

1.  Wann    starb    Tetzel?      2.  War   Luther   wirklich   drei   Mal   m 

Dresden?  —  Unterz    S.,  P. 

Nr.  83.  84.  S.  336.  Heinrich  der  Fromme.  —  Unterz.  J.  K.  S. 

Nr.  85.  86.  S.  343  f.    Starb  Tetzel  eines  gewaltsamen  Todes?  — 

Unterz.  J.  K.  S. 

—  Jahrg.  3.  (1841.)  Nr.  5.  S.  40.  Luthers  Vorliebe  für  Gartenbau.  — 
Ohne  Seidemann's  Namen. 

Nr.  6.  S.  48.    Eine  verbitterte  Fastnacht.  —  Desgl. 

Nr.  7.  S.  55.  War  Veitkirch  der  erste  Geistliche  der  Re- 
formation, welcher  heirathete?  —  Desgl. 

Nr.  9.  S.  65—70.    Die  Kanonisation  und  Erhebung  des  Bischofs 

Benno  von  Meissen.  —  Unterz.  J.  K.  S. 

Nr,  14.   S.  108—110.    Noten  zu  dem  in  Nr.  3  d.  BI.  mitge- 

theilten  Briefe  des  Herzogs  Georg.  —  Unterz.  J.  K.  S. 

Nr.  18.  S.  142.  Die  Dekanonisation  des  heil.  Thomas  Becket. — 

Unterz.  J.  K.  S. 

Nr.  22.  S.  175  f.    Wie  man  die  Entziehung  des  Kelchs  gegen 

Luther  zu  rechtfertigen  suchte.  —  Unterz.  J.  K.  S. 

^)  Zu  dem  Titel  dieses  Aufsatzes  bemerkt  Seidemann  in  dem  Haudexomplar  seiner 
„Ueberliefeninsen":  „Trifft  aber  nicht,  denn  Maria,  nur  wenn  allein,  ohne  nißo,  dai-gestellt, 
lieisst  concepcion." 
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Sächsische  Kirchenzeitun?.  Jahrg.  3.  Nr.  23.  S.  183  f.  Ein  ziemlich 
unbekannter  Gegner  Luthers  (M.  Petrus  Sylvius).  —  Ohne  Seide- 
manns Namen. 

Nr.  34.  S.  271  f.    Etwas  von  Andreas  Bodenstein  Karlstadt.  — 

Unterz.  J.  K.  S. 

Nr.  39    S.  311  f.     Ein   ungedruckter  Brief  Thomas   Münzers 

an  seine  Freunde  in  Mühlhausen.  —  Unterz.  J.  K.  S. 

Nr.  40.  S.  U? — 319.  Das  Freiberger  Mönchskalb. — Unterz.  Jks. 

Nr.  46.  S.  3<54  f.  War  Herzog  Georg  beim  Beginn  der  Leip- 
ziger Disputation,  d.  27.  Juni  1519?  —  Unterz.  J.  K.  S. 

Nr.  51.  S.  401—405.      Nr.  52.   S.  409—412.       Die   Cölestiner 

auf  dem  Königstein.  —  Unterz.  Jks. 

—  Jahrg.  4.  (1842.)  Nr.  11.  S.  86—88.  Anekdoten  in  Bezug  auf  die 
Schlacht  bei  Mühlberg  1547.  —  (Ungezeichnet;  vermuthlich  von 
Seidemann.) 

—  Jahrg.  .'S.  (1843.)  Nr.  15.  S.  118  ff.  Nr.  45.  S.  .354—357.  Paul 
Lindemann,  Hofprediger  Heinrichs  des  Frommen.  —  Unterz. 
—  ann  — .     (Yergl.  S.  270—272,     Plildebrand's  Erwiderung.) 

Sächsisches  Kirchen-  und  Schulblatt.  Jahrg.  7.  (1857.)  Nr.  10.  Sp. 
73—78.  Nr.  11.  Sp.  81—87.  Nr.  12.  Sp.  89—94.  Zur  Familien- 
geschichte Luthers. 

—  Jahrg.  16.  (1866.)  Nr.  17.  Sp.  141—146.  Nr.  18.  Sp.  149  f.  Ein 
eigenhändiger,  ungedruckter  Brief  des  Dr.  Justus  Jonas. 

—  Jahrg.  22.  (1872.)  Nr.  15.  Sp.  113—119.  Aus  der  Reformations- 
zeit. L  Der  Leipziger  Pfarrprediger  Johann  Koss.  H.  Der  Brief 
eines  Leipzigers  an  Herzog  Georg. 

Nr.  22.  Sp.  169—173.  Nr.  23.  Sp.  180—184.  Nr.  26.  Sp.  201—205. 

Aus  der  Eeformationszeit.    Nicolaus  Storch. 
Nr.  37.  Sp.  293 — 296.    Aus  der  Reformationszeit.    Neues  aus 

Luthers  Leben. 

—  Jahrg.  2.3.  (1873.)  Nr.  6.  Sp.  45—48.  Nr.  7.  Sp.  54-56.  Nr.  8. 
Sp.  57—61.  Nr.  10.  Sp.  75—79.  Nr.  11.  Sp.  85—87.   Luthers  Reisen. 

—  Jahrg.  24.  (1874.)  Nr.  18.  Sp.  137—141.  Nr.  19.  Sp.  145—149. 
Dr.  Hieronymus  Dungersheim  von  Ochsenfurt. 

—  Jahrg.  26.  (1876.)  Nr.  18.  Sp.  143  f.  Aus  der  Reformationszeit. 
Ein  eigenhändiges  Schreiben  des  Superattendenten  Antonius  Lauter- 
bach in  Pirna  v.  J.  1542. 

Nr.  42.  Sp.  345—347.    Aus  der  Reformationszeit.    L  Die  Frei- 

berger  Nonne  Herzogin  Ursula  von  Münsterberg.    Nachtrag  Nr.  52. 

Sp.  428. 
'  —  —  Nr.  43.  Sp.  353—356.  H.  Einige  unbekannte  Tischreden  Luthers 

aus  Veit  Dietrichs   eigenhändiger  gleichzeitiger  Niederschrift  vom 

Jahre  1531  f. 
Nr.   44.    Sp.    361   f.     IIL    Semperstag.     IV.   Vor   300  Jahren. 

Nunc  stans. 

—  Jahrg.  27.  (1877.)  Nr.  31.  Sp.  253—257.  Nr.  32.  Sp.  261—265. 
Aus  der  Reformationszeit.    Dr.  Jakob  Schenk,  Freibergs  Reformator. 

Nr.  34.  Sp.  277—281.  Nr.  35.  Sp.  285—288.  Aus  der  Refor- 
mationszeit. D.  Johann  Pfennig.  —  Jacob  Seidler  aus  Glashütte.  — 
Thomas  von  der  Haiden  und  Anderes. 

—  Jahrg.  29.  (1879.)  Nr.  18.  Sp.  161—168.  Eine  Osterpredigt  Ams- 
dorfs  vom  14.  April  1555. 

Nr.  37.  Sp.  359-36.3.  Nr.  .38.  Sp.  367—370.     Die  Augustiner. 

Merkur.    Herausgegeben  von  Ferd.  Philippi.    Dresden.   Jahrg.  1830. 

Nr.    115.    25.   Sept.    S.  457.     Lied    der  Communalgarde.  —  Ohne 

Seidemanns  Namen. 
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Neue  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  historisch-antiquarischer  For- 
schungen. Bd.  14.  (1878.)  S.  392—543.  Das  Ende  des  Bauern- 
krieges in  Thüringen. 

Saxonia.  Herausgegeben  von  Alfr.  Moschkau.  [Jahrg.  1.]  (1876.) 
Nr.  5.  S.  39  f.  Amnestie.  —  Melanthons  Todestag.  —  Dr.  Fausts 
Haus  in  Wittenberg.  —  Unterz.  J.  K.  S. 

Nr.  6.  S.  44  f.     Halseisen.     Collistrigium.  —  Scherganten. 

Nr.  7.  S.  55.     Sturnise,  Störnitze. 

Nr.  9.  S.  65—68.  Nr.  10.  S.  7.3—76.  Nr.  11.  S.  81—83.  Nr.  ]?. 

S.  89—92.     Die  Cölestiner  auf  dem  Königstein. 

Nr.  14.  S.  112.    Die  Gemeindetafeln  zu  üebigau  und  Mickten 

betrefifend. 

Nr.  20.  S.  156—158.    Das  Kloster  Eiche  bei  Naunhof. 

Nr.  23.   S.  179  f.     Nr.  24.    S.  3  87  f.     Harnisch    und    Stiefel 

des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  aus  der  Mühlberget  Schlacht, 
24.  April  1547. 

Nr.  23.  S.  184.    Brief  Kurfürst  Augusts  an  Lucas  Kranach.  — 

Unterz.  J.  K.  S. 

—  Jahrg.  2.  ( 1877.)  Nr.  7.  S.  70  f.     Pillnitz. 

Nr.  9.  S.  89  f.     Der  von  Kauffungen  Fehdebrief. 

—  Jahrg.  3.  (1878.)  Nr.  1.  S.  6—9.  'Sr.  3.  S.  25  f.    Lehnssachen. 
Nr.  3.  S.  26  f.    Schnurvorziehen.    Aerzte. 

Nr.  4.   S.  37  f.  vergl.  S.  52.     Die  von  Kauffungen   und  ihre 

Fehde.    1515. 

Nr.  4.  S.  43.     Schloss  Königsstein. 

Nr.  5.  S.  49  f.    Der  Meissner  Rector  Georg  Fabricius. 

Nr.  7.  S.  69  f.     Supane  und  Supanien. 

—  Jahrg.  4.  (1879.)  Nr.  12.  S.  89  f.     Safranbau. 

Serapeum.  Jahrg.  1853.  Nr.  14.  S.  209—213.  Die  tragedia  Policiana. 
Jahr  1547.  —  Ohne  Seidemann's  Namen. 

—  Jahrg.  1854.  Nr.  1.  S.  8—12.  Die  Propaladia  des  Bartolome  de 
Torres  Naharro.  —  Unterz.  F. 

Nr.  5  und  6.  S.  65—75  und  81—90.    El  Caballero  determinado. 

—  Jahrg.  1855.  Nr.  5.  S.  65—77.  Die  Brüsseler  Ausgabe  der  Segunda 
Parte  des  Don  Quijote  v.  J.  1616. 

Nr.  8—10.   S.  112—121.   129—140.   145—154.     Die   Selva   de 

Aventuras  von  Contreras. 

—  Jahrg.  1856.  Nr.  17.  S.  266  f.  Zur  Geschichte  der  Leipziger 
Buchdrucker. 

Nr.  17.  S.  267 — 269.    Die  spanische  Romanze  Rosa  fresca. 

Theologische  Studien  und  Kritiken.  Jahrg.  47.  (1874.)  S.  309—315. 
Zu  Luthers  Geburtsjahr. 

—  Jahrg.  48.  (1875.)  S.  559—575.  Die  ersten  Vorlesungen  Luthers 
über  die  Psalmen. 

—  Jahrg.  49.  (1876.)  S.  556—572.  718—734.  Zur  Reformationsge- 
schichte. L  Luthers  Brief  an  seine  Frau  vom  28.  Juli  1545. 
H.  Zwei  Bibelinschriften  von  Luther  und  Fröschel.  HI.  Drei 
Melanthoniana.  IV.  Gregorius  und  Johannes  Coppus.  (Vergl. 
Jahrg.  51.  S.  323.) 

—  Jahrg.  51.    (1878.)    S.  314—323.      Aus    Spenglers   BriefM-echsel. 
S.  697—708.    Je  ein  Brief  von  Amsdorf,  Eck  und  Luther. 

—  Jahrg.  52.  (1879.)  S.  540—545.  Luthers  Promotionsrede  für 
Dr.  Hieronymus  Weller. 

—  Jahrg.  53.  (1880.)  S.  337—350.  Luther  und  der  Meissner  Bischof 
Johann  VH.  von  Schleinitz.     (März  1520.) 
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Pirnaisohes  Wochenblatt.     ]845.  Nr.  30.  S.  207.     Empünilungen  auf 

dem  Porsberge  (aus  dem  dasigen  Fremdenbuclie)  am  1.  April  1845. — 

(üedicht,  unterz.  J.  K.  S.) 
Zeitschrift  für  die  historische  Theologie.    Jahrg.  1846.   S.  411—424. 

Luthers  llausrechnung   nebst  zwei   Briefen.     Aus  dem  dresdener 

Staats-Archiv  mitgetheilt. 

—  Jahrg.  1847.  S.  638 — 655,  Das  dessauer  Bi'indniss  vom  26.  Juni 
1525. 

S.  656 — 695.     Der  maiuzer  Rathschlag  v.  J.  1525,  und  Luthers 

beabsichtigte  Gegenschrift  v,  J.  1526. 

—  Jahrg.  1849.  S.  175 — 217.  Theologischer  Briefwechsel  zwischen 
Landgraf  Philipp  von  Hessen  und  Herzog  Georg  von  Sachsen  aus 
den  Jahren  1525  bis  1527. 

—  Jahrg.  1851.  S.  80—100.  Dr.  Hieronymus  Vehus  über  seine  Ver- 
handlungen mit  Luther  auf  dem  wormser  Reichstage  1521. 

—  Jahrg.  1859.  S.  124—141.  Ungedruckte  Briefe  und  Bedenken 
Melanthons.  Aus  den  im  dresdener  Hauptstaatsarchive  befind- 
lichen Originalen. 

—  Jahrg.  1800.  S.  475—570.     Luthers  Grundbesitz. 

—  Jahrg.  1873.  S.  L'J4 — 159.  Erläuterungen  zu  den  in  dieser  Zeit- 
schrift (Jahrg.  1872,  S.  323—410)  mitgetheilten  Briefen  Luthers, 
Melanthons,  Agricolas  u.  a. 

S.  463  f.    Ein   Brief  des  Justus  Jonas   vom   5.  October  1518. 

—  Jahrg.  1874.  S.  115—139.  Schriftstücke  zur  Reformationsge- 
schichte. 

S.  544 — 574.     Katharina  von   Bora    1523.   1524.     Nürnberger 

und  Wittenberger  Persönlichkeiten. 

Anhangsweise  will  ich  hier  noch  folgendes  anführen,  was  Seide- 
mann im  Druck  veröffentlichte: 
Fromme  EntSchliessungen  für  unser  Leben  in  Gott,  zu  denen  unsre 

Orgelweihe  uns  aufruft,   gehalten   am  2.  September   1838  in  der 

Kirche  zu  Eschdorf.     Dresden,  1838. 
Es  ist  Gewinn  für  unser  Leben,  das  Walten  Gottes  in  den  Geschicken 

der  Völker  fromm  zu  betrachten.     Cirkularpredigt,   gehalten   am 

9.  Juni  1844  in  der  Kirche  zu  Radeberg.     Dresden,  1845. 
Predigt  über  1.  Korinther  XHI.,  13.  in  der  Kirche  zu  Schönfeld  am 

2.   September    1857    bei    der   vom    Radeberger   Zweigvereine    der 

Gustav-Adolf-Stiftung  veranstalteten  Festfeier.    Dresden,  1857. 
Reden    und   Segenswort   gesprochen    am    Grabe   des  Herrn  Johann 

Gottlob  von  Quandt  den  22.  Juni  1859.     Pirna,  1859.     S.  6—8. 

Seidemanns  Rede. 
Worte,  gesprochen   den  17.  December  1868  am  Grabe  seiner  Gattin 

Hanna  Margarethe  Eleonore  Seidemann,  geb. Maisch.  Dresden,  1869. 
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Geschichte  des  Obeiiausitzer  Adels  und  seiner  (jüter  vom  XIII. 
bis  gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  von  Dr.  Hermann  Knothe, 

Professor   beim    Königlich     sächsischen    Cadettencorps.      Leipzig, 
Breitkopf  &  Härtel.     1879.     8».     VIII.  686  SS. 

In  dem  Werke,  dem  wir  liier  eine  Anzeige  widmen, 
begrüssen  wir  eine  neue  Erscheinung  nicht  sowohl  auf 
dem  Gebiete  der  genealogischen,  als  der  historischen  Lite- 
ratur, und  die  erste  Schrift  dieser  Art,  welche  in  einer 
solchen  Anlage  und  mit  einem  solchen  Inhalte  bisher  her- 
ausgegeben worden  ist.  Denn  durchaus  anders  geartete 
Werke  sind  es,  welche  Adelshistorien  Sachsens  und  der 
Uckermark  ankündigend  vor  mehr  als  hundert  Jahren 
erschienen;  jene  trotz  ihrer  drei  Foliobände  nur  die  mit 
wenig  geniessbareu,  allgemeinen  Einleitungen  beginnenden, 
der  urkundlichen  Nachweise  für  die  Zeit  des  Mittelalters 
fast  ganz  entbehrenden,  Genealogien  einzelner  Adelsge- 
schlechter Sachsens,  Meissens  und  Thüringens  enthaltend, 
statt  mehrerer  tausender  von  Adelsstämmen  deren  noch 
nicht  zweihundert  behandelnd;  diese  mit  fleissiger,  doch 
nicht  immer  kritischer  Einleitung  sich  auf  die  Genealogie 
sechs  der  bedeiitendsten  Familien  der  Uckermark  be- 
schränkend, gleichwie  auch  das  vor  150  Jahren  heraus- 
gegebene „Adeliche  Pommern"  in  seinem  einzigen  er- 
schienenen Bändchen  nur  die  gleiche  Zahl  von  Familien 
iimfasste.  Die  Geschichte  des  Adels  einzelner  Länder, 
grösserer  oder  kleinerer  Staatsgebiete,  in  seiner  Totalität 
zu  schreiben,  ihn  als  Ganzes,  als  politischen  Stand,  jedoch 
auch  wiederum  mit  Berücksichtigung  seiner  einzelnen  Be- 
standtheile,  eingehend  und  gründlich  darzustellen, 
seine  Verfassung,  Eechte  und  deren  Entwickelung,  seinen 
Grundbesitz,  sein  Leben  und  Weben  in  verschiedenen  Zeit- 
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altern  vorzuführen,  hat  unsers  Wissens  bis  jetzt  noch  nie 
den  Gegenstand  einer  Sonderschrift  gebihlet,  am  wenigsten 
in  dem  Umfange,  wie  sie  uns  jetzt  in  dem  Werke  Knothes 
vorliegt.  Zwar  widmeten  von  alter  Zeit  her  jene  Chro- 
nisten mid  Geschichtsschreiber  einzelner  deutscher  Staaten, 
wie  Micrälius,  Hartknoch,  Grosser,  Beckmann  u.  a.  m., 
dem  Adel  ihrer  Länder  in  eigenen  Abschnitten  auch  all- 
gemeinere Betraclitungen,  aber,  mit  Vorliebe  sich  mehr 
dem  P^inzelnen  zuwendend,  bieten  sie  doch  in  cultur-  und 
rechtshistorischer  Hinsicht  so  gut  wie  niclits.  Und  nicht 
minder  entbehren  die  speciellen  Artikel,  welche  jedoch  nur 
einen  meistens  sehr  kleinen  Bestandtheil  der  betreffenden 
Adelsfamilien  repräsentiren,  g.  meinhin  (Beckmann  ausge- 
nommen) aller  Specialität,  und  begnügen  sich  mit  allge- 
meinen, nicht  selten  durch  zeitgemässe  Irrthümer  und 
Ursprungsanschauungen  ver würzten  Angaben  über  die 
einzelnen  Geschlechter. 

So  war  denn  auch  vorlängst  schon  in  Universalge- 
schichtswerken über  die  Oberlausitz  das  damals  Ge- 
nügende geschehen,  und  dem  dortigen  Adel  ein  besonderer 
Abschnitt  gewidmet  worden,  sowohl  von  Grosser  in  seinen 
1714  erschienenen  „Lausitzischen  Merkwürdigkeiten",  als 
auch  in  höherem  Masse  von  J.  B.  Carpzow  in  seinem  nur 
wenige  Jahre  später  herausgegebenen  „Neu  eröffneten 
Ehrentempel  merkwürdiger  Antiquitäten  des  Markgraf- 
thums  Oberlausitz".  Aussei'dem  machten  noch  Andere 
die  Genealogie  und  Geschichte  des  Adels  der  Oberlausitz, 
d.  h.  der  einzelnen  Familien  desselben,  zum  Gegenstande 
mehr  oder  minder  umfassender  Sammlungen  (wie  aus 
Hellbachs  Adelslexikon  I;  29  zu  ersehen  ist),  aber  sie 
blieben  ungedruckt.  Indcss,  jene  beiden,  im  Geiste  ihrer 
Zeit  und  nach  dem  Massstabe  damaliger  Ansprüche  ver- 
fassten  AA''erke  lösen  nicht  im  Entferntesten  die  Aufgabe, 
welche  sich  Knothe  in  seinem  obigen  Buche  gestellt  hat, 
abgesehen  davon,  dass  Carpzow  sich  auf  die  Mittheilung 
der  in  vielen  Theilen  sehr  verbesserungsbedürftigen  Ge- 
nealogie von  nur  acht  hervorragenden  Geschlechtern  der 
Oberlausitz  beschränkt  hat. 

War  ein  solches  Werk  ein  Bedürfniss  für  den  Adel 
der  Oberlausitz  selbst,  sowie  für  deren  Gescliichtskunde 
—  und  es  ist  das  wohl  -widerspruchslos  richtig  — ,  so 
war  auch  Niemand  mehr  dazu  befähigt  und  berufen,  als 
der  Verfasser,  den  schon  längst  der  allgemeine  Ruf  als 
gründlichster  Kenner  der  oberlausitzischen  Gechichte,  als 
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fruchtbarer  Autor  gediegener  grösserer  und  kleinerer  Schrif- 
ten zur  Geschichte  und  Landeskunde  der  Oberlausitz,  ziert. 

Die  kräftigste  Aufforderung  zur  Bearbeitung  des 
Themas  lag  für  den  Verfasser  nicht  sowohl  in  der  völligen 
Unzulänglichkeit  aller  bisherigen  Vorarbeiten,  als  vor- 
nehmlich in  der  grossen  Bedeutung  desselben  für  die  ge- 
sammte  Geschichte  der  Oberlausitz,  in  der  hervorragenden 
wichtigen  Stellung  ihres  Adels  als  Corporation  und  Stand 
fast  zu  allen  Zeiten,  endlich  ganz  besonders  in  der  be- 
trächtlichen Zahl  im  laufenden  Jahrhundert  aufgefundener 
oder  neupublicirter  Urkunden  der  Oberlausitz,  von  denen 
die  hochinteressanten  des  Klosters  Marienstern  durch  des 
Verfassers  Verdienst,  vor  einigen  Jahren  der  Oeffentlich- 
keit  übergeben  worden  sind. 

Der  Umfang  des  vorliegenden  Buches  legt  ein  Zeug- 
nis von  dem  Reichthum  der  benutzten  Quellen  ab,  und 
doch  lag  es  nicht  in  der  Absicht,  die  Geschichte  des 
Oberlausitzer  Adels  bis  zur  Gegenwart  herabzuführen, 
sondern  vielmehr  sie  nur  vom  13.  bis  gegen  das  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  darzustellen,  so  dass  alle  Geschlechter, 
deren  Sesshaftmachung  in  jenem  Staatsgebiete  erst  nach 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  erfolgt  ist,  unberücksichtigt 
geblieben  sind. 

Das  Werk  zerfällt  in  drei  Hauptabtheilungen,  eine 
allgemeine  und  zwei  specielle.  Die  erstere,  für  alle  die 
bestimmt,  welche  sich  nicht  allein  für  die  Rechts-  und 
Culturverhältnisse  der  Oberlausitz,  sondern  eines  jeden 
Landes,  zumal  des  mittlem  und  nördlichen  Deutschlands, 
interessiren,  bilden  6  Abschnitte  welche  1)  von  dem  Ur- 
sprünge des  oberlausitzer  Adels,  2)  von  dem  „höhern" 
und  nie  dem  Adel  der  Oberlausitz,  3)  von  seiner  Stel- 
lung zum  Landesherrn,  4)  zur  Kirche,  5)  zu  den 
Städten  und  6)  von  seinen  speciellen  Culturverhält- 
nissen  nachfolgenden  Gesichtspunkten  handeln :  ai  Haus 
und  Hof,  b)  Hab  imd  Gut,  c)  Weib  und  Kind,  d)  Wehr 
und  Waffen,  e)  Kopf  und  Herz. 

Li  diesen  Abschnitten  handelt  es  sich  also  darum, 
das  Einzelne  zusammengefasst  in  bestimmten  Umrissen  zu 
zeigen,  wie  unter  den  in  der  Oberlausitz  bestehenden 
e igent hü m liehen  politischen,  kirchlichen  und  socialen 
Verhältnissen  der  dortige  Adel  lebte  und  webte,  litt  und 
stritt.  Denn  wenn  irgendwo,  sagt  der  Verfasser,  so  hat 
sich  oerade  in  der  Oberlausitz  das  Leben  und  die  Stel- 
hing  des  Adels  eigenartig  entwickelt. 
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Auf  den  durch  jene  langen  Studien  gewonnenen 
sicheren  GrundUxgen  und  Kenntnis  der  oberh\usitzischen 
Landesgeschichte  im  Allgemeinen  und  im  Besonderen  hat 
der  Verfasser  in  jenem  ersten,  mehr  als  hundert  Seiten 
füllenden  Abschnitte  eine  lebensvolle  und  frische  Dar- 
stellung der  betreffenden  Verhältnisse  gegeben,  so  dass 
die  eigne  klare  Anschauung  leicht  auf  den  Leser  selbst 
sich  überträgt  und  ihm  an  der  Hand  der  kritisch  be- 
nutzten Urkunden,  besonders  in  den  letzten  Capiteln,  ein 
kräftig  und  wahr  gezeichnetes  Bild  der  Vergangenheit 
des  oberlausitzischen  Adels  vorführt. 

Das  höchste  Literesse  des  Genealogen  nehmen  die 
beiden  ersten  Capitel  in  Anspruch,  in  deren  einem  der 
Verfasser,  die  ursprüngliche  Existenz  eines  angesehenen 
und  mächtigen  Adels  der  eingeborenen  Slaven  (Wenden) 
zwar  richtigerweise  behauptend,  doch  zu  dem  Resultate 
gelangt,  dass  von  keinem  der  seit  dem  13,  Jahrhundert  ur- 
kundlich vorkommenden  oberlausitzer  Adelsgeschlechter 
seine  etwanige  eingeborene  Herkunft  irgend  erweislich  sei. 
Wir  hätten  gern  gesehen,  wenn  in  der  etwas  mehr  aus- 
zudehnenden Untersuchung  über  diesen  Punkt,  neben  der 
Beziehung  auf  gleichartige  Verhältnisse  in  andern  germa- 
nisirten  Theilen  Deutschlands,  auch  der  Heraldik  des  alten 
oberlausitzer  Adels  im  Allgemeinen  und  im  Besondern 
ihr  Recht  o-eworden  mid  das  Für  und  Wider  auch  auf 
Grund  heraldischer  Argumente  behandelt  wäre. 

Den  Gegenstand  des  zweiten  Capitels  bildet  die  Un- 
terscheidung des  oberlausitzer  Adels  in  einen  „hohem" 
und  einen  niedern,  also  nicht  in  einen  hohen,  den  der 
Verfasser  in  der  Oberlausitz  nicht  statuirt  und  jenem  einen 
politischen  Rang  zutheilt,  der  etwa  dem  der  Schloss- 
gesessenen  anderer  Länder  entsprechen  möchte,  oder  der 
dem  der  böhmischen  Herren  gleich  war.  Ob  die  An- 
sichten des  Verfassers  über  den  Herrenstand  der  Ober- 
lausitz, der  sich  als  Adelskategorie  in  der  Gliederung 
der  Landstände  auch  hier  zeigt,  überall  zutreffend  sei, 
kann  hier  dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  standen  die 
Herrschaftsbesitzer  fast  zu  allen  Zeiten  des  Mittelalters 
in  der  Oberlausitz  auf  einer  höhern  Adelsstufe,  mochten 
sie  von  hochadeliger  Geburt  sein  oder  nicht.  Denn 
es  geschah  hier,  was  sich  in  der  Mark  Brandenburg 
(Johann  v.  Buch)  und  den  Nachbarländern  im  13.  und 
14.  Jahrhundert  zeigt,  dass  der  mit  Rechten  ächter  Dynasten 
verbmidene    Herrschaftsbesitz    auch    zur  Nobilität    selbst 
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führte,  die  bei  dem  Vorhandensein  des  hohen  Geburts- 
adels auch  nach  dem  Verhiste  des  Herrschaftsbesitzes  be- 
stehen blieb. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes  ist  die  speciell 
genealogische,  in  202  einzelnen  Artikeln  in  alphabetischer 
Reihenfolge  die  einzelnen  Adelsgeschlechter  aus  jenem 
viertehalbhundortj  ährigen  Zeiträume  vorführend.  Man 
erhält  eine  förmliche  Geschichte  jedes  einzelnen  Geschlechts, 
mit  allgemeiner,  mit  Recht  von  der  Widerlegung  jener 
erdichteten,  sogenannten  Ursprungssagen,  Abstand  nehmen- 
den Einleitung  über  Abkunft,  Heimath  und  Grundbesitz, 
worauf  die  Aufzählung  aller  einzelnen  aus  Urkunden  be- 
kannt gewordenen  Mitglieder  unter  Angabe  der  sie  be- 
treffenden Daten  und  Feststellung  des  sicheren  oder  doch 
vermuthlichen  Yerwandschaftsverhältuisses  folgt.  Ueber- 
dies  werden  uns  die  Genealogien  der  einzelnen  Familien 
auch  in  Linien  und  Zweigen  vorgeführt,  was  bei  so  zahl- 
reich und  weit  verbreiteten  Geschlechtern,  wie  z.  ß.  den 
von  Gersdorff,  von  wichtigstem  Belange  ist. 

Ueberblicken  wir  die  Fülle  des  gebotenen  Materials, 
so  muss  man  dem  bienenhaften  Fleiss  des  Verfassers 
und  der  unermüdlichen  Ausdauer  bei  den  Vorarbeiten 
zu  seinem  Werke,  dem  Geschicke  in  der  Anordnung, 
der  Scharfsinnigkeit  der  Entscheidung  schwerer  genea- 
logischer Fragen  Bewunderung  zollen  und  es  kann  sich 
der  oberlausitzische  Adel  nur  Glück  wünschen,  dass 
jedem  Gesclilecht  desselben  hier  nicht  eine  reiche,  sondern 
vielmehr  geradezu  eine  erschöpfende  Fülle  alles  betrefi'en- 
den  genealogischen  Materials  geboten  wird,  und  gerade 
für  einen  Zeitraum,  für  welchen  die  Quellensammlung  am 
schwierigsten  zu  sein  pflegt.  Vor  allem  kennt  jeder 
Sachkundige  die  grosse  Mühe,  deren  es  bedarf,  aus 
zahlreichen,  meistens  ohne  Angabe  des  Verwandtschafts- 
verhältnisses sich  zeigenden,  zum  Theil  gleichnamigen 
Mitgliedern  einer  Familie  die  Geschlechtsfolge  richtig 
zu  construiren.  Hier  sehen  wir  diese  Schwierigkeit  mit 
so  eminentem  Geschick  und  so  viel  Besonnenheit  und 
Zuverlässigkeit  überwunden,  als  ob  dem  Verfasser  die 
Genealogie  von  jeher  das  geläufigste  Feld  seiner  Ar- 
beiten gewesen  wäre.  Man  überblicke  nur  z.  B.  den 
mehr  als  60  Seiten  füllenden,  genealogischen  Abriss  über 
die  von  Gersdorff,  das  zahlreichste  Geschlecht  der  Ober- 
lausitz. 

Nicht  allein  nur  den  bekannten  Namen  und  Zierden 


112  Literatur. 

des  oberlausitzer  Adels  begegnen  wir  in  dem  Werke,  den 
Gersdortf  und  Haugwitz,  den  Klüx  und  Kottwitz,  den 
Nostitz  und  Baudissin,  den  Bischofswerder  und  Lüttitz, 
den  Metzradt  und  Ponikau,  den  Schreibersdorff  und  llecbt- 
ritz,  den  Salza  und  Kcchenberg  u.  a.  m.,  sondern  auch 
zahh'eichen,  bislier  nicht  einmal  dem  Namen  nach  ge- 
kannten, geschweige  denn  in  der  Adelsliteratur  sich  zeigen- 
den Familien,  welche  hier,  zum  ersten  Male  wieder  auf- 
geführt, in  den  Reihen  ihrer  Zeit-  und  Standesgenossen 
erscheinen.  Wenn  der  Verfasser  gegen  seine  Darstellung 
in  dem  genealogischen  Theile  seines  Werkes  selbst  den 
Vorwurf  der  Nüchternheit  und  Einförmigkeit  des  Stils 
erhebt,  die  durch  das  Wesen  genealogischer  Untersuchungen 
bedingt  seien,  so  können  wir  ihm  mit  gutem  Fuge  hierin 
widersprechen,  wenn  uns  im  Gegentheil  seine  An-  und 
Ausführungen  nicht  nur  nicht  des  sachgemässen  Gewandes, 
sondern  auch  nicht  des  Schmuckes  einer  durch^veg  fesseln- 
den, abwechselnden  Form  des  Ausdruckes  zu  entbehren 
scheinen,  so  dass  auch  dem  Nichtgenealogen  der  zweite 
Abschnitt  des  Buches  für  mehr  als  ein  blosses  Nachschlage- 
werk gelten  muss.  Nur  einen  Wunsch  hätten  wir  noch 
gehabt,  dass  der  Verfasser  auch  —  was  für  ein  Adels- 
werk wohl  so  recht  sich  eignet  —  der  Heraldik  der  ein- 
zelnen Adelsgeschlechter  Rechnung  getragen  hätte.  Auch 
ohne  dass  er  in  der  Lage  gewesen,  Schlüsse  aus  den 
Wappenbildern  für  Herkunft,  Heimath  und  Stammesge- 
meinschaft einzelner  Familien  ziehen  zu  können,  wäre  doch 
schon  die  Kenntnis  so  mancher  bisher  noch  unbekannter 
Adelsinsignien  aus  den  Siegeln  für  den  Genealogen  von 
Fach  von  Interesse  und  Werth  gewesen.  Ebenso  ver- 
missen wir  hier  und  dort  ein  näheres  Eingehen  auf  den 
Stamm  und  die  fernere  Ausbreitung  mancher  nicht  autoch- 
thoner  oberlausitzer  Geschlechter,  zumal  sonst  weniger 
bekannter,  z.  B.  der  v.  Irkslebcn,  die  nicht  Altmärker  sind, 
sondern  aus  dem  Magdeburger  Lande  stammen,  ebenso  wie 
die  V.  Lossow,  die  von  Helwigsdorf,  noch  im  17.  Jahr- 
hundert auf  Gross  -  Grabe  gesessen,  mit  interessantem 
Wappen,  die  v.  Lewenwalde-Lehwald,  die  Schaff  u.  a.  m. 
Der  dritte  Hauptabschnitt  des  Werkes  wendet  sich 
wieder  an  einen  grösseren  Leserkreis.  Er  behandelt  auf 
130  Seiten  die  Güter  des  oberlausitzer  Adels  und  registrirt 
nach  den  Gesichtspunkten  der  Topographie  alles  das,  was 
der  vorhergehende  Tlieil  in  den  Artikeln  über  die  ein- 
zelnen Geschlechter  von  Ortschaften  ii'cbracht  hat,     Nach 
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einer  allgemeinen  lesenswertlien  Einleitung  wendet  der 
Verfasser  sich  zuvörderst  zu  den  grossen  Herrschaf- 
ten, Hoyerswerda,  Karaenz,  Ruhland,  Neschwitz,  Mus- 
kau, Penzig,  Baruth  und  Seidenberg.  Dann  folgen  die 
Weichbilder  der  Städte  mit  ihren  Ortschaften,  und 
endlich  die  bischöflich  meissnischen  Besitzungen  in 
der  Oberlausitz.  Je  grössern  Fleiss  der  Verfasser  auf 
die  Ermittelung  des  Grundbesitzes  einer  jeden  Familie  ver- 
wendet hat,  desto  mehr  reizte  ihn  der  in  der  vorliegen- 
den Form  bisher  noch  nicht  gemachte  Versuch,  von  jeder 
einzelnen  oder  doch  fast  von  jeder  Ortschaft  des  ge- 
sammten  Landes  die  Familien  der  Besitzer  unter  Hinweis 
auf  die  vorangehenden  Genealogien  km-z  zusammen  zu 
stellen.  Auch  ohne  dass  eine  absolute  Vollständigkeit 
erzielt  ist,  bietet  doch  dieser  Theil  des  Buches  ein  nütz- 
liches Interesse  und  die  Möglichkeit,  bei  jedem  beliebigen 
Orte  stets  die  Gutsherrschaft  schnell  übersehen  imd  eine 
ausfülirlichere  Auskunft  über  sie  mit  Hülfe  der  beige- 
fügten Rückverweisungen  leicht  finden  zu  können.  So 
wird  damit,  sa^t  der  Verfasser  mit  Recht,  der  erste  Ver- 
such zu  einer  historischen  Geographie  des  Landes 
geboten.  Nach  der  letztern  Richtung  hin  und  für  spä- 
tere Zeiten  sind  auch  die  bekannten,  jetzt  nicht  häufi- 
gen, unter  dem  Titel:  „Das  jetzt  lebende  Markgrafen- 
thum  Oberlausitz"  erschienenen  Handbücher  (von  denen 
dem  Referenten  die  Ausgaben  von  1725,  1750  und  1789 
vorliegen)  nicht  zu  verachtende  Hülfsmittel.  Dass  den 
Schluss  des  ganzen  Werkes  ein  Familien-  und  Ortsnamen- 
register bildet,  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden. 

So  ist  d'cnn  das  Buch,  dessen  Erscheinen  wir  mit 
lebhafter  Freude  begrüssten,  ein  Hauptwerk  für  die  Ge- 
schichts-  und  Landeskunde  der  Oberlausitz  überhaupt, 
und  wenn  es  auch  keiner  Empfehlung  bedürfen  wird  für 
die  ehrbaren  Geschlechter  des  Landes,  denen  es  gilt,  und 
für  die  Städte  und  Landgemeinden  desselben,  so  war 
es  dem  Herrn  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  nicht  minder 
als  dem  Referenten  eine  freudige  Pflicht,  auch  hier  auf 
diese  neue  hochbedeutsame  Frucht  der  literarischen  Thätig- 
keit  des  Verfassers  alle  Freunde  der  Adelsliteratur,  und 
insonderheit  die  der  sächsischen  und  schlesischen,  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  als  auf  ein  Werk,  das  mit  Recht 
als  die  reichste  Fundgrube  zuverlässiger  genealogischer 
Materialien  genannt  zu  werden  verdient.  Möge  das  Bei- 
spiel,   das    der    Verfasser    mit    seinem    trefllichen    Buche 
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geg'eben,  bald  eine  Nachfolge  in  einer  Gesanimtgescliiclite 
des  Adels  anderer  Landesgebiete  unter  der  Voraussetzung 
gleicher  Gründlichkeit,  gleichen  Fleisscs  und  gleicher  Vor- 
kenntnisse finden,  aber  auch  dem  verdienten  Verfasser 
eine  fernere  lobenswUrdige  Thätigkeit  auf  dem  Felde  der 
oberlaiisitzischen  Geschichte  zu  entfalten  vergönnt  sein. 

Magdeburg.  G.  A.  v.  Mülverstedt. 


Der  Flacianismus  und  die  Scliönbnrg'sche  Landesschule  zu 
(jeriugswalde.  Von  Theodor  Distel.  Leipzig,  Barth.  1879.  8". 
95  SS. 

Die  vorliegende  Schrift  behandelt  in  gründlicher  Weise 
eine  wenig  bekannte  Episode  der  späteren  lieformations- 
geschichte.  Zu  Geringswalde  ist  im  Jahre  loOG  in  einem 
früheren  Nonnenkloster,  aus  welchem  die  Bewohnerinnen 
indessen  nicht  völlig  vortrieben  Avurden,  eine  Schule  ge- 
gründet worden,  an  deren  Spitze  Hieronymus  Haubold 
berufen  wurde.  Haubold  war  eifriger  Flacianer.  Da  nun 
gleichzeitig  mit  der  Einrichtung  der  Schule  Kurfürst 
August  von  Sachsen  ernstlich  gegen  die  Flacianer  vor- 
ging, wurde  die  neu  eröffnete  Schule  gar  bald  in  die 
Verwicklungen  hineingezogen,  in  Avelche  Kurfürst  August 
mit  den  Gründern  und  Herren  der  Schule,  mit  den  Schön- 
burgs,  gerieth,  weil  diese  das  vom  Kurfürsten  am  18.  Juni 
15C6  erlassene  Religionsmandat  beanstandeten,  obgleich 
dasselbe  in  ziemlich  allgemeinen  Ausdrücken  abgefasst 
und  darin  die  gegen  die  Flacianer  gerichtete  Spitze  einiger- 
raasscn  verhüllt  worden  war.  Wolf  von  Schönburg  und 
die  Prediger  zu  Penig')  nahmen  dasselbe  indessen  nicht 
ruhig  hin,  erbaten  nähere  Aufklärung  und  so  entwickelte 
sich,  immer  an  Schärfe  zunehmend,  ein  Conflict,  welcher 
seine  vorläufige  Lösung  in  der  Ersetzung  der  Prediger 
zu  Penig  durch  neue  von  dem  Kurfürsten  abgesandte 
und  in  der  Gefangennahme  des  nichts  Schlimmes  ahnen- 
den Wolf  von  Schönburg  fand.  Die  harte  Haft,  welche 
er  erlitt,  bewog  ihn  endlich  zur  Nachgiebigkeit,  indem  er 
in  einer  Urkunde  vom  IG.  October  1567  versprach,  „zu- 
wider   Churf.    G.    ausgegangenen    christlichen    mandaten 


')  Für  die  weitere  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  dürfte  der 
von  Düllingcr,  Reformation  II,  24G  erwähnte  Bericht  Böhms  im 
Münchner  Uod.  lat.  941,  f.  187  zu  beachten  sein. 
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ferner  kein  solcli  neidisch  und  zenkisch  vordamnus  und 
condemnation  S.  Churf.  G.  kirchen  und  schulen  und  der- 
selben lehrern  in  meinen  gebieten,  wie  bishero  geschehen 
wissenthch  (zu)  gestatten  oder  (zu)  vorhengen,  vilweniger 
vor  meine  person  thun,  und  diejenigen  praedikanten,  so 
dem  Illyrico  und  desselben  gesellschaft  anhengig,  wissent- 
lich" nicht  zu  dulden.  Trotzdem  scheint  er  nicht  durch- 
aus gewissenhaft  (vergl.^  Distel,  S.  47)  dieses  Gelöbnis 
gehalten,  sondern  noch  fortwährend  den  Flacianismus 
begünstigt  zu  haben.  So  kann  es  denn  auch  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  eine  im  Juli  1568  nach  Geringswalde  ge- 
schickte kurfürstliche  Visitationscommission  wenig  Befriedi- 
gendes melden  konnte.  Nachdem  der  Rector  der  Schule, 
Hieronymus  Haubold,  welcher  anfänglich  den  Commissaren 
Rede  und  Antwort  gestanden  hatte,  rechtzeitig  entflohen 
war,  wurde  dessen  Gehülfe,  Melhorn,  verhaftet  und  Wolf 
von  Schönburg  über  die  Sache  zur  Rede  gestellt.  Das 
Ergebnis  war,  dass  die  Schule  wieder  einging. 

Ueber  die  Einrichtung  der  Schule  zu  Geringswalde, 
welche  so  ein  schnelles  Ende  fand,  geben  uns  mehrere 
Beilagen  Auskunft,  über  die  Visitation  hat  Haubold  einen 
Bericht  verfasst,  welchen  Distel  grösstentheils  wörtlich 
abdruckt.  Für  die  Geschichte  der  Pädagogik  bietet  unsere 
Schrift  daher  mehr  eine  Materialsammlung  als  eine  Be- 
arbeitung. Die  Bedeutung  der  Schrift  liegt  in  der  Dar- 
legung des  Verhältnisses  zwischen  dem  Kurfürsten  und 
Wolf  von  Schönburg,  des  Vorgehens  der  kurfilrstlichen 
Regierung  gegen  den  Flacianismus.  Hier  hat  Distel  sich 
ein  grosses  Verdienst  erworben,  indem  er  nicht  blos 
neues  Material  ans  Licht  brachte,  sondern  es  auch  durch- 
weg mit  kritischem  Takte  verarbeitete.  Man  hätte  viel- 
leicht wünschen  dürfen,  dass  eine  andere  Titelwahl^  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  besser  auf  diese  wichtigere 
Seite  der  Arbeit  hingelenkt  hätte. 

Distel  stellt  einen  Artikel  für  die  allgemeine  deutsche 
Biographie  über  Haubold  in  Aussicht,  der  jedenfalls  viel 
des^Interessanten  bieten  wird.  Ich  möchte  hierfür  seiner 
Aufmerksamkeit  die  eben  erschienene  neue  Geschichte 
der  Reformation  und  Gegenreformation  in  Oesterreich  von 
Wiedemann  empfehlen,  wo  manches  Material,  freilich  in 
mangelhafter  Bearbeitung,  für  Haubolds  späteres  Leben 
zu  finden  ist. 

München.  v.  D ruffei. 

8* 
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Die   wichtigsten   Ereignisse   aus  der  Geschichte    von   (jürlitz. 

Nebst    historischen    Nachrichten    von    den    übrigen    iSechsstiidten. 
Görlitz,  Neumeister.  (1879)  8".  272  SS. 

Gewiss  ist  auch  die  Popularisirung  der  Geschichte 
einer  Stadt  oder  Landschaft  ein  l)erechtigtes  Unternehmen; 
denn  nicht  aus  der  schwerfälligen  Gelehrsamkeit  dicker 
Geschichtswerke  lernt  der  Bürger  und  Landmann  die 
Vergangenheit  seiner  Heimat  kennen  und  lieben.  Aber 
freilicli  niuss  es  eine  kundige  Hand  sein,  welche  die  von  der 
AA'issenschaft  ermittelten  Resultate  dem  minder  gebildeten 
Publikum  zugänglich  und  schmackhaft  macht.  Der  Ver- 
fasser vorliegenden  Büchleins  —  sehr  löbliche  Vorsicht 
hat  ihn  abgehalten,  sich  zu  nennen  —  schreibt  populär, 
sehr  populär;  aber  ihm  fehlt  jede  wissenschaftliche  Kennt- 
nis von  der  Geschichte  der  Landschaft,  die  er  beschreiben 
will,  und  so  wäre  es  in  der  That  viel  besser  gewesen, 
er  hätte  sein  populäres  Büchlein  ungeschrieben  gelassen; 
denn  er  hat  durch  dasselbe  nicht  nur  alten,  längst  be- 
seitigten Irrthvim  neu  aufgewärmt,  sondern  sogar  neuen, 
völlig  selbständig  ersonnenen  hinzugefügt.  Was  soll  mau 
dazu  sagen,  wenn  er  unter  anderem  behauptet  (S.  1),  in 
den  ungeheuren  Wäldern  Schlesiens  und  „der  Lausitz" 
hätten  zAvei  verschiedene  Völker,  Deutsche  und  Serben, 
„abgesondert  gehaust,  und  keineswegs  so  nahe,  wie  es 
gegenwärtig  der  Fall  ist,  gewohnt";  in  den  grossen  Wäldern 
hätten  sich  weder  D(>rfer  noch  Städte  befunden,  sondern 
jedes  Familienhaupt  habe  vielmehr  für  sich  und  die  Seiuigen 
einen  passenden  Wohnort  gesucht.  „Meisteutheils  benutzten 
sie  Höhlen  dazu,  gruben  sich  in  die  Erde  ein,  deckten 
die  Ocff'nimgen  mit  Boden,  Dünger  etc.  Andere  errich- 
teten wiederum  Zelte,  welche  schnell  abgebrochen  werden 
konnten."  In  der  Gegend  von  Görlitz  sollen  von  Haus 
aus  Deutsche  gewohnt  haben;  denn  es  sei  daselbst  die 
Isis  „oder  wenigstens  eine  Art  von  Isis"  verehrt  worden, 
welche  von  den  Wenden  niemals  verehrt  wurde.  Auch 
sei  der  Name  „Hainwald"  für  den  Ort,  wo  die  Deutschen 
ihre  Götzen  „unterhielten",  ja  ein  deutscher,  also  Görlitz 
stets  von  Deutschen  bewohnt.  Darauf  werden  all  die 
veralteten  Fabeln  der  Chroniken  wieder  aufo-etischt.  Ebenso 
Verkehrtes  enthält  natürlich  der  Abschnitt  über  das  Ge- 
richtswesen in  alter  Zeit  (S.  39).  Muthlos  möchte  mau 
fragen,  wozu  denn  überhaupt  die  Wissenschaft  sich  ab- 
mühe, an  Stelle  des  Irrthums  und  der  geflissentlichen 
Erfindung    die    historische    Wahrheit   festzustellen,    wenn, 
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wie  hier  geschieht,  anmassliches  Dilettantenthum  es  noch 
im  Jahre  1879  wagen  darf,  in  demselben  Görlitz,  von 
welchem  so  viele  altverhreitete  Bücher  über  die  Geschichte 
der  gesamraten  Oberlaiisitz  ausgegangen  sind,  ein  Büch- 
lein über  eben  diese  Stadt  voll  solchen  Unsinns  erscheinen 
zu  lassen.  Wir  enthalten  uns  jeder  weiteren  Kritik  und 
führen  nur  noch  die  Abschnitte  auf,  in  welche  das  Büch- 
lein zerfällt.  I.  Die  Gegend  von  Görlitz  vor  Erbauuno- 
der  Stadt.  —  IL  Erbauimg  der  Stadt  Görlitz.  —  III.  Der 
Bund  der  Sechsstädte.  —  IV.  Fehden  und  Kriegszüge  der 
Stadt.  —  V.  Einiges  über  das  Gerichtswesen  der  alten 
Zeit.  —  VI.  Herzog  Johann  von  Görhtz.  —  VII.  Görlitz 
während  der  Ilussitenzeit.    —   VIII.   Das  Religionswesen. 

—  Nun  fehlen  IX.  und  X.  gänzlich;  sollten  dem  Ver- 
fasser die  römischen  Ziffern  etwa  nicht  geläufig  sein?  — 
XL  Streitigkeiten  der  Stadt  Görlitz.  —  XII.  Der  Pönfall. 

—  XIII.  Görlitz  zu  Anfang  des  30jährigen  Krieges.  — 
XIV.  Belagerung  1641.  ~  XV.  Die  Kirchen.  —  XVI. 
Brände. 

Dresden.  Knothe. 


Blicke  in  die  KirchengescMchte  der  Stadt  Meisseu  im  Zeitalter 
der  Reformation.  Vortrag  auf  der  Confereiiz  zu  Meissen  gehalten 
von  D.  0.  tr.  Schmidt,  Pfarrer  und  Superintendent  zu  AVerdau. 
Leipzig,  Hinrichs.  1879.  8«.  28  SS. 

Der  durch  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
sächsischen  Reformationsgeschichte,  z.  B.  die  treffliche 
Monographie  über  Nicolaus  Hausmann,  wohlbekannte 
Verfasser  gieht  in  dem  auf  der  vorjährigen  Conferenz  zu 
Meissen  gehaltenen  Vortrage  ein  frisches  und  lebendiges 
Bild  der  für  diese  alte  Bischofsstadt  hochwichtigen  Re- 
formationszeit. Nach  einem  Ueberblick  über  die  Geschichte 
des  Bisthums  schildert  er  den  Zustand  der  kirchlichen 
Verhältnisse  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Es  herrschte 
hier  eine  streng  kirchliche  Frömmigkeit,  die  „im  Dom 
täglich  von  Mittag  12  Uhr  bis  zur  nämlichen  Stunde 
des  folgenden  Tages  in  ununterbrochenem  Gottes-  und 
Heiligendienst"  ihren  Ausdruck  fand.  Interessant  wäre 
es,  etwas  von  dem  geistigen  Leben  der  vorhergehenden 
Zeit  zu  erfahren.  Referent  weist  darauf  hin,  dass  hier 
eine  Zeitlang  als  Prediger  Meffretius  wirkte,  dessen  Pre- 
digten, mannigfach  aufgelegt,  vielfach  von  anderen  Geist- 
lichen benutzt  wurden.     Bischof  war  um  die  Wende  des 
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Jalirliunderts  Johann  VI.  von  Salhausen,  der  während 
einer  SCjährigeu  Regierung  viel  für  Hebung  des  kirch- 
lichen Lebens  that.  Bemerkt  sei,  dass  sich  im  Archiv  zu 
"Weimar  die  Grundzüge  einer  neuen  Ordnung  des  Kirchen- 
gesanges finden,  die  auf  seine  Veranlassung  ins  Leben 
trat,  wie  uns  von  mancherlei  Gunstbezeugimgen  berichtet 
wird,  die  ihm  vom  herzoglichen  Hofe  zu  Theil  wurden. 
Sein  Nachfolger,  Johann  vH.,  stellte  mit  anderen  Geist- 
lichen seiner  Diöcese  der  neuen  Lehre  feindlichen  Wider- 
stand entgegen,  der  nach  Herzog  Georgs  Tode,  als  Herzog 
Heinrich  in  Dresden  einzog,  vergeblich  war.  Mit  leben- 
digen Farben  schildert  der  Verfasser  die  IMitte  Juli  1539 
in  Gegenwart  zahlreicher  fürstlicher  Personen  vollzogene 
feierliche  Einführung  der  Reformation.  Ihr  schloss  sich 
eine  eingehende  Visitation  an,  über  deren  gewaltige  Auf- 
gabe Burkhardts  „Geschichte  der  sächsischen  Kirchen- 
visitationen" interessante  Details  bringt.  Der  erste  evan- 
gelische Stadtpfarrer  vmd  Superintendent  war  Johann 
Weiss,  der  erste  Rector  der  Fürstenschule,  zu  deren 
Gründung  die  Kirchen-  und  Klostergüter  verwendet  wurden, 
Johann  Fabricius,  ein  Freund  Melauchthons.  Beide  wurden 
in  die  kriegerischen  und  theologischen  Wirren  der  Zeit 
vielfach  hineingezogen.  Die  klare,  lichtvolle  Darstellung, 
welche  sich  auf  genaue  Kenntniss  der  Quellen  und  Lite- 
ratur stützt,  wie  die  gerechte  Beurtheilung  der  Zeitver- 
hältnisse und  Personen  —  liervorzuheben  ist  die  An- 
erkennung der  Bemühungen  des  vielverkannten  Herzog 
Georg  und  Kurfürst  Moritz  —  machen  das  Büchlein  zu 
einer  angenehmen  und  anregenden  Leetüre. 

Dresden-Neustadt.  Georg  Müller. 

Die  Chronik  der  Stadt  Elbogen  (1471—1504),  bearbeitet  von  Dr. 
L.  Schlesinger.  Im  Auftrage  des  Vereins  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen.  Prag,  Verlag  des  Vereins.  1879.  8". 
XVI.  202  So.  (A,  u.  d.  T.:  Deutsche  Chroniken  aus  Böhmen, 
herausgegeben^von  Dr.  L.  Schlesinger.    Band  I.) 

Die  Elbogner  Chronik,  die  nach  dem  Vorworte  des 
Herausgebers  eine  Reihe  ähnlicher  Piiblicationen  des  „Ver- 
eins für  Geschichte  der  Deutschen  in  Bölunen"  einleiten 
soll,  ist  keine  Geschichtsquelle  ersten  Ranges,  ja  nicht 
einmal  so  hoch  zu  stellen,  wie  der  Bearbeiter  in  der  sonst 
gut  gehaltenen  Einleitung  will;  trotzdem  bleibt  sie  inter- 
essant genug ,  nicht  blos  als  ein  Detailbild  der  Kämpfe, 
die  in  jenen  Tagen  das  Bürgerthum  Böhmens  gegen  adelige 
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Anmassung  fülirte,  sondern  aucli  durch  die  anziehende 
Frische  und  Unmittelbarkeit  der  Nachrichten,  endlich  auch 
mehrfach  in  sprachlicher  und  kulturhistorischer  Beziehung. 
Für  den  sächsischen  Leser  wird  die  Elbogener  Chronik 
noch  dadurch  beachtenswerther,  dass  die  von  ihr  geschil- 
derten Verhältnisse  im  inneren  Zusammenhange  stehen 
mit  dem  Versuche  der  sächsischen  Fürsten,  sich  1471 
Elbogens  zu  bemächtigen,  um  dann  mit  um  so  grösserem 
Nachdrucke  die  Erwerbung  der  böhmischen  Königskrone 
in  Angriff  zu  nehmen.  Die  Schlicke,  seit  1434  Pfand- 
herren des  Elbogener  Kreises  und  Schlosses,  waren,  wie 
ihre  Nachbarn,  die  Egerer,  mit  der  Fortdauer  des  Kampfes 
zwischen  Georg  Podiebrad  mit  der  Curie  und  Matthias 
von  Ungarn  in  eine  immer  schwierigere  Lage  gekommen: 
hatten  sie  auch  schliesslich  König  Georg  absagen  müssen, 
so  gehörten  ihre  Sympathien  doch  ebensowenig  dem  Un- 
garnkönig, der  zudem  nur  schwer  im  Stande  war,  ihnen 
in  ihrer  entlegenen  Stellung  im  westlichen  Böhmen  aus- 
reichenden Schutz  zu  gewähren.  So  planten  sie  die  Ue- 
.bergabe  von  Burg  und  Stadt  an  Albrecht  von  Sachsen, 
kam  es  zur  Berennung  Elbogens  durch  sächsische  Truppen, 
die  aber  an  dem  tapferen  Widerstände  der  von  Heinrich 
von  Plauen  energisch  unterstützten  Bürger  scheiterte. 
Blieb  so  Elbogen  bei  Böhmen,  so  gedachten  die  Schlicke 
wenigstens  da  sich  eine  festere  Stellung  zu  schaffen:  1476 
wurde  die  Stadt  von  ihnen  gewaltsam  besetzt,  wurden 
die  Bürger  zur  Erbhuldigung  gezwungen,  auch^der  wider- 
strebende Theil  des  Kreisadels  überwältigt.  Ungleich 
letzterem  ergab  sich  die  Bürgerschaft  in  ihr  Schicksal; 
auf  die  Mahnung  K.  Wadislaw  IL,  die  Schlicke  nicht  als 
Erb-,  sondern  blos  als  Pfandherren  anzusehen,  antwortete 
der  Rath  mit  einem  von  Hieronymus  Schlick  concipirten 
Schreiben,  das  noch  dazu  dann  nicht  übergeben  wurde; 
als  1492  eine  zweite  Mahnung  des  Königs  in  gleichem 
Sinne  erfolgte,  fragten  die  Bürger  wieder  erst  ihren  neuen 
Erbherrn  Sebastian  Schlick  um  Rath;  erst  1497  fanden 
sie  den  Muth,  gestützt  auf  die  Intentionen  des  Königs 
und  die  Unterstützung  des  Kreisadels,  nun  mit  zäher 
Consequeuz  und  Festigkeit  ihre  Rechte  gegen  Herrn  Se- 
bastian zu  vertheidigen.  Darnach  sind  denn  auch  die 
etwas  überschwänglichen  Bemerkungen  der  Einleitung 
über  die  Haltung  der  Elbogener  einzuschränken.  Sehr 
anziehend  sind  die  Aufzeichnungen  des  Chronisten  über 
all  die  Nörgeleien  und  Chikanen,  in  denen  sich  der  Ueber- 
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mutli  und  die  Racligier  des  Icldcnscliaftlichen  Pfandliorren 
während  des  jahrelangen  Streites  gegen  die  Elbogener  er- 
ging; den  Ausgang  des  Streites  hat  der  Chronist  nicht 
mehr  berichtet.  Dafür  bringt  die  Pnblication  auf  Seite 
139 — 177  eine  Reihe  von  Urkunden  über  den  sächsischen 
Versuch  auf  Elbogen,  Herzog  Albrechts  Bewerbung  um 
die  Krone  Böhmens  und  die  Schlicke. 

Dem  Texte  ist  eine  Anzahl  zutreffender  Anmerkungen 
beigegeben,  die  Brauchbarkeit  durch  ein  Glossar  und 
Register  erhöht,  auch  der  Sprache  der  Chronik  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  zugewendet.  Im  Einzelnen  ist 
freilich  eine  ziemliche  Menge  von  Verstössen,  Druck- 
fehlern u.  s.  w,  zu  verzeichnen.  So  finden  wir  gleich  S.  1 
(Text)  in  der  Anmerkung  Kunesch  statt  Kun/sch,  Langen 
statt  Langen??  (vergl.  auch  S.  4),  S.  8  L?mig  für  LrYnig, 
S.  16  Zr  14  ist  das  yineyn,  gnediger  Her"  der  Hand- 
schrift richtig,  wie  das  folgende  zeigt,  S.  92  blieb  das  dor 
(getraue)  unverstanden,  Avie  die  Interpunktion  zeigt,  die 
auch  sonst  öfter  nicht  dem  Sinne  entspricht,  S.  104  und 
193  ist  natürlich  statt  Colin  Colin  zu  lesen;  bez.  S.  151 
verweise  ich  auf  Font.  rer.  Austriac,  II.  Abth.  Bd.  42, 
S.  518  u.  s.  w.  Doch  soll  dies  dem  Verdienste  der  Arbeit 
keinen  Eintrag  thun, 

Prag.  Ad.  Bachmann. 


Uebersicht   über  neuerdings   erschienene  Schriften  und 
Aufsätze  zur   Sächsisch  -  Thüringischen  Geschichte  und 

Alterthumskunde. 
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VI. 

Holcks  Einfall  in  Sachsen  im  Jalire  1633. 

Von 

(x.  Droysen. 

(Schlu^s.) 


III. 


üas  Ziel  HoTcks    war   die   Stadt   Leipzig,    und    über 

sein  Auftreten    ihr  gegenüber^  das  gleiclisain    den  ^littel- 

punkt    seiner  Invasion  bildet,    lii-gt  eine   reiclihaltige  und 

anziehende    Ueberliderung    vor.      AVir    besitzen  an  archi- 

valischeni  ^Material  Holcks  Brief  an  AVallenstein  d.  d.  Leipzig 

22.  August  16;]o    (n.  St.),  Halhvich  I.  Nr.  Go7,   und    die 

sehr  zahlreichen  Berichte  des  Leipziger  Ilatlis  an  Johann 

Georg,   namentlich  seinen  zusammenfassenden  Bericht  d.  d. 

Leipzig    16.    August    1633    (a.    St.i,    sowie    einen  langen 

Bericht  von  „Rector,  Magistri  und  Doetores  der  L'niversi- 

tät  Leipzig"    an   ihn  d.  d.  Leipzig    17.  August  1633,    — 

Berichte,  die  sicli  sämmtlich  im  Dresdner  Archiv  finden. 

Dazu  kommen  zwei  gedruckte  Relarionen: 

Kurtze  Relation,  Wie  es  mit  der  Behx  \  ger-  vnd  Einneli- 
raung  der  Stadt  Leip  zig  vom  8.  biss  16.  Augusti  dieses  iG^'-'i. 
Jahrs  ]  lieriraiigeii,  vnd  der  Feind  ab  |  s-ezot'en  sey.  '  Auss  Leiptzig 
den  ]S.  Augusti  |  (4  El.  4'\  Titel  Bl.  a\  Te'xt  Bl.  a^) 

Kurtze,      Jedoch   eygentliche  Warhaff      tige    Beschreibung,  | 
Der  dritten  Bloi|uir-      Belager-    vnd  Einnehmung   der  1    Churfiirsil. 
Sachs.  Stadt  ;   Leipzia'.     Im  Monat  Augusto  dieses  '  MDCXXXIII. 
Jahres.  !  (10  Bl.  4".)  ^ 


^•-llL■3   Ai-"liiv    I'.  S.   ().   11.    A.      1.    2. 


130  G.  Proysen: 

Die  „Kurze  Relation"  ist  ein  -sogenannter  Schreibcns- 
extract,  nacli  Form  wie  Inluilt  ganz  persünlicli  gehalten, 
mit  indivicluellur  Färbung.  Die  Eiziilikuig  lieginnt  ohne 
weitere  Einführung  mit  dem  Erscheinen  des  Feindes  vor 
Leipzig  am  8.  August.  Dass  der  Verfasser  sich  in  Leipzig 
befand  und  aus  eigner  Beobachtung  zu  schreiben  vermochte, 
ist  sofort  offenbar;  ein  Passus  ziemlich  gegen  Ende  lässt 
vermutheU;  dass  er  der  kurfürstliche  Postmeister  in  Leipzig 
war,  wie  denn  bekanntlich  die  Postmeister  damals  viel- 
fach auch  das  Amt  hatten,  Schreibensextracte  zu  verfassen 
und  zu  versenden. ') 

Die  distinguirte  Stellung  des  Verfassers  ergfebt  sich 
auch  daraus,  dass  er  den  grossen  Bericht  des  Leipziger 
Stadtrates  einzusehen  Gelegenheit  hatte.  Wir  stossen  bei 
der  Lcctüre  seiner  Kelation  auf  unverkennbare  Keminis- 
cenzen  jenes  Berichts,  theils  in  Bezug  auf  die  Auswahl  des 
Mitgetheilten,  theils  in  Bezug  auf  die  Form  der  Mittheilung. 
Das  Anziehende  der  Relation  ist,  dass  sie  eine  Fülle  von 
Selbstbeobachtungen  zu  diesi-m  übernommenen  ^laterial 
hinzufügt. 

Gerichtet  hat  der  Verfasser  seinen  Bericht  an  einen 
vor  dem  Erscheinen  des  Feindes  aus  Leipzig  geflüch- 
teten Herrn;  —  und  es  findet  sich  ausdrücklich  überliefert, 
•dass  sich  vornehme  Leipziger  auf  die  Kunde  von  Holcks 
Einfall  so  rasch  als  mü"-lich  aus  dem  Staube  machten. 
Der  Autor  schreibt:  „Es  hat  der  Herr  grosse  Zeit  ge- 
habt, sich  zu  salviren,  dann  der  Feind  über  drei  Stunden 
nicht  nach  seinem  Abzug  die  Stadt  berennet  und  aufge- 
fordert, und  sind  auch  fast  alle  ihm  nachgefolgte  Bürger 
mit  allen  bei  sich  habenden  Sachen  dem  Feinde  in  die 
Hiinde  gerathen  und  ausgeplündert  worden.  Hier  in  der 
Stadt  hat    der  Feind   u'rosse  Xachfraire    nach  dem  Herrn 


gehabt  und  seiner  oft  begehrt.'' 


')  Die  Worto  lauten:  „Solisten  hal)en  sie  übel  gehauset,  die 
Pferde  in  der  Stadt  alle  genouuncn;  descrleielien  lialjcn  sie  auch  gar 
fleissig  nach  dem  Herrn  rostnieistcr  gefragt,  darbci  mir  zu  gar  wol 
nicht  "gewesen.  Ich  kann  dem  Herrn  auch  nicht  bergen,  dass  sie  den 
jüngst  abgesandten  Hamburger  Boten  den  9.  Autrusti,  welcher  Hans 
Ladengast  gewest,  gefangen  bekommen  und  alle  Schreiben  abge- 
nommen, sonsten  haben  sie  ihm  nichts  gethan.  Mit  ihm  ging  ab 
der  Nürnberger  und  Wittenberger  Bot;  von  selben  hört  man  nichts." 
Dazu  an  späterer  Stelle:  „Den  18.  dieses  ist  Er  Hans  Ladengast 
wider  von  hier  nach  Hamburg  abcreschickt  worden.'" 
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Die  .AVarhafftige  Beschreibung"  \>t  im  Wescntliclien 
eine  Reproduetiuu  des  Rathsberichts ,  doch  nicht  ohne 
formale  \'eranderiuigen  und  sachliche  Ziuliaten.  luLeipzi-- 
scheint  sie  nicht  verfasst  zu  sein:  Aveuigsreus  spricht  der 
\'eri'asser  von  den  Leipzigern  nicht  in  .n-ster  Person,  beruft 
sich  hin^'-ru"':-n  wohl  auf  Berichte,  die  .,aus  den  Bergstädten, 
auch  Aheubiirg  und  Leipzig  anliero  kommen'-.  Es  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  er  zu  Dresden,  Avohin  der 
Rathsbericht  eingesandt  wurde,  geschrieben  hat.  Vielleicht 
<i-eradezu  im  Auftrage  des  Kurfürsten,  der  ihm  zu  dem 
Ende  diesen  Bericht  zustellen  Hess.  Jedenfalls  hat  er  auch 
sonst  <"'-utes  Material  zur  Verfügung  gehabt,  u.  A..  väe  der 
\'ergleich  lehrt,  die  -,Kurtze  Relation". 

Im  Dresdner  Archiv  befindet  sich  eine  Iiandschrift- 
liche  „Beschreibung  der  dritten  Plofjuir-  Beleger-  und 
ndnirung  der  Stadt  Leipzig  vom  Keyss.  (Tcncral-Feldmar- 
schalch  "Holeken,  1633;"  {(5  Bl.  fol.  i,"  die  im_  Wesentlichen 
mit  der  „Warhafftigen  Beschreibung"  übereinstimmt,  aber 
manche  beachtenswerthc  Ergänzungen  hinzufügt.  Er- 
gänzungen, zum  Theil  von  so  concrerem.  speciellem  Inhalt, 
dass  man  fast  sagen  möchte,  das  ^Nlanuscript  sei  die  von 
einem  Leipziger  angefertigte,  stilistisch  oft  sehr  frei  be- 
handelte C<^pie  der  Broschüre,  die  er  dann  durcli  seine 
unmittelbaren  Erfahrungen  erweitert  habe. 

Wesentlich  nur  auf  der  zuletzt  genannten  gedruckten 
und  ungedruckten  Relation  ruht  die  Darstellung  des  Dr. 
juris  Tobias  Heydenreich  in  sijiner  bekannten  „Leipzigischen 
Cronika-'  in  Quart,  die  im  Verlage  seines  Schwagers,  des 
Buchdruckers  Gregor  Ritzsch  erschien  und  ihre  Erzählung 
nüt  dem  Jahre   1634  schliesst. 

So  das  Material  für  die  Geschichte  der  ., dritten  Blo- 
quirung  der  Stadt  Leipzig'^  Es  Iningt,  wie  man  sieht,  in 
allen  Stücken  zusantrnen. 

Weitere  Quellen  aber  kommen  nicht  in  Betracht;  die 
bekannten  zeitgenössischen  Geschichtswerke  sind  ohne 
selbstständigen  Werdi.  Das  Theatrum  Europaeum  'HI 
[1643],  109  tf.)  ist  zwar  sehr  ausführlich,  doch  was  cs  giebt, 
ist  nichts  als  die  „^^'arhafftige  Beschreibung"  in  kaum  ver- 
kürzter Gestalt;  andere  beschränken  sich  auf  Notizen, 
die  gleichfalls  dieser  Broschüre  direct  oder  indirect  ent- 
lehnt sind. 

So  dürfen  wir  also  sagen,  dass  es  im  ^\'esentlichen  der 
Bericht  des  Leipziger  Raths  ist,  dem  wir  die  detaillirte 
Kunde  dieser  Belagerimg  Leipzigs  verdanken.  — 


132  ^^-  J^^i^f^yseii: 

Schon  am  6.  August  jMittags'^'i  kam  der  Schwall  der 
vor  den  in  eiligem  jNIarsch  anziehenden  liolckischen 
Schaaren  ^)  landeinwärts  Fiiclionden,^  „Adel  und  Unadel 
mit  viel  hundert  A^"äg■en,  Karren,  Schaubebücken,  auch 
etlich  tausend  Bauersvolk  zu  Fuss  mit  blossen  Hucken 
auf  dem  Kücken,  auch  nur  mit  Kindern  beladen",  vom 
Gebirge  herab  durch  Leipzig  und  an  der  Stadt  vorüber. 
Er  brachte  die  Nachricht  von  Holcks  Einfall,  der  unter 
der  Bürgerschaft  Furcht  und  Schrecken  verursachte.  „Und 
liat  wegen  des  ankommenden  kaiserlichen  Volks  auch 
grosser  Unsicherheit  auf  den  Strassen  fast  niemand  ge- 
wusst,  was  er  tlmn  und  lassen  sollen."  Viele  packten 
eiligst  ihre  Habe  zusammen  und  verliessen  noch  am  8. 
Vormittags  die  Stadt;  andere  aber  —  ,,s(»nderlich  Handels- 
leute und  andere  vornehme  Bürger"  —  die  sich  beim 
Packen  zu  hinge  aufhielten,  wurden  vom  Feinde  in  die 
Stadt  zurückgetrieben  oder  geplündert  und  gefangen. 
j.Alle  Professores  mussten  in  loco  verbleiben." 

Denn  bereits  am  7.  zeigte  sich  der  Feind  in  einzelnen 
Trupps  vor  der  Stadt.  Früh  mn  10  Uhr  .erschienen 
einia'e    20  Reiter   unter    dem    iirinnnaschen  Thor    und  be- 


o 


gehrten  Einlass;  zu  Mittag  kamcin  ihrer  mehrere  auch 
ans  Petersthor;  Nachmittags  um  ?>  Hessen  sich  6  Eeiter- 
com})agni('n  mit  rothen  und  weissen  Cornets  ,.bei  Uebelessen 
und  dem  Kohln-jirten"  sehen.  Diese  streifenden  liotten 
plünderten  das  platte  Land  und  jiassten  den  fliehenden 
Städtern  auf.  Bald  war  die  Gegend  mit  feindlicher 
Reiterei  so  angefiült,  „dass  niemand  weder  aus  noch  ein- 
kommen  konnte". 

Ein  paar  von  den  Reitern,  die  sich  zu  nahe  an  die 
Thore  wagten,  wurde  i»-efan£!-en  eingebracht  und  einem 
Verhör  unterzogen.  Der  eine,  der.  sich  Caspar  von  Knese- 
beck  nannte  und  für  einen  Rittmeister  aus<i-ab,  berichtete 
u.  A.:  ,,Weil  die  Kaiserlichen  ki:in  ewig  Haus  allhier  zu 
bauen  verhofl'ten,  wäre  ihr  Patent  zu  brennen,  sengen, 
nieder   zu   machen    und    wieder    davon    zu   gehen."      Der 


^)  Wo  iiiclits  wcitLT  liemevkt  ist.  eilt  fortan  der  alte  Stil. 

')  „Die  kaiserl.  Soldaten  und  Oi'ticirer,  als  sie  liier  gewesen, 
können  nicht  genuc;  sagen,  wie  schnell  und  stark  der  March  auf 
einander  gangen,  sintemal  sie  manche  Nacht  nicht  drei  Stunden  ge- 
ruhet, sondern  immerfort  marchircm  müssen.  Und  ist  das  Fussvolk 
Sonntags  noch  aclit  Tage  über  Ei>'er  draiisseu  gewesen,  haben  auch 
unterwegens  manigmal  nicht  in  2  Tagen  ein  Bissen  Brodt  bekommen." 
Handschriftliche  Relation. 
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andere,  ein  Junu'c,  (hv  sich  liaiis  Küniir  vun  Gotha  nannte 
und  jenen  Rittmei.ster  als  .seineu  Herrn  bezeichnete,  gab 
an,  es  wären  -  fcindHehe  Keginienter.  jcde.s  10  Compay- 
nien  jede  zu  50,  ;uieh  oO  Mann',  dazu  5  Conipagnien 
Dragoner  zu  100.  aueh  '200  ^lann)  und  4  Keginients- 
stücklein.  Sic  hätten  Hut'.  Plauen,  Zwickau,  Ahenburg 
eingenounui'U  und  ausgepUindert;  nun  wolhen  sie  heut 
einen  Anhdl  auf  Leipzig   tluni. '') 

Der  Iiath  von  l^L-ipzig  hatte  .sot'urt  ( noeh  am  (!.  Au- 
•"•ust)  die  traurige  ZAmuix  ..auf  der  Poat"  dem  Kurfürsten 
berichtet.  Die  Bürg  'rschaft  sei  „wegen  der  Sterbensge- 
fahr, so  vergangene  Jaln-  sich  allhier  ereignet,  sehr  ge- 
schwächt, und  niemand  \i>rhanden  der  sich  auf  das 
Kriegswesen  verstehe";  AA'allenstein  habe,  vorni  Jahr 
alles  „Kraut  und  Lotlr'  weggenommen,  „also  dass  im  Zeug- 
haus über  2  Ctr.  Pulver  nicht  mehr  vorhanden".  Sollte 
daher  der  Feind  herankommen,  wüssten  sie  „aus  ]\Iangel- 
ung  der  jMannschaft  und  ^lunition"  nicht,  Avie  sie  sich 
gegen  ihn  vertheidigen  sollten,  und  bäten  deshalb  den 
Kurfürsten,  der  Stadt  „mit  Rath  gnädigst  bcizutpringen", 
einen  Commandanten  zu  senden  und  Befehle  für  das  fernere 
Verhalten  zu  geben.  Am  folgenden  Tage  [7.  August! 
wiederholte  er,  Angesichts  der  auM'achsenden  Gefahr,  seine 
Bitte  in  zwei  Schreiben  (vom  Morgen  und  Abend).  Und 
wieder  einen  Tag  später  (8.  Angust)  bat  er  den  Kurfürsten, 
„weil  je  mehr  und  mehr  Volks  im  Anzugev',  um  ,,eilenden 
und  erspriesslichen  Succurs''. 

Doch  unterliess  er  es  nicht,  von  Anfang  an  die  nöthi- 
gen  Massregeln  zu  tretien,  um  dem  Feinde  so  gut  als 
möglich  zu  widerstehen.  Er  lud  den  Ausschuss  der 
Bürgerschaft  vor,  um  ihn  zu  ermahnen,  auch  für  sein 
Theil  auf  Bcschatfung  von  Munitionsvorräthen  ins  Zeug- 
haus und  auf  Mittel  zur  Vertheidiijuns,-  der  Stadt  vor  un- 

... 

verhoff'tem  Angriff  Ijedacht  zu  sein.  Er  berief  die  „Coi^- 
stabel'"  aus'  der  Bargerschaft,  ernannte  an  Stelle  der 
Verstorbenen  andere  und  befahl  ihnen,  „dass  sie  die 
Stücke  auf  die  Basteien  bringen,  eine  Verglcichung  unter 
sich  machen  und  ein  jedweder  das  seinige  dabei  thun 
sollte,  was  ihre  schuldige  Pflicht  erforderte  und  bei  solcher 


*)  Die  Aussage  des  dritten  Gefangenen,  gleichfalls  eines  Jungen, 
der  sich  Hans  Koch  von  Torgau  nannte  und  für  einen  Barbier  aus- 
gab, T\-ar  ohne  Belang.  Ueber  das  alles  berichtete  ausführlich  der 
Kath  au  Johann  Georg  d.  d.  Leipzig  8.  August  1G33.  Dr.  A. 
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iTcfälii-liclicn  Kriegszeit  sich  allcnthalbi'ii  gebüliren  wollt". 
Und  die  Constabler  kamen  dem  Befehl  nacli  und  begannen 
sofort  mit  Hülfe  der  Zimmerleutf  dtis  Geschütz  auf  die 
Basteien  zu  briiig-i-n.  Zugleich  lic:;s.s  er  die  gemeine  Bürger- 
schaft .,sammt  und  sonders"  ziisannnenforderii.  und  anbe- 
fahl ihr  mündlich  und  ..durcli  unterschiedene  ernste  Patente"^: 
^,weil  sich  allbercit  die  Jieiterei  im  Felde  sehen  Hesse, 
und  zu  besorgen,  es  möchte  die  ganze  Armee  ehestens 
darauf  folgen,  imd  dahero  die  Stadtwache  notlnveudig  ge- 
stärkt AVerden  müsste,  —  dass  ein  jeder  an  seinem  Ort 
das  scinige  treulich  und  fleissiü'  vt'rrichtc,  auch  we^'en 
Feuersgefalir'  ui  ihre  Häuser  u.nd  atif  die  Böden  AVasser 
tragen  lassen,  so  wohl  sich  mit  "Wassereimern  und  Kuh- 
häuten bei  Zeiten  versehen  und  IiiebcA-or  gnädigst  anbe- 
fohlner  ^Fassen  standliaftig  erweisen  sollten". 

Kurz:  es  wurde  von  Seiten  der  Stadt  alles  nach  ]\rög- 
lichkeit  zur  Gegenwelir  angeordnet,  auch  die  Wachen 
in  den  Thoren  wohl  und  fleissig  bestellt. 

Es  war  aucli  die  höchste  Zeit,  denn  noch  am  Abend 
des  8.  August  langte  der  ganze  feindliche  Vortrab  von 
Reitern  und  Dragonern  imter  Feldmarschalllieutenant 
Haizfeld  auf  der  grimmaschen  Strasse  bei  den  um  die 
Stadt  liegenden  Dörfern  (Connewitz,  Stötteritz,  Schönfeld 
n.   s.   w.  >  au. 

Damit  begann  der  Ernst,  und  „dahero  höret  der  Seiger 
in   der  Stadt  um  9  Uhr  diesen  Aljend  atif  zu  schlagen". 

(_^leich'')  am  folgenden  ]\Iorgen  i.9.  August)  früh  um 
6  Ihr  sandte  Hatzfeld  einen  Trompeter  (Colhanns  mit 
Xamen)  in  die  Stadt,  der  den  Bath  mündlich  zu  fragen 
hatte,  ob  die  Stadt  ihm  Quartier  geben,  I'esatzinig  ein- 
nehmen ,,tmd  also  noch  kaiserisch  sein  wollte  oder  nicht". 
Er  hatte  sofortige  Antwort  zu  verlangen. 

Die  Antwort,  die  der  Bath  nach  voraufgehender  Be- 
rathung  mit  der  Universität  und  dem  Ausschuss  der 
Bürgerschaft  gleichi'alls  mündlich  gab,  war:  sie  hätten  vom 
Kurfürsten  geiuessenen  Befehl,  ihm  Alles,  was  in  Kriegs- 
und andern  wichti^'en  Sachen  begeln-t  würde,  ungesäumt 
ZU  berichte]!,  und  seine  Bisolution  daratif  zu  erwarten. 
Sie  e]'sucliten  daher  Hatzfeld,  ihnen  ,,Pa>s  und  Bepass" 
zu  geben.     ..Da    aber    über    alle  Zuversicht    etwas   feind- 


^;  Ueber  das  l'olgpiiile  liaiulelt  der  Bericht  Ae>  llatli?  an  .Johann 
Geurc-  d.d.  Leipzig  0.  August  ]ü:)3.  Dr.  A. 
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liches  vorgv'lien  sollte,  müsstensie  gleichsfcalls  zur  Gegenwehr 
ischreiten  und  wider  Gewalt  sich  besster  Massen  defendiren." 

Nur  2  Stunden  später  (um  8  Uhr)  erseliien  dann  auch 
ein  Tn.iiipeter  vm  Holck  selbst.  Er  wurde,  wie  jener,  mit 
verbundenen  Augen  eingelassen  und  aufs  Ratliliaus  geführt. 
Der  General  Hesse  den  Rath  grüssen  und  fragen, 
wie  es  ibm  gefiele,  dass  er  mit  seiner  Armee  Aviederum 
ankäme:  ivollte  verhoffen,  man  würde  sich  accommodiren.'' 

]Mit  dii'ser  Anrede  überreichte  er  dem  Rath  ein 
aus  Altenburg  18.  August  (n.  St.)  datirtes  Schreiben 
Holcks,")  in  welchem  er  ihm  mittheilte,  dass  er  mit  seiner 
Armada  auf  Leipzig  marschire  und  Hatzfeld  vorausge- 
schickt haljC;  um  dit-  Stadt  vorläufig  einzuschliessen.  Da 
er  nun  „niemals  an  Vergiessmig  unschuldigen  Bluts  und 
Verödung  vornehmer  Städte  Beliebung  getragen,  und  viel 
lieber  sehen  würde,  dass  die  Stadt  sich,  wie  vorm  Jahr,  in 
der  Güte  accommodir(ni,  als  mit  ihrer  Totalruin  den  Ernst, 
so  der  Krieg  mit  sich  bringt,  erwarten  möchte",  so  habe 
er  ihnen  das  bei  Zeiten  zu  erkennen  geben  wollen.  Sie 
möchten  dem  Trompeter  ihre  eigentliche  und  endliche 
Erklärung:  mit  zurücko-eben. 

Ein  Rostscript  wies  darauf  hin,  dass  die  Stadt  der 
Armee  jetzt  so  wenig  als  vor  einem  Jahr  zu  widerstehen 
vermöchte,  auf  Suecurs  aber  so  bald  nicht  zu  hoffen  hätte. 

Die  Antwort  des  Raths  auf  dieses  „bedrohliche  Schrei- 
ben",') mit  welcher  er  den  Trompeter  abfertigte,  war 
wieder  der  Hinweis  auf  den  Kurfürsten,  ohne  dessen  Vor- 
wisseu  sie  nicht  das  Geringste  vornehmen  dürften",  dem 
sie  deshalb  Holcks  Ansinnen  ungesäumt  mittheilen  und 
dessen  Resolution  sie  erwarten  wollten. 

Der  Rath  beeilte  sich,  auch  von  diesem  Ansinnen  des 
Feindes  und  von  seiner  Anwort  auf  dasselbe  dem  Kur- 
fürsten Mittheilung  zu  machen,  der  er  natürlich  die 
'^' iederholung  seiner  nun  schon  so  oft  ausgesprochenen 
Bitten  in  dringendsten  ^^'orten  hinzufügte.  *")  Und  am 
folgenden  Tage  (10.  August)  schrieb  er  ihm  wieder:  Ein 
in  die  Stadt  hereingebrachter  „kleiner  Junge,  ohngefähr 
von  12  Jahren",  der  sich  bisln.T  bei  den  Kaiserlichen  auf- 


')  Dr.  A.  Mitgetheilt  bei  Hevdenreich  Ö74  f. 
')  d.d.  Leipzig  9.  August  1G33  (a.  St.).  Dr.  A. 
')  Der  Rath  tou  Leipzig  an  Johann  Georg  d.  d.  Leipzig  9.  Au- 
gust 1633  (a.  St.).  Dr.  A. 
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gehalten,^)  hätte  unter  AuLlcrm  uusge^agt,  dass  das  um 
die  Stadt  in  den  nächsten  Dörfern  allhier  h)ii;irende  kaiser- 

CD 

liehe  Volk  aus  3  Cornet  Crabaten,  4  Fahnen  Dragonern 
und  9  Corncit  Reutern  bestände,  und  vorgäbe,  dass  morgen 
oder  übermorgen  das  Fussvolk  sanunt  den  Stficken  auch 
ankommen  würde.  Eine  Aussage,  die  den  Rath  dann 
abermals  zu  einer  Wiederholung  seiner  Bitte  um  „eilenden 
Succurs  und  Hüll'e'^  veranlasste. 

Und  da  er  befürchtete,  dass  dieser  Bericht  von  den 
Kaiserlichen  aufgefangen  werden  möchte,  so  kaufte  er  dem 
David  Hendeln  von  Düben  ein  Pferd  für  o6  Thaler  ab  und 
gab  ihm  10  Thaler  Reisegeld,  damit  er  sich  zur  Nachtzeit  zu- 
nächst nach  Halle  begebe,  um  dort  dem  Comm;indanten  die 
bedrängte  Lage  Leipzigs  zu  schildern  und  ihn  zu  bitten, 
sich  mit  etwas  Reiterei  bei  Schkeuditz  zu  zeigen,  weil 
das  die  Kaiserlichen  von  ihrem  UnterneliTnen  abhalten 
würde;  hernach  auf  Dresden  reite,  um  dem  KurfUrste'U 
die  Gefahr,  in  der  Leipzig  schwebe,  mündlicli  zu  schildern. 

Doch  Hess  es  der  Rath  bei  solchen  schriftlichen  und 
mündlichen  Hülfsgcsuchen  nicht  bewenden.  Er  brachte, 
damit  die  gemeine  lUirgerschaft  durch  den  unimterbrochenen 
Wachtdienst  nicht  allzu  sehr  abgemattet  würde,  etwa  400 
Handwerksgesellen  in  Eile  zusannnen,  versah  sie  mit 
"Wafien  und  Hess  sie  „neben  der  Bürgerschaft  zu  Tag 
und  Nacht  die  Wache  verrlchteu". 

Und  weil  die  Stadt  „so  gar  mit  keinem  Ki'iegsver- 
ständigcn  versehen",  so  bat  der  Rath  den  Wolfgang  Meier, 
Christ- Wachtmeister  des  löserischen  Regiments,  der  sich 
gerade  in  Lei])zig  befand,  ihm  „wegen  dieser  plötzlichen 
Noth  und  Bedräu2,iiiss  eiiizurathen",  der  denn  auch,  da 
er  ohnehin  in  des  Kurfürsten  Eid  und  l*flicht  stand,  der 
Bitte  mit  Bereitwilligkeit  und  Eifer  nachkam. 

Für  den  verstorbenen  Daniel  Statter  ernannte  er 
Georg  Wendtlandt,  „unter  der  Leipziger  Comjiagnie  be- 
stelhen  Defcnsionsfähnrieh'^  zum  interiniistisehcn  Stadt- 
wachtmeister, „dessen  Fleiss  und  Willfährigkeit  gleichfalls 
im  Werk  verspüret  wurde^'. 

Am  10.  August  kam  es  zu  ein  paar  kleinen  Zusammeu- 
stössen,  „Ausfällen",  wie  Heydenreich  sagt;  wahren  Baga- 
tellen,   deren    der  Rath   in  seinem  Bericht  nicht  gedenkt, 


°)  Er  liiess  Abraham  Neuber,  von  Cbemnitz  gebürtig.  In  der 
..^Varhaft■tigen  lifsthrcibiuij!-"  '^vii'fl  dieser  ganzen  Sache  gar  nicht  ge- 
dacht; von  Heydenreich  577   ungenau. 
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die  aber  .<cliuii  in  <lcr  -ednickteu  und  ung-edruckten  Re- 
lation eine  •■■ri)S^o  KuUe  spielen.  Bei  dem  einen  handelte 
es  sich  nni  diii  IL  reinsehaffung-  ,.etlielier  Kufen  nnd  Fass 
Bier"  aus  dem  Jüliunnisliospital  in  die  Stadt ;  bei  dem 
iuidern  um  das  Löschen  der  \<m  den  Kaiserlichen  in  Brand 
"•(•steckten  oüUO  Klafter  kurfürstlichen  Flussholzes.  Beide 
Mal  erreichten  die  Belagerten  ihren  Zweck  nicht."'} 

Am  Sonntag  11.  August  gegen  Abend  kam  endhcli 
auch  lliilck  in  ..eigner  l'erson  n-.it  dem  hellen  Haufen  tmd 
"•anzer  Macht'"  heran;  man  vernahm,  als  es  Dämmerung 
Wurde,  auf  den  Basteien  der  Stadt  das  Spiel  des  Fussvolks. 
Es  leiite  sich  sofort  in  die  Vorstädte,  hart  an  die  Basteien 
und  S"tadtthore  und  begann  alsbald  den  Angrilf,  ^ ')  indem 
es  auf  die  dortigen  Posten  ohne  Unterlass  Feuer  g'ub.  Etliche 
drangen  bis  an  das  Gatter  am  grimmaschen  Thor,  hieben 
es  mit  Aextcn  entzwei,  wurden  aber  dann,  Dank  der 
Wachsamkeit  des  Obristwaclitmeister  Meier  und  dem 
Kreuzfeuer,  v(*n   beiden  Basteien  wieder  abgetrieben. 

Noch  in  der  Naclit  fll./12.  Augtist)  zwischen  1  und 
2  Uhr  begann  das  Bouibardement,  namentlich  in  der 
Gegend   des    grimmaschen   Thores,      Es    Avar    „so    heftig, 


'")  Die  „Warhafftigc  Besclireibuntf"  erzälilt:  Und  nachdem  an 
Bier  Maugel  in  der  Stadt  vorfallen  wuUun,  und  noch  etzliche  Kufen 
und  Fass  im  Hospital  zu  S.  Johannis  vorlianden  gewesen,  seiud 
etliche Mussi|uetirei'  von  den  neuen  angenommenenHandwerksbursche,* 
samrat  Wagen  und  Pferden  hinaus  conimandiret  worden,  das  Bier 
hereinzuholen;  weil  es  aber  die  Kaj'S.  Scliildwache,  welche  von  ge- 
dachten Mussquetireru  aufgetrieben,  solches  zeitlichen  vermerket, 
und  die  Tragoner,  so  im  Kohlgarten  gelegen,  geschwind  zusammen 
kommen,  hat  alles  Bier  in  die  Stadt  nicht  gel)racht  werden  können. 
Hierauf  ist  bald  das  Churf.  Flussholz  vorm  Petersthor  am  Schiess- 
graben von  den  Kays.  Tragonern,  die  sich  selben  Orts  aufgehalten 
und  die  Schild^achen  verrichtet,  an  unterschiedenen  Orten  ange- 
zündet worden,  und  in  die  .3000  Klaftern  in  Feuer  verdorben,  und 
obwohl  etliche  ^lussquetirer  anfänglich  hinaus  commandiret,  das  Feuer 
zu  löschen,  alldieweil  aber  die  Kays.  Tragoner  an  zwei  Orten  darbei 
starke  Wacht  gehalten,  und  die  Xacht  mit  eingefallen,  auch  das 
Feuer  je  länger  je  mehr  zugenommen,  so  ist  niclit  möglich  gewesen, 
solches  zu  löschen.  Unterdessen  haben  sich  die  Kays,  aussm  Kohl- 
garten unterstanden,  einen  Wagen  mit  Bier  aussin  Hospital  zu  S. 
Johaun  abzuholen,  nachdem  es  aber  die  Bürgerschaft  auf  der  Peters- 
bastei inne  worden,  haben  sie  aus  den  grösseren  Stücken  Feuer 
hinaus  geben,  die  Kays,  etzliche  mal  abgetrieben  und  die  Räder 
am  Wagen  entzwei  geschossen,  darüber  ein  Kays,  auch  todt  blieben." 
Heydenreicli  reproducirt  diese  Erzählung  im  Wesentlichen  wörtlich. 

")  „Worauf  um  ^litternacht  das    elende  und  traurige  Lermen 
anging."     Handschriftliche  Relation. 
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grausam  und  unaufliörlicli;  dass  man  iu  allen  Gassen  und 
Orten  genugsam  zu  wehren  gehaljt"  ^')  und  die  zum 
Löschen  bestellten  Personen  alle  Hände  voll  zu  thun 
hatten,  um  den  Ausbruch  einer  Feuersbrunst  zu  verhindern. 
Xaelidom  Holck  Alles  zum  entscheidenden  Augrift' 
vorbereitet,  und  den  Leipzigern  den  Ei'ust  gezeigt  hatte, 
sandte  er  am  12.  August  fnUi  um  8  abermals  seinen 
Trompeter  in  die  Stadt  und  Hess  dem  Rath  durch  ihn 
mündlich  anbringen:  ,,^^'as  diese  Stadt  gedächte,  dass  sie 
sich  so  Avidersetzte.  ]\[an  sollte  sieh  kurz  erklären,  ob 
man  l)ei  dem  Ernst  verbleiben  und  darauf  Avas  anders 
gewarten  Avollte;  und  da  man  zweifelte,  dass  er  in  der 
Person  nicht  vorhanden,  sollte  man  jemtuid  hinaus  senden; 
hingegen  wollte  er  einen  andern  herein  geben,  damit  der 


'==)  Hokk  an  'Wallenstoin  d.d.  Leipzig  22.  August  \c,?,?,  (u.  St.). 
Ilullwicli  I.  Xr.  <)37  giebt  selbst  an,  dass  er  Leipzig  „gestern  spat 
in  der  Nacht  angegriften  und  bis  ans  Thor  kommen".  Die  „War- 
hafftige  Beschreibung"  und  die  handschriftliche  Kelation,  und  danach 
Heydenrcich.  geben  Details  üb(:r  den  Bau  der  Batterien.  Erstere 
erzälilt,  dass  die  Kaiserlichen  ,.in  der  Stille  eilends  gar  nahe  bei 
dem  grimmischen  Thore  eine  Batterie  auiVcworfcn,  Fass  darauf  ge- 
setzet und  mit  Erden  und  Steine  ausgefüllet,  dass  sie  also  sicher 
dahinter  stehen  und  auf  die  Jüirgerscliaft  im  grimmischen  Thore 
stet  Feuer  geben  können.  Und  Aviewol  die  Bürgerschaft  solches  mit 
schiessen  von  den  Basteyen  hindern  wollen,  hat  es  doch  wegen  der 
Häuser,  so  gleich  über  gestanden,  nicht  sein  können."  Heydenreich 
.580  fügt  dem  noch  hinzu:  „Sie  haben  auch  noch  selbige  Nacht 
in  Jacob  Falckners  Yovhof  und  Garten  an  der  llintcruassen  zwo 
starke  Batterien,  von  einer  die  Stadtmauer  hinter  der  llossmübleu 
bei  dem  stumpfen  Thurm  zur  l'rcsse  zu  schiessen,  von  der  andern 
die  hallische  Bastei  zu  ersteigen,  verfertiget.  .  .  Hinter  der  Schwarz- 
fari)e  haben  sie  6  Feuermörsel  gostellet  und  die  Stadt  mit  allen 
Ernst  und  Gewalt  aufs  heftigste  und  feindseligste  anzugreifen  Be- 
reitschaft gemachet."  Sehr  anziehend  durch  iln-e  Unmittelbarkeit 
ist  die  Erzählung  der  „kurzen  Bielalion",  die  sich  mit  jenen  Angaben 
wohl  zusammenfügt:  ,,Den  11.  dieses  in  der  Nacht  kam  das  Fuss- 
volk  an,  darauf  alsbald  ohngefähr  um  1  oder  2  Uhr  gegen  Morgen 
mit  (i  Mörsel,  welche  für  dem  grimmischen  Thor  auf  iler  linken  Hand, 
ohngefähr  das  ö.  Haus,  wenn  man  hinausgehet,  hintern  Häusern  ge- 
pflanzet, stark  Feuer  eingeworfen  wurde  und  wehret  continue  bis  in 
den  12.  dieses  Nachmittag  um  2  Ulir,  welches  grossen  Schaden  ge- 
than,  viel  Häuser  ein-  und  niedergeschlaoen  (^wie  es  dann  in  unserm 
Hause  das  Hindergebäude,  darauf  das  Heu  gelegen,  bis  auf  meine 
Kammer,  alles  nied^ergebrannt)  und  hatte  das  Volk  gnugsam  zu  löschen, 
davon  es  in  die  12  Stunden  sehr  abgemattet  wurde.  Nachdem  ein 
I'eucr  oder  etliche  in  der  Stadt  helle  aufLängen.  wollten  sie  am 
grimmischen  Thor  Sturm  laufen,  aber  durch  continuirliches  Schiessen 
auf  den  grimmischen  und  hallischen  Basteien  wurden  sie  mit  Ver- 
lust etlicher  Knechte  ab<retrielicn". 
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(leipzig'ische)  Abgeordnete  alsobald  g-egeiiAvärtig  mit  dem 
General  reden  und  die  grosse  Kriegsmacht  zu  Ross  mid 
Fuss  selbst  ansehen  können.^" 

Der  Kath  aber  bat  auf  vorhergehende  Deliberation 
mit  der  Universität  und  dem  Ausschuss  der  Bürgerschaft 
miindlieh  und  schriftlich  um  ..ZAvei  oder  doch  zum  wenig- 
sten einen  Tag  Anstand  und  Dilation".  ''^) 

Die  Antwort  Holcks  war  die  Fortsetzung  des  Born- 
bardements.  Und  so  ist  denn  „das  stete  Schiessen,  Feuer- 
cinwerfen  und  Apprurhiren  mit  einer  solchen  Grausamkeit 
continuiret  worden^  dass  viel  unterschiedene  Feuerballen  und 
Granaten  auf  einmal  in  etlichen  Gassen  und  Haasern  zu- 
gleich eingefallen,  dieselben  zerschmettert,  zerschlagen  und 
Gesparr,  Böden  und  Stuben  vertlerbet,  und  an  unterschie- 
denen Orten  so  gefahrlich  angezündet,  dass  Niemand 
sicher  auf  der  Gassen  und  in  Häusern  verbleiben  und 
löschen  können.  \\  lo  dann  ein  Buchführersdiener  straks 
todt  verblieben,  etzliche  aber  von  den  Leuten,  so  gewehret, 
ziemlich  hart  beschädiget  worden.  Darauf  dtmu  eine  solche 
Angst  Xoth  und  Schrecken  unter  den  Leuten,  gross  und 
klein,  entstanden,  dass  in  die  50  Personen  über  die  Stadt- 
mauer beim  Thomasthor  gesprttngen,  in  der  Feinde  Hände 
kommen  und  drei  Weiber  aus  grossem  Schrecken  ihre 
kleinen  Kinder  von  sich  ins  A'l'asser  geworfen,  aber  wtm- 
derbarlicher  Weise  wiederum  errettet  worden.  Viele  haben 
sich  in  die  Kirchen,  Collegia  retiriret,  viele  in  die  Keller 
verstecket,  und  darüber  wegen  des  unerhörten  schreck- 
lichen Feuereiuwerfens  in  Ohnmacht  gefallen.  Wie  dann 
auch  nichts  weniger  bei  dieser  grossen  Angst  und  Schrecken 
und  zugleich  in  den  Gassen,  auf  den  CoUegils  und  hin 
und  wieder  aufgehenden,  vielen  Feuersbrüusten  von  den 
geworbenen  Handwerksburschen  ihrer  viel  von  den  Posten 
gelaufen  und  sich  ins  Schloss  retiriret".  ^^} 


'■')  Das  Schreibe«  des  Raths  d.  d.  12.  August  (a.  St.)  bei  Hey- 
deureich  584  ff.  „Als  bitten  wir  unterthänig  .  .  .  uns  Anstand 
bis  auf  morgenden  Tag  zu  ertheilen,  auch  unterdessen  mit  Feuer- 
eimverfen  und  approchiren  auch  andern  dergleichen  innen  halten  zu 
lassen.  Inmassen  dann  auch  wir  die  üuserigen  dahin  halten  wollen, 
dass  sie  ebenmässig  mit  der  Gegenwehr  in  Ruhe  stehen  sollen". 

'*)  So  die  Schilderung  des  Rathsberichts,  der  auch  hier  wieder 
die  Grundlage  der  üeberÜeferung  bildet.  Die  „Warhafftige  Be- 
schreibung" folgt  ihm  so  gut  wie  wörtlich.  Doch  hat  sie  gleich  zu 
Anfang  einen  Zusatz.  Sie  erzählt  nämlich:  ., Obwohl  der  Trompeter 
das  Feuereinwerfen  auch  seliist.  weil  mit  der  Stadt  zu  tractiren  durch 
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Es  waren  über  dritiehalb  Hundert  grosse  Feuerballtn 
und  Granaten,  viele  in  einem  Gewieht  Vdu  anderthalb 
Centnern  und  darüber,  die  in  die  Stadt  geworfen  wur- 
den.'') 

Zwar  wehrten  die  in  der  Stadt  sicli  wacker  und  be- 
antwortet(;n  das  feindliche  Feuer,  aber  ohne  Unterstützung 


ihn  liegehret  wurde,  dem  iiiissei'liclieu  Ausulicu  luicli,  improbiret  luul 
gesagt,  der  General  FeldzeiiLineister  Graf  Coloredo  wäre  daran  l'r- 
sach:  So  ist  doch,  uaclidein  der  Trompeter  wiederum  zum  Thor 
hinauspelassen  worden ,  nichts  desto  minder  das  stete  Schiesen  . .  . 
coutinuiret  worden."  Ein  Zusatz,  der  sich  dann  aucli  freilich  stark 
verändert  liei  Heydenreicli  5S5  ti)ulet.  Die  Scliilderuug  der  hand- 
schriftlichen iielation  verdient  ganz  nütgetheilt  zu  werden:  „Erstlich 
zwar  warfen  sie  massige  F  ;nerkugeln  zu  CiO  Pfund  allzeit  6  auf 
einmal  herein,  denn  sie  vermeineten,  es  würde  die  Stadt  sich  als- 
hald  accommodiren.  dass  sie  der  nicht  viel  bedürfen  wurden,  so  aber 
Gottlob  noch  ziemlich  abgangen,  denn  ob  sie  zwar  anzumieten,  wur- 
den sie  doch  von  denen  bald  hierauf  atdit  habenden  und  bestellten 
Leuten  geleschet,  oder  zersprungen  noch  in  der  Luft  auf  Stücken, 
ehe  sie  herunter  auf  die  Erde  fielen,  welches  die  Kayserlichen  sehr 
verdro?-en,  also  dass  sie  bald  zu  grösseren  Feuerballen  grifien,  deren 
theils  in  180  l'fund  gehabt,  und  selbe  mit  grossem  Ernst  lierein- 
warfen  ohne  einig  aufhören  und  Unterlassen,  so  viel  operiret  und 
zu  schaffen  gemacht  halien.  Mittler  weil  aber  schickten  die  Kayser- 
lichen noch  einen  Trompeter  herein,  sich  zu  erklären,  ob  man  sich 
accommodiren  AvoUte  oder  nicht.  Dazu  sichs  anfangs  noch  schlecht 
anliesse.  Weil  aber  die  Gefaiir  immer  grosser  worden,  hat  man  den 
Trompeter  endlich  mit  diesem  Bescheid  abgefertigt,  dass  man  accor- 
diren  wollte,  man  sollte  nur  liederliche  (leidliche)  Mittel  vorschlagen 
und  unterdess  mit  dem  Fcuereinwerfeu  inne  halten.  So  er,  der 
Trompeter,  auch  zugesagt.  Als  er  aber  kaum  zur  Stadt  hinaus 
gewesen,  ist  der  grosse  Ernst  mit  den  Granaten  für  die  Hand  ge- 
nommen worden,  dass  man  bald  nicht  genug  wehren  und  löschen 
können,  denn  das  Feuer  au  unterschiedlichen  Orten,  suntlerlich  in 
der  Catliarinenstrassen  sehr  überhand  genommen,  dahin  dann  die 
Feuerkugeln  unaufhörlich  geÜogeu,  dass  niemand  sicher  löschen 
konnte  noch  durfte,  wurden  also  die  Nicolauskirehe,  Collegia  und 
andere  Häuser  theils  ganz  eingeworfen,  dass  es  der  Donner,  wenn 
er  schbtgt,  nicht  so  arg  machen  kann:  jedoch  blieb  Gottlob  an  Men- 
schen nicht  mehr  als  ein  Buchfüliiersdiener"  u.  s.  w. 

Die  Schilderung  des  Bombardements  findet  ihre  Bestätigung  in 
Holcks  Bericht  an  Wallenstein  vom  22.  August  (n.  St.):  „Die  Feuer- 
kugeln und  Granaten  (haben)  so  ein  effect  gethan,  dass  darüber  die 
Stadt  angezündet  und  bald  in  Brand  wäre  aufo-angen.  Sie  haben 
aus  der  Stadt  weisse  Tücher  ausgehängt,  auch  viel  auf  der  anderen 
Seiten  über  die  Mauern,  um  sicli  zu  salvireu,  gesprungen,  welche 
doch  aller  ertappet  worden.  Dann  unsere  Muscjuetiere  bis  unter  das 
Thor,  welches  doch  stark  verbollwerket  gewesen,  angesetzt." 

'*!  ,.Eine  eiserne  Kugel  habe  ich  wiegen  sehen,  daraus  die  in- 
wendige Materi  als  Pulver  und  was  sonst  darin,  verbrannt  gewesen, 
und  hatte  112  Pfund.''     Kurze  Kelation. 
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durch  ^^eworljcne  Truppen  uud  bei  dem  Mangel  an  Muni- 
tion hätte  das  auf  die  Dauer  nieht  vorgehalten.  Als  die 
Kaiserlichen  das  an  etlichen  (3rten .  namentlich  an  der 
Xikolauskirche  auftlaunnende  Feuer  sahen,  erhoben  sie 
ein  grosses  Jubelgeschrei,  schlugen  Lärm  zum  Sturmlauf 
und  suchten  zum  dritten  ]Mal  (freilich  wieder  vergebens) 
eine  Petarde  am  grinunasclien  Thor  anzuschraitben. '®) 
Die  Xoth  war  —  sagt  die  .,A\'arhaft\ige  Beschreibung''  — 
allzugross  geworden ,  luid  iduie  Gottes  Hülfe  hätte  sich 
das  Scliicksal  der  Stadt  Magdeburg  an  Leipzig  wiederholt. 

Die  Verzweitlung  trieb  viele  Bürger  mit  Weib  und 
Kindern  auf's  Kathhaus,  wo  sie  denn  mit  Seufzen  und 
Thränen  von  der  grossen  Angst  und  Xoth  und  der  unab- 
wendlichen  Feuersgefahr  klagten  und  .,um  (j^ottes  und  des 
jüngsten  Gerichts  willen''  flehentlich  baten,  durch  einen 
Trommelschläger  bei  Holck  mii  Erlangung  eines  leidlichen 
Accords  nachzusuchen. 

Lidessen  war  der  holckische  Trompeter  abermals  mit 
einem  „sehr  harten  l^edrohlichen  Schreiben'"  angekommen.*") 
Er  hätte  sie  vor  etlichen  Tagen  schriftlich  und  noch  heute 
„vor  Unglück,  ja  dero  ganzen  Ruin'^  wohlmeintlich  durch 
seinen  Trompeter  warnen  und  zu  zeitlicher  Accommodirung 
ermahnen  lassen.  Dass  sie  seine  Ermahnuni>-  abgelehnt, 
hätte  er  mit  v  erwunderung  und  „nicht  ohne  besonderes 
Mitleiden"  vernomr.ien ,.  „alldieweil  dem  kaiserlichen  Volk 
wissend,  dass  kein  geworbenes  Volk  bei  ihnen,  und  des- 
wegen um  so  viel  schärfer  wegen  dessen,  dass  sie  sich  also 
wider  alle  Raison  opiniatrirt,  procedireu  möchten".  Gleich- 
Avohl  stelle  er  ihnen  —  um  ihnen  und  der  ganzen  Welt 
zu  beweisen,  „dass  er  an  dergleichen  Proceduren  kein 
Belieben  (trüge)"  —  nochmals  anheim,  „ob  sie  ihren  und 
der  Ihrigen  umimehr  gleich  über  ilmen  schwebenden  Unter- 
gang verhüten  mid  sich  in  contineuti  accommodiren  und 
solcher  wegen  diesen  Augenblick  zu  ihm  herausschicken 
wollten.  Einiger  Dilation  hätten  sie  sich  durchaus  nicht 
zu  getrösten". 

Der  Rath  scheint  sofort  zur  Capitulation  entschlossen 
gewesen    zu    sein.  *  *)     Es   wurde   eine  Deputation   für  die 

'")  Das  fehlt  in  dem  Bericht  des  Raths,  findet  sich  aber  in  dem 
der  Universität. 

'.')  d.  d.  im  Felde  vor  Leipzig  22.  August  1633  (n.  St.).  Dr.  A. 
Inhaltlich  auch  in  der  gedruclcteu  Ueberlieferung. 

'*)  Die  „^\"arhafftige  Beschreibung"  lässt  die  Bürger  dabei  eine 
Rolle  spielen:    „Als   nun  dieses  höchst  bedrohliche  Schreiben  abge- 
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Verliandhingeu  mit  IJolck  fniauut.  Von  Seiten  der  Uni- 
versität gehörten  ilir  an  die  Professoren  Dr.  Williehn 
Schmuck,  Dr.  Christof  Preil)isius,  Dr.  P^ranciscus  Kost 
und  der  Notarius  M.  Friedrich  Leipnitz;  von  Seiten  des 
Kaths  die  beiden  Bürgermeister  Dr.  Adam  Herr  und 
Friedrich  jNIeier,  der  Baumeister  Christian  Eulenau  und 
der  OLerstadtschreiher  jM.  Johann  iNlüHer;  von  Seiten  der 
Bürixerschaft  endlich  Zacliarias  Finsini;'er,  Hieronvmus  i\nd 
Sebastian  Schmidt. 

Sie  fuhren  in  z-wei  Kutsclien  „nicht  ohne  Gefahr"  zum 
Petersthor  liinaus  vor  das  grimmasche  Thor  und  wurden 
von  den  Offizieren  l)is  zur  Ankunft  Holcks  ..für  dem 
grimmischen  Thor,  in  des  Hufschmieds  Hause,  welches 
das  erste  auf  der  linken  Hand,  Avonn  man  zum  Thore 
hinausgehet", '  ^)  aufgehalten. 

Als  er  """)  ankam,  hat  er  sie  anfänglich  mit  sehr 
harten  Worten  und  Bedrcjhungen  angelassen  luid  gesagt: 
„Die  Stadt  wüsste  sich  zu  erinnern,  wie  vorm  Jahr  mit 
derselben  ein  x\ccord  zwar  geschlossen,  aber  von  ihr  nicht 
gehalten,  sondern  die  kranken,  beschädigten  Soldaten  mit 
gelnlhrender  ISothdurft  und  Unterhalt  verlassen,  auch  der 
Unmündigen  und  Geistlichen  nicht  verschonet  Avorden. 
DeroM'egen  es  anders  nicht  sein  könne,  Kopf  um  Kopf, 
und  so  viel  niedergemacht  worden,  müssten  gleiches  Stan- 
des Aviederum  herhalten.  Und  weil  A-on  Geistlichen  und 
anderen  etzliche  gefangen,  so  hätten  sie  sich  dergleichen 
auch  zu  gebrauchen." 

Die  Abgeordneten  entschuldigten  solches  Alles  zum 
Besten.  Aber  es  hat  nichts  helfen  aa-oUcu,  „bis  endlich 
der  General  Holck  udien  dem  Feldmarsehall-Lieutenant 
von  Hatzfeld,  Grafen  Colloredo  und  Obristen  Wangler  den 
jährigen  Accord  mutatis  mutandis  verwilliget  und  solchen 
eigenhändig  unterschrieben  und  I)esiegclt'". '') 


lassen  worden,  haben  die  Bürger,  so  gleich  aufm  llathliaus  gewesen, 
desto  heftiger  angehalten."  Der  ßatli  entwickelte  dem  Kurfürst  die 
Gründe  für  die  Ueliergal)e  in  nicht  weniger  als  28  l'iudvten. 

'")  Kurze  Relation,  eine  Notiz  der  handschriftlichen  Relation 
erweiternd. 

-")  „Nach  Vertüessunir  zweier  Stunden."    Ileydenreich  590. 

■-')  So  der  Rathsbericht.  Die  ..\Yarhafttige  Beschreibung"  folgt 
ilim,  ändert  al)er  mehrfach,  fügt  weitere-  Detail  hinzu  und  sucht  den 
abrupten  Wandel  in  llolcks  Stimmung  und  Entschluss  plausibel  zu 
machen.  Die  ganze  Stelle  lautet  so:  „Wie  Avohl  nun  die  Abgeord- 
neten sich  gar^beweglich  entschuldiget  und  gebeten,  ihnen  und  ge- 
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Die  flugscliriftliclie  Ueber liefer uug  weiss,  wie  bei  den 
Verliandluiigen  die  Abgeordneten  besonders  gebeten  hätten, 
dass  die  zu  Leipzig  befindlichen  Waaren  der  fremden 
Handelsleute  in  den  xVccord  mit  aufgenommen  würden, 
(^„weil  zumal  solche  vorm  Jahre  alle  hinweggenommen 
werden  wollen^') ;  wie  aber  Holck  davon  Anfangs  nichts 
habe  wissen  wollen,  „sondern  das  Haupt  geschüttelt  und 
gelachet'',  doch  endlich  es  bewilligt  habe.  '*") 

Der  Accord  '^')  war  milde  o-enui^'I  Volle  Amnestie 
für  alle  Leipziger,  die  sich  an  der  Vertheidigung  ihrer 
Stadt  betheiligt  hatten.  Belassung  der  Universität,  des 
Raths  und  der  Bürgerschaft  bei  ihren  Privilegien,  Rechten, 
Freiheiten,  Einkünften,  auch  bei  freier  Religionsübung, 
ohne  sie  mit  neuen  Pflichten  zu  beladen.  Freier  Ab-  und 
Zuzug  aller,  die  dieser  Zeit  in  die  Stadt  gewichen;  für 
die  Bürger  und  fremden  Kaufleute  ungehinderte  Versen- 
dung der  Waaren.  Belassung  der  ]Munition  in  den  Hän- 
den des  Raths,  jed(jch  nur  „zu  der  Stadt  Dcfension". 
Auch  die  Glocken,  ..sie  sein,  wo  sie  wollen",  sollen  ihrem 
bisherigen  Besitzer  (Universität  (jder  Rath  oder  Bürger- 
schaft) verbleiben.  Ablieferung  der  in  den  Händen  der 
Bürger  befindlichen  Ge^vehre  aufs  Rathhaus ,  um  vom 
Rath  in  Verwahrung  genonnnen  zu  werden,  „doch  dass 
eine  kaiserliche  Wacht  dabei  bleibe",  (.gemeinsame  Ver- 
wahrung der  Schlüssel  zu  den  Stadtthoren  durch  den 
Commandeur  und  den  Rath  „vermöge  der  Stadt  Privi- 
legien". 

Dafür  hat  die  Stadt  eine  kaiserliche  Garnison  einzu- 
nehmen, welcher  interimistisch  der  Rath  Quartier  in  der 
Stadt  anweist;  nach  Eroberung  der  Pleissenburg  wird  sie 
dorthin  verlegt,  „die  Stadt  aber  gänzlich  damit  verschonet". 
Die    Bürger    haben    den    bei    ihnen    einquartirten  Mann- 


meiner  Stcadt  solches  nicht  entgelten  zu  lassen,  -sveü  ins  Raths  Macht 
und  Gewalt  nicht  gestanden,  den  Soldaten  zu  wehren,  und  von  der- 
gleichen abzuhalten;  so  hat  es  doch  anfänglich  nicht  helfen  wollen, 
bis  endlich,  nach  genommenem  Abtritt,  und  die  Abgeordnete  wie- 
derum in  die  Stube  kommen  und  nochmals  gar  sehnlich  und  beweg- 
lich gebeten,  dasjenige,  was  vorm  Jahr  vorgangen  sein  soll,  der 
Universität,  dem  Rath  und  gemeiner  Stadt,  weil  sie  daran  allent- 
halben unschuldig,  nicht  beizumessen.  Hierauf  der  General  Feld- 
marschall Graf  Holck  gleichfalls  in  einem  Augenblick  sich  geändert 
und  neben  dem  Feldmarschall-Lieutenant  von  Hatzfeld  ....  den 
jährigen  Accord  mutatis  mutandis  verwilliget"  u.  s.  w. 
■     ^-)  S.  Art.  9  des  Accords. 

*^j  Abgedruckt  u.  a.  bei  Heydenreich  591  f. 
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scliaftcu  nur  Sei'vis  zu  «^-ebun ;  der  Uiitcrliiilt  für  sie  soll 
nach  festen  Bestimmungen  von  den  unüiegenden  Dürfern 
beschafit  und  streng'e  darauf  gcsencn  werden,  dass  g'ute 
Disciplin  gehalten  und  der  Quartier-eb'er  von  den  Truppen 
nicht  über  Gebühr  bescliwert  werde.  Für  Plünderuno;  der 
„Colleg'ia,  UniversitätsverAvandten ,  Biirger  und  anderen 
Einwohner"  sollen  die  zur  Garnison  bestiunnten  g'emeinen 
Mannschaften  wie  die  Officiere  rücksichtslos  bestraft  wer- 
den; ebenso  für  Demolirung  von  Häusern  luid  Schädigung 
des  kurfürstlichen  Amtshauses. 

Universität,  Ilath  und  Bürgerschaft  hingegen  ver- 
sprachen ..alles  verdächtige  Praclicircn  abzustellen  und 
treulich  und  aufrichtig  gegen  die  kaiserliche  Garnison 
und  \>)\k  sich  zu  verhalten". 

„Diesen  Tag  —  s(j  bemerkt  die  handschriftliche 
Relation  —  eben  um  5  Uhr  hat  der  Seiger  aufm  Rath- 
haus  und  Nicolausthurm  zum  ersten  Mal  angefangen  zu 
schlagen." 

Sofort,  nachdem  der  Accord  vollzogen  war,  „hat  — 
so  heisst  es  im  Rathsbericht  —  über  alle  Zuversicht  ein 
Regiment  zu  Fuss  unter  dem  Obristen  Adelshufen  in  die 
Stadt  eingelassen  werden  müssen."  Es  iblgten  noch  den- 
selben Abend  etliche  Compagnien  Reiterei. ''')  Auch  Holck 
kam,  von  hohen  und  niederen  Ofiieieren  begleitet,  in  die 
Stadt,  wohl  um  die  nötliigen  Anm-dnungeu  zum  Angriff 
auf  die  Pleissenl^urg  zu  treffen,  auf  die  sich  viele  der 
Handwerksburschoi  xon  den  Basteien  und  sunst  viel 
Mannsvolk  geflüchtet,    ..so   sicli  nlniu'efähr  aui'  ~ÜC>  ]Mann 

fr  ^ 

erstrecket". 

"Wir  erfahren,  Avie  noch  in  der  Nacht  vom  12.  auf 
13.  August  viele  Häuser  in  der  Nähe  der  Burg  und  des 
Petersthores  in  Besitz  genommen  und   der  Angriff  auf  die 


2'j  Die  liaiulsL-liriftlirlie  Uel)>,Tlicfcruii;}-  (den  Text  der  „War- 
liaö'tigen  B^scln-eibuni:"  dnicli  wichtige  Znsätze  erweitenid,  und  fin- 
den Aiitri'it^"  auf  die  T'leissenburg  hcsoiiders  beachtenswertli)  sagt, 
dass  „zwischen  4  inid  .".  Uln-  Nachinittair  S  kayserl.  Fahnlein  zu  Fuss 
circa  1000  Mami  stark,  vor  jedem  Fahnleui  2  Zimnierleute  mit 
aufgeliobenen  Acxten  unter  (Jbrist  Adelshofen  zum  grimmasehen 
Thor,  noch  für  unserer  Deputirten  Ileremkunft,  neben  etzlichen 
Cornet  Kentern  mit  rülirenden  Spielen  hereingezotren,  Anfangs  nfm 
Markt  in  Bataglia  gefüln-et,  hiervon  bald  12  Musquetierer  aufm 
Thomasthurm  coninKUuliret  etc."  (das  Weitere  im  Text).  Die  „kurze 
Kelation"  giebt  die  Starke  der  S  Fahnen  zu  Fuss  auf  IGOO  Mann  an, 
„benebenst  General  IIoKk." 


Holdes  Einfall  in  Sachsen  im  Jalire  Uw,?,.  145 

Bui'"-  bei;-niincii  ^vul•(le,  iuilL-iu  12  j\Iusquetieru  mit  „einem 
kleinen  Bock.-tücklein^'  den  Tliomaskirchthurm  besetzten 
und  sofort  auf  die  Burg'  zn  schiessen  begannen,  willirend 
zu'deicli  viiu  der  grinnnaischen  Bastei  ans  das  Feuer  des 
.stiUltisclien  Geschützes  "^)  auf  den  Schlossthnrm  seinen 
Anfau"''  nahm:  wie  mit  dem  Schiessen  die  folgenden  Tage 
fort""efahren.  die  Belagerung  forcirt  Avurde,  und  wie  Obrist 
von  Drandorf,  der  Commandant  der  Pleissenburg .  .,sich 
u-acker  o-ewehret  und  seinem  Feinde  Tag  and  Nacht  wohl 
zu  respoiidiren  wusste,  dass  es  ihm  billig  zum  Ruhm  nach- 
zusa'i-en  und  nachzuschreiben  ist"."")  Alle  Aufforderungen, 
sich  zu  ergeben,  wies  er  rundweg  ab. 

Ho  Ick  hatte  von  vorn  herein  wenig  Hotinung,  die 
Burg  zu  nehmen:  auch  wohl  kaum  die  ernste  Absicht,  es 
zu  thun.  Noch  am  Tage  der  Aufrichtung  des  Accords 
schrieb  er  in  einem  aus  Leipzig  selbst  datirten  Brief  an 
Wallenstein: -'j  „Das  Schh^ss  betrefiend;  weiln  ein  guter 
Gesell  darinnen,  als  der  Drandorft',  so  vor  diesem  bei  dem 
sächsischen  Eegiment  Obrist-Lieutenant  gewesen,  wirds 
viel  Mühe  kosten,  und  habe  wenig  Plotfmmg,  sonder  grossen 
Verlust  es  in  der  Eil  zu  ZAvIngen."  Er  fügte  hinzu,  dass 
er  ihn,  da  er  keine  Ordre  habe,  „sich  hier  zu  impegniren 
oder  lanire  aufzuhalten",  ..sitzen  lasse  uml  nur  mit  ihm 
pro  forma  parlamentire". 

JMehr  jedenfalls  als  an  der  Occupation  der  Pleissen- 
burg lag  ihm  an  der  Einnahme  einer  möglichst  grossen 
Brandscliatzung  von  der  Stadt.  Zu  dem  Ende  Hess  er  gleich 
am  13.  August  dem  Rath  durch  Rittmeister  Heinrich  Neu- 
raann  erklaren,  er  hätte  binnen  24  Stunden  200000  Thaler 
für  die  kaiserliche  Armee  aufzubringen ;  wo  nicht,  andere 


^5)  „Sintemal  die  Kaysevlichen  gar  keine  Stucken  hereinge- 
bracht."    Handschriftliche  Relation.     Danach  Heydenreich  595. 

^°)  So  die  handschriftliche  Relation.  Sie  fährt  fort:  „Den  13.  Au- 
gust sein  IG  Cornet  Cürassiere,  deren  jedes  iUier  100  stark,  herein 
kommen;  so  wurde  auch  Nachmittag  über  vorige  noch  mehr  Volk 
gegen  das  Schloss  und  Thomaszwinger,  Thomaskirchhof,  Burgstrasse 
und  Kalkhütten  commandirt.  Es  ist  auch  noch  ein  Regiment  Fussvolk 
fürm  Thor  bei  den  Gürten  gegen  das  Schloss  gelegen,  viel  leere 
Fass  und  Kufen  aus  den  Häusern  geholet  und  wie  diesen  Tag  auch 
vorigen  Abend  und  Nacht  stark  angefangen  gegen  das  Schloss  sich 
zu  vergraben  und  Batterien  aufzuwerfen,  darauf  vom  Schloss  conti- 
nue  sehr  Feuer  gegeben  worden,  wo  sich  nur  etwas  blicken  lassen, 
also  dass  der  Soldaten  sehr  viel  verwundet  und  niedergeschossen 
worden." 

=")  Hallwich  I.  Nr.  t;:^7. 
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Extremitäten,  so  ilim  nicht  g'cfallen  würden^  zu  c-rwurten. 
Der  Rath  berief  sich  zwar  auf  „den  g-etroffcncn  Accord 
und  die  Unniöi^'lichkeit",  und  bat  instiindig'st  erst  um  Re- 
mission, dann  wenigstens  um  Linderung  dieser  liolien 
Summe  G.'ldes,  indem  (^r  darauf  hinwies;,  .^wie  die  Stadt 
nunmehr  drei  Jahr  nach  einander  ein  sehr  grosses  aus- 
gestanden, auch  jetzo  bei  dieser  schweren  Einquartierung 
des  Volkes  ein  holies  aufginge,  und  gleichwolil  sieh  in 
particulari  viel  Plünderungen  ereigneten  und  der  gemeine 
Soldat  mit  unerträglichen  exactionen  und  2)ressuren  seinen 
Wirth  beschwerte".  Aber  er  konnte  es  doch  „nicht  weiter 
bringen",  als  auf  70  OCH}  Tlialer,  abgesehen  von  den  15000, 
die  dem  General  Ilolck  noch  vom  vorigen  Jahr  restirten;"") 
und  abgesehen  von  den  600  Thalern,  die  man  täglich  für 
das  Fussvolk  (das  adelsliofische  Regiment),  rdamit  es 
nicht  in  die  Häuser  einquartieret  würde",  zahlen  musste.*'') 
Da  die  Stadt  solche  Summen  in  klingender  ]\rünze  nicht 
aufzubringen  verinochte,  suchte  man  den  Feind  „niit  aller- 
hand Vi'auren,  gülden  imd  silbern  Geschirr,  Juwelen, 
Kleinodien,  Geschmeide,  AAcchselbriefen  und  anderen,  so 
man  durch  die  ganze  Stadt  und  sonderlich  bei  in-  und 
atisländischen  Kaufietiten  und  dero  Facti  »rcn  mit  grosser 
Angst  imd  Xoth  bis  auf  einen  Rest,  ungefähr  aitf  7000 
Thaler  sicli  erstreckend,  aufbrachte",  zu  befriedigen. 

Nicht  weniger  schwer  als  die  Brandschatztuig  bekam 
die  Stadt  das  wüste,  beutegierige  Verhalten  der  holcki- 
scheu  Soldateska  zu  empfinden.  Gleich  am  Abend  des 
Einztiges  wurden  viele  Häuser  in  der  Xälie  des  Schlosses 
tuid  des  Petersthors  vom  Fussvolk  mit  Gewalt  aufge- 
brechen  tmd  ausgcplüiidert.  Und  nicht  besser  machten  es 
die  Reiter,  die  in  den  ihnen  ztigewiesenen  Qiuiriicren  „den 
Bürgern  mit  Aufschlagung  Kisten  und  Kasten,  Plündertmg 
und  schweren  Exactionen,  auch  thätlichem  Handanlegeu 
dermasscn  zugesetzt,  dass  mancher  ausser  Hause  entlaufen 
und  sich  verbergen  musste".  "")  So  der  Rathsbericht.  Aus 
den    andern  Qttellen   erfahren   wir,    wie    ..solcher  Process 


-\}  Heyclenreicli  505  f.  weicht  liier  vielfadi  nicht  unbedeutend 
von  seiner  Quelle  al) ;  nuch  iii  der.  Zahlen. 

^»j  Die  liand^cliriftliclie  Itelation  saL't,  dass  ,.die  Anlage  von 
vierjähriger  Steuer  von  jedem  Haus  begehret  worden". 

^-)  Die  „Warhafftige  Leschreibung"  erwähnt,  wie  die  Lürger 
in  ihren  Häusern  von  der  Reiterei  „sehr  hart  geplaget  und  ihnen 
Geld  zu  Kollern,  Stiefeln,  Schuri)en  zu  20,  30,  40,  50  in  100  und 
uiehr  Thulern  zu  geben  gezwungen  worden'*. 
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Jen  holieii  Officieren  inissfalleu";  "wie  zumal  Ilolck  selbst 
au  all  diesen  lusoleutien  „keine  Beliebung  getragen'',  son- 
dern dagegen  ,.gebührliclie  Verordnung  getlian".  Schon 
am  13.  August  habe  er  „nicht  allein  mit  "2  Trommeln 
ausrufen  und  gebieten  lassen,  dass  sich  kein  Soldat  bei 
Vermeidmig  von  Leibes  -  und  Lebensstrafe  an  den  Bür- 
o-ern,  ihren  Hausern,  Hab  und  Gütern  einiger  Weise  ver- 
greifen sollte;  sondern  auch  die  Verordnung  geschaffet, 
dass  der  Rumormeister,  wie  auch  andere  Officiere  durch 
die  Gassen  bei  Tag  und  Xacht  geritten,  und  die  S<jldaten, 
so  sie  über  der  Plünderung  antrotfen,  mit  blossem  Degen 
abgetrieben,  da  dann  theils  heftig  verwundet,  viel  aber 
dem  Profossen  übergeben  und  in  die  Eisen  geschlagen 
worden".  Um  ein  Exempel  zu  statuiren,  wurde  ara  14.  Au- 
gust ^[ittags  um  1  Uhr  ein  C'orporal,  „welcher  ain  grimmi- 
schen Thor,  gleich  als  der  Ftddmarschall  Holck  dazu 
kommen,  in  ein  Haus  brechen  und  plündei'u  wollen",  in 
Koller,  Stiefeln  und  Sporen  aufgehängt.  " ';  Abur  diese 
..geschwinde,  scharfe  Execution"  half  so  wenig  als  der 
Umritt  des  Generalprofossen  durch  die  Gassen  und  die 
Einlegung  von  Salvaguardien  in  die  Häuser;  vielmehr 
„ging  das  Plündern  alle  Tag  und  Xacht,  weil  sie  in  der 
Stadt  gelegen,  ohne  Unterlass  fort,  schonten  weder  Bür- 
germeister, Rathsherrn  und  andere,  also  dass  mancher 
ehrliche  Mann  ganz  um  das  Seine  kommen  und  zum 
Bettler  worden  ist".  Denn  sie  nahmen  nicht  allein  ..Gold, 
Silber,  Geld,  Seiden  und  andere  Zeuge,  Tuch,  Geräthe 
und  was  ihnen  sonst  gedienet,  sondern  führten  auch  sehr 
viel  Wein,  Bier  und  andere  Victualien,  zu  ganzen  Fudern 
hinweg,  weil  sie  alle  Pferde  in  der  ganzen  Stadt  durch 
den  Commissarien  Fuchs  in  alhm  Häusern  durchsuchet 
und  weggenommen,  dass  sie  deren  über  1000  gar  wohl 
bekommen". 

Am  15.  August  (a.  St.)  Abends   nach  9  Uhr  verliess 


■^o" 


Holck    Leipzig.^")     Hatzfeld    folgte    am    16.    um    3    Uhr 
Nachmittags  mit  der  Reiterei  und  dem  Fussvolk  ^^)  über 


")  "Welches  Aufsehen  der  Act  machte,  erkennt  man  daraus, 
dass  die  gesauimte  üeberlieferung  seiner  gedenkt. 

*-)  Nach  seinem  Tode  fand  sich  in  seinem  Nachlasse  an  baareni 
Gelde  „nichts  als  was  er  dies  letzte  Mal  in  Meissen  bekommen  .  .  . 
welches  denn  in  allem  aus  Leipzig  sein  sollen  3-5  000  Rtlilr.,  als 
vom  Jahr  Rest  15  000  und  dann  in  diesem  Jahr  20  000  Kthlr.-'  (In- 
ventar vom  29.  September  1633.  n.  St.)  Hallwich  I,  599.  Anm. 

")  So  der  Rathsbericht.    Nach  der  „Warhafftigen  Beschreibung" 

lU* 
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Borna  nach  Altcnburi;-.  Da  Jer  Rest  der  Contriliution 
]iic.ht  so  rasch  hatte  zusamincng'eLracht  werden  können, 
und  da  man  Obrist  Adelsliofeus  Forderung  eines  Präsents 
von  15  000  Tlialern  für  sich  und  Hatzfekl  natürlich  nicht 
zu  erfüllen  vermochte,  so  wurden  der  regierende  Biirger- 
meister,  Dr.  Adam  Herr,  und  der  Piathsvi'rwandte,  Jacob 
Rüssel;  gefangen  mit  hinweggeführt.''') 

Vor  dem  Abzüge  aber  wurde  noch  eine  gründliche 
Razzia  vorgenommen. 

..Es  hat  die  kaiserliche  Soldateska,  insonderheit  aber 
die  Reuterei  bei  und  vor  ihrem  Abzüge  etzliclie  100 
Pferde  nüt  Gewalt  aus  den  Ställen  und  lläusc;rn  genom- 
men; unsere  Stücken,  weil  wir  sie  nicht  alsobald  von  den 
Basteien  bringen  können,  wie  auch  des  Pulvers  und  Bleis, 
so  in  unserm  Zeuichaus  übriir  u'ewesen,  mit  Gevralt  sich 
angemasset,  selbige  wider  die  Festung  ]'*l('issenburg  ge- 
brauchet, luid  eine  grosse  xVnzahl  Weines  (darunter  viel 
dem  Herrn  Grafen  von  Brandcmstein  zuständig  gewesen), 
Waaren  und  andern  Vorrath  hinweg  fidiren   lassen.''  ^"J 

So  der  Kathsbericht ;  die  gedruckte  „Beschreibung" 
fügt  hinzu:  „und  haben  die  Soldaten  zu  Ross  und  Fuss 
bei  ihrem  Abzug  einen  überaus  grossen  jMuthwillen,  son- 
derlich in  der  grimmischen  Gasse  verübet,  seind  in  die 
Häuser  gefallen,  haben  dieselben  geplündert,  die  Fenster 
ausgeworfen  und  die  Leute  übel  geschlagen". 

Und  die  liandschriftliche  Relation  sagt,  die  Kaiser- 
lichen seien  ;,ganz  und  gar  mit  aller  Pagagi,  ja  wohl  be- 
reichert und  bepacket  von  der  Leipziger  Messe ,  wie  sie 
gesagt,  dass  sie  nach  Leipzig  auf  die  Messe  ziehen  woll- 
ten, stark  beladen  wieder  aus  der  Stadt  eben  denjenigen 
Weg,  welchen  sie  kommen,  gegen  Altenburg  zu  mar- 
chierei'*.  ■''^) 


war  Ilatzfelil  nur  mit  eilirlicii  Cumpagnicn  Cürassiei'en  und  Olirist 
Adelshofens  Regiment  /.{u-üekfieliliciben.  um  .,;uit'  den  Uest  der  Cor- 
disigelder"  (Courtoisiegelder)  zu  warten.  Kie  „kurze  Relation"  sagt: 
„Den  15.  dieses  -wurde  auf  den  Abend  in  Eil  zu  Pferde  geblasen,  als 
wie  sie  fortwollten,  aber  weil  die  Contributinn  noch  nirlit  war  ein- 
kommen,  verbliel)  es". 

**)  Die  „BeschreibunL''"  erwähnt  in  dickem  Zusamuienhnnge  aueh 
die  Gefangennahme  von  D.  Johann  I'aul  Möniih,  Canxler  zu   Zeitz. 

**)  Die  „Kurze  Relation"  sagt:  ,.T)en  Grafen  von  lirandenstein, 
welcher  vor  der  Zeit  viel  Wem  hierher  geschattet.  Jiabcn  sie  alle 
mitgenommen,  und  wird  dieser  olnie  der  Hamburger  und  andere, 
deren  sie  auch  viel  mitsehommen,  für  9ön  Eimer  geschützet." 

")  Diese  Wendung  ist  ins  Tlieatrum  Euro])aeum  III,  li;^  über- 
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Vm  Sonata"-  nach  (Ion  AIjzui^'  des  Feindes  (18.  Au- 
-lu^trAvurde  GüU  .,für  die  abermalige  Erlösung  in  öffent- 
Fichcr  Kirchenvcrsanunlung  gedankt  und  das  gewölinlich(j 
Kirchcnlird:  Herr  Gott  dich  loben  wir,  gesungen".  Die 
ncI-^-<enbur'>-  wurde  von  Obristlieutenant  von  Drandort 
wieder  -'eulinet. '^')  die  Handwerksbursclien  und  das  an- 
dere ^^bmn.-^volk'  at)ge(lankt.  Ein  paar  Tage  darauf  (am 
20.)  riickte  dann  eine  Abtkeilung  säclisisclier  „Dragoner  zu 
Fass''  von  Olirist  Dietrich  von  Taubes  Volk,  3oO  ]Maim 
unter  Hauptmann  Hans  Wacken,  in  die  Stadt  und  erhielt 
l)ei  den  Bürgern  Quartier;  Avurde  jedoch  auf  Bitten  des 
Ruths  schon  nach  einer  ^^'oche  (am  27.)  wieder  abgeführt.''*; 
Man    möchte    vernuitheu:    wegen    der    Pest,    Avelche    die 

Veiiiuiizcu.  Ueber  iliese  „aeroUten"  Schützt;  äusserst  sich  aurh  llatz- 
felti  iiCM:;en  CoUoredn  d.  d.  bei  rUiuen  7.  September  (n.St.):  ..Das  Pagacre, 
30  in'  Buhmen,  ist  nicht  rathsam  zu  den  ^le^^imelltern  zu  schicken, 
weilen  sie  ohne  das  mehr  als  zu  viel,  anders  tlieils  eine  grosse 
liiuderniss.-  Hniiresen  l)etoiit  er  ausdrucklich  den  Proviantmangel: 
..Wegen  der  Proviant  wird  wohl  müssen  ein  Ernst  gebraucht  werden, 
damit  etwas  nach  Eger  komme,  angesehen  das  Fussvolk  ohr.e  das 
nicht  wird  leben  können,  weilen  die  Mühlen  im  Lande  zerbrochen. 
aucli  die  Handmühlen  auf  ilicser  Reise  fast  alle  zu  nicht  worden. 
Es  werden  gewiss  die  (,'onnnissarien  die  Proviant  nach  Eger  zu 
betordern  mit  hOchitem  Ern.vt  müssen,  angetrieben  werden.'-  Er 
schliesst  mit  dem  Stossseut'zer:  „Mangelt  halt  an  vielem". 

■'')  Drandorf  gab  in  seinem  Urief  an  .lohann  Georg  d.  d.  Pleissen- 
burg  81.  August  l6.*)3  (Dr.  A.)  an,  wie  die  Burg  reparirt  und 
starker  fortiticirt  werden  müsse:  .,An  iler  Festung  muss  vor  allen 
Dingen  die.  Futtermauer,  daran  die  Hauser  gestanden,  bis  ans  Peters- 
thof  vollends  abgebrochen  werden,  wie  vor  diesem  erinnert  worden, 
auch  der  Feind  vorm  .fahre  allbereit  den  Anfang  dazu  gemachet 
hat.  Die  Platten  über  dem  Thor  und  die  Rondel  gegen  der  Peters- 
lirücken,  sowohl  gegen  dem  Thomasthor  müssen  wieder  repariret 
werden,  damit  man  auf  den  Streichen  bleiljen  kann,  und  ob  dieses 
zwar  mit  Holz  verbauet,  ist  solclies  doch  für  eine  Gewalt  zu  wenig. 
In  gleichen  muss  der  Thurm  auch  wieder  repariret  werden,  dass  man 
dieselliigen  Stücke  gebrauchen  kann.  Zu  solcher  Pi,eparirung  können 
die  Steine  von  der  Futtermauer  alle  genommen  und  gebrauchet 
werden.-' 

3")  Der  liath  von  Leipzig  an  Johar.n  Georg  d.  d.  21.  August 
\C)">?,.  (Dr.  A.)  Weil  es  jetzt  mit  Leipzig  eine  soIcJie  ßeschart'en- 
heit  habe,  „dass  an  Yictüalien  und  Fourage  wenig  vorhanden,  alles 
Getreide  au  Korn,  "Weitzeu,  Gersten,  Hafern  und  anderen  noch  aufm 
Felde  stehet  und  lieget,  und  wenn  die  Guarnison  allhie  länger  ver- 
bleiben sollte,  nicht  "allein  ferner  nichts  eingeilrndtet,  sondern  die 
bevorstehende  Michaelismesse  auch  einen  überaus  grossen  Stoss  er- 
leiden würde",  so  bitten  sie  den  Kurfürsten,  dass_„vor  diesmal  die 
allhie  logirende  Guarnison  wiederum  abgeführt,  diese  äusserst  ver- 
derbte und  ausgemergelte  Stadt  der  Einquartierung  entnommen  und 
so  viel  möglich  geschonet  werden  möge"  u.  s.  w. 
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Kaiserlichen  ein<;"esehlcppt  hatten,  und  die  bis  zum  De- 
ccmher  7G0  Menschen  dahin  raffte. 

Noch  vor  Aut^g'ang  des  INIonats  kam  der  regierende 
lUirgennuistcr  Dr.  Adam  IK-rr  nach  Lcipzii;-  zurück, 
Avilhrend  Jacob  Rüssel  bis  zur  Abtragung  des  Rests  der 
Contribution  gefangen  zurückbehalten  ^vurde.  Er  wiu'de 
„zum  Theil  an  Gelde,  zum  Thril  ;ui  Seidenwaaren  und 
Posamenten,  zum  Theil  an  Saffran  aufgebracht  und  ver- 
gangenen Donnerstag  (29.  August)  zu  Nacht  durch  3 
Rathsverwandte  oder  Zehner,  Avie  man  sie  nennet,  auf 
einer  Kutschen   lieimlich  fortgeschickt'^.'' ■'") 

Während  der  Belagerung  Leipzigs  streiften  kleine 
fliegende  Corps  —  .^l'artheycn"  —  in  weitem  Umkreise 
durch  das  Land.  „Bis  auf  Merseburg,  Halle,  Eilenburg, 
AA'urzen  und  gar  bis  Naumburg  luid  h^amberg." '") 

Li  jenem  Brief,  den  nulck  am  Tage  der  Capitulation 
von  Leipzig  an  ^\'allenstein  schrieb,  (.■iitAvickelte  er  ihm  st-ine 
Ansicht  von  der  Situation,   und  seine  ferneren  Absichten. 

Xacb  flem  iiliereinstiiinnemlen  Bericht  der  einizebracliten  Ge- 
faugeneu  sei  ,,kcin  amier  Volk  uoi-li  zur  Zeit  vorbanden  als  am 
I»resden  in  die  7  oder  8000  Maun,  meist  nen  geworbeii  und  ohne 
capo,  welche  bah  ni  sollen  gar  unfehlbar  liei  Aussig  in  liöhmen  ein- 
fallen und  nur  allein  i;e^vartet,  dass  Herzog  Bernhard  bei  Eger  auch 
hinein  dringen  sollte.  Deswegeu  mir  nit  anders  gebühren  will,  als 
nur  Euer  Fürstlichen  Gnaden  gnädigste  restricta  Befelilicb  in  Acht 
zu  nehmen;  und  ob  zwar  keine  dieser  beiden  Armaden  nur  [mirVj 
bastant,  so  können  sie  doch  hinten  und  vorn  nur  zusammen  stossen 
oder  den  l'ass  in  liöhmen  abschneiden,  darüber  ich  entweder  unver- 
antwortlichen Scliaden  leideu  oder  Böhmen  müsste  lassen  ruiniren.  *') 
Als  habe  ich    alle  Bagage  zurück  in  Br)hnuMi  geschicket;  will  aucli 


■"')  Drandorf  au  Johann  Georg  vom  31.  August.  Er  fügt  hinzu: 
„Ob  sie  nun  den  Jacob  Risslern  darum  losgeben,  und  wie  die  Ab- 
gesandten werden  wieder  zurückkommen,  berichte  Ihr  Kurfürstlichen 
Durchlaucht  Ich  mit  ehestem."  Vergleiche  lleydenreichs  ErzilhUmg 
(602)  von  ,.dem  Trompeter  uiul  Tronmielsclilager". 

♦")  llolck  an  AVallenstein  vom  22.  August  (n.  St.).  Es  liegt  gar 
manches  Kbiüeschreiben  aus  diesen  Geilenden  vor.  Eines  der  wich- 
tigsten ist  das  ..aus  Halle  vom  lit.  Äu-usti  1 G-^'"  (Dr.  A.),  aus 
welchem  sicli  ergiebt,  dass  es  sich  hier  v.ie  zu  Leipzig  nur  um  Er- 
pressung einer  möglichst  hohen  Contribution  handelte;  von  grausamen 
und  blutigen  Freveln  wird  auch  in  ilnn  nichts  erwähnt. 

"')  Dieser  Gedanke  der  Gefälu-dung  des  durch  die  holckische 
Expedition  entblossten  Böhmens  tindet  sich  vielfach  auch  in  Privat- 
briefen. ^Vährend  Kokk  Sachsen  heimsuche,  M-ürde  man  mit  geringer 
Truppenzahl  Böhmen  heimsuchen  können.  So  heisst  es  schon  in 
einem  Schreilien  aus  Dn.'sden  10.  August  (Dr.  A.):  Der  Wirth  von 
Brüx  hätte  gesagt,  „wenn  itzo  nur  5'i0  :\Iaim  in  Böhmen  kämen, 
würden  sie  ganz  Bohmerland  wegbekommen,  denn  bei  ihnen  sei  grosse 
Furcht,  weil  das  Volk   von   ilmen  genommen  und  zusammengelesen, 
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mit    allrr  (»bristen   UiUli    ilic    srossen   [StiUkc],  *^)    so    mir  jetzo   hie 
niclit  mehr  uothitr.    zurürksrliickcn  und,  soliaM  Ich  etwas  bor,  also- 

wa-  -ic    nur  .uifbriiiuen  können    und  p;inge  das  allaemeine  Geschrei 
allda,    is   laiiou    viel  1000   Mann  iilll)ereit   um   Dresden,   das   sollte 
ehest    in    Böhmen    fallen;    sie    wiiren    doch   nur    verlassene  Leute. 
Und  als  er.  NVeckbrodt  (Fuhrmann  von  Neudort),  befragt  worden,  wie 
stark  das  kurfürstliche  um  Dresden  liec^ende  Volk  wäre,  hiitte  er  ge- 
sagt,  das   wäre   dessen   ein   iouOO  2iUuin,    M-orüber   der  Wirth   sehr 
erschrocken,  sagend:  Ach,  weil  nu  das  kaiserliche  Volk  vor  Leipzig 
L'aniren.  hal)en  wir  gewiss  andere  Leute  hier,    und  meinen  gänzlich, 
das  kurfürstliche  Volk  werde  kommen."   Schreil)eusextract  aus  Alten- 
l)urg    vom    20.    Augusti    (Dr.   A.):     ,,Es    berichtet    ein    alteuburgi- 
scher  Biirgerssohn,  so  Franz  Scliumans  des  Schmidts  Sohn  ist,  dass 
er    sei    von    dem    Feinde    gefangen    worden,    aber    durch  List    ijim 
wieder  entlaufen,   welcher   die  ganze  Armee  gesehen,    dass  es  sehr 
schlecht   Volk   und   viel   gezwungene  Leute  sein,   auch   keine   Com- 
'  pagnie   über  4  oder   ij  Glieder  feine   Kerle,   das    ander   alles   wären 
verzagte    Hunden.      Mangelt  ihnen    an    Pulver    und   Blei,    weil    sie 
solches  zu  Leipzig  sehr  verschossen,  und  wenn  ein  wenig  Volk  käme, 
würden   sfe  nicht  wissen,   wo   sie   hitiaus    sollten.      Sie   hätten   auch 
gesagt  unter  einander,  sie  wüssten  nicht,  wo  sie  wieder  hinaus  sollten; 
wäre  ihnen  angst  und  bange."    Die  Besorgnis  vor  einem  feindlichen 
Einfall  ins  Böhmische  theUte.   wie   ich  wenigstens    bemerkuugsweise 
hinzufügen  will,  auch  Wallenstein  selbst.   Er  fürchtete  den  Anmarsch 
Kniphauser.s  von  der  Weser  auf  Dresden,  den  Anzug  Herzog  Bern- 
hards und  Horns,    wodurch  denn  Holck  ,,an  seiner  vorhabenden  im- 
presa"  verhindert  werden,  ,.auch  sehie  untergebene  Armada  und  fol- 
gends  Ihr  Majest.  Lande,  wenn  sie  ihm  au  Macht  ülierlegen,  dadurch 
periclitiren  möchten."    Und  deslialb  ermahnte  er  Ahlringer,  im  Fall 
des  Aufbruchs  der  Schweden  aus  Bayern,  mit  allem  entbehrlichen  Volk 
Holck  zur  Unterstützurg  zu  eilen.     (Wallenstein  an  Ahlringer  d.  d. 
Feldlager  bei  Schweidnitz  20.  August  1683  [n.  St.].   Hallwich  L  Nr. 
630).     Gleichzeitig  schrieb  er  Holck  (Xo.  G31),  er  solle,  wenn  Knip- 
hausen,  „wie  allem  Ansehen  nach   zu   vermuthen",   mit   seinem   und 
dem  kursächsischen  Volk  in  Böhmen  gehen  sollte.  ,, seineu  Zug,  wenn 
schon  Zwickau  nicht  eingenommen,  durch  Meissen  an  den  böhmischen 
Grenzen  nehmen  und  wie  er   den  Feind   von  Meissen  abschneiden, 
folgends  demselben,  Meil  der  Herr  gut  Volk  bei  sich  hat,  der  Feind 
ihm  auch,  wie  wir  vermeinen,  an  der  Zahl  desselben  nicht  überlegen, 
eines  setzen  könne,  auf  alle  Weise  sehen,   hingegen  auf  der  andern 
Seiten   bei  Eger   das  Land   in  Acht  genommen  und  defendiret,   und 
solcher  wegen  so  viel  Volks  als  der  Herr  nothwendig  erachten,  und 
Aldringeu  .  .  .  diesfalls  zuschreiben  wird,  von  demselben  unter  einem 
gewissen  capo  unverzüglich  dahin  coinmandiret  werden  solle."'    Den 
Generalwachtmeister  Spair  schickte  Wallenstein,  ,, nachdem  aviso  ein- 
kommen.   dass  der  Feind   an   der  Elbe  in  Böhmen  einzufallen  Vor- 
habens, mit  dreitausend  Pferden  und  so  viel  Dragonern  dahin,   um 
sich   zwischen  Melnik   und  Brandeiss   und  deren  Orten   aufzuhalten 
und  des  Feindes  Vorbruch,  bis  der  Feldmarschall  Holcka  wieder  in 
Böhmen  anbelanget,  zu  verhindern."    Wallenstein  an  Hauawitz  und 
Wrtby  vom"20.  August  (n.  St.).  Hallwich  L  Nr.  528  Anm.  2.   Ebenda 
Nr.  632.  Wallensteins  Patent  für  Sparr. 

*-)  So.   und  nicht,  wie  Hallwich  will,    „Bairage"  muss  ergänzt 
werden. 
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balden  wieder  die  Grenzen  sudicii,  dahin  ich  kann  in  .S  Tagen  ge- 
langen und  das  sicherste  also  spielen;  hofi'entlich  dariinie  Euer  Fürst- 
lithen  Gnaden  Lefchlich  recht  verstanden  zu  haben,  denn  diese  Oerter 
kennen  Ihr  Fürstliche  Gnaden  wohl,  dass  sie  nicht  so  viel  werth,  als 
sie  müssen  Volk  zu  üesatzungen  haben.  Die  Kleinstädte  fausge- 
nouinien  Freiberc)  als  Chemnitz,  Altenburg,  Werda,  AVeida,  I'egau, 
Zeitz,  Würzen,  Eilenburg,  Grnnma  etc.  haben  sith  ergeben,  darunter 
auch  Plauen  und  Hof,  wie  auch  die  Schlusser  ,Vortberg'  und  AVeida 
habe  vuinireu  lassen.  Zwickau  ist  besetzt  wegen  Sicherheit  des 
Rückens ,  wie  auch  Joachimstlialer  Pass.  3Iuss  aber  wegen  der  Pest 
und  allerhand  Ungelegenheiten  im  Fall  der  Noth  quittiret  werden. 
Erwarte  deswegen  mit  Verlangen,  was  Euer  Fürstliche  Gnaden  auf 
mein  Schreiben  von  Zwickau  aus*-^)  weiters  gnädigst  mir  wollen  be- 
fehlen; besorge  aber,  dass  ich  vom  Feind  nicht  so  lang  Paihe  werde 
haben,  dass  ich  dieser  Schreiben  Antwort  und  gnädigen  Befehl  liier 
erwarten  könne;  soll  unterdessen  Euer  Fürstlichen  Gnaden  Intention 
in  Acht  genommen  werden  .  .  .  Und  weil  ich  nichts  nicln-ers  besorge, 
als  etwan  zu  viel  oder  zu  wenig  zu  thun,  erwarte  ich  mit  Verlangen, 
was  Ihr  Fürstliche  Gnaden  mir  gnädigst  wollen  befehlen,  und  ob 
diese  meine  Mehiuug  recht,  dass  Ich  mich  hier  nicht  solle  weiters 
impegniren,  als  ich  je  kann  allezeit  wieder  in  Iluhmen  sein,  denn 
michdünkt  das  am  sichersten  vor  Ihr  Kaiserliche  Mayestät  und  dero 
Landen  und  des  Volks  conservation  zu  sein.-' 

Dazu  ein  Postscript:  „Alle  7  Ilegimenter  zu  Fuss  sein  nur 
eft'ective  ohne  Officir  und  Kecruten,  die  in  Buhnien  und  P.e-ntzungen, 
1500  Mann,  die  Keuterei  aber  4800  Pferde;  dannenhero  sie  nicht 
kann  besetzt  werden,  ich  muss  denn  mit  der  Armada  (.ci'ahr  posto 
nehmen  und  mich  ganz  impegniren." 

Holck  dachte  also,  solmld  ex  .■>icli  in  Besitz  Leipzigs 
gesetzt  hatte,  an  den  Jlückzug  nach  Böhmen.  Er  fasste 
seine  Erulierun^cn  im  Sächsischen  niclit  als  dauenid  ge- 
Avonnene  strategische  Positionen  aul,  sondern  nur  ;ds  zum 
Tjweck  der  Bereicherung  gemachte  vorühergehende  Occn- 
])ationen.  Dass  ihm,  )iaclidcni  er  sich  j\Ieister  der  .Stadt 
Leipzig  gemacht  hatte  und  also  auf  die  Biirgerscliaft 
Pression  auszuüben  vermochte,  an  der  Einnahme  der 
Plcissenhurg  ^venig  lag,   ist  si-hon  hcrvorgeholien  worden. 

Vielleicht  noch  bevor  er  die  IS'achriclit  des  in  Schlesien 
abgeschlossenen  Stillstands  hatte,  brach  er  auf;  den  Weg 
zurück,  den  er  voi-  Kurzem  ei-st  gekiunuHii  war;  Geld 
und  Geissein  mit  sich  iuhi-end,  alier  auch  die  Pest,  die 
rasch  zunehmend  das  Heer  mit  Auflösung  bedrohte.  J.;eh- 
mann  erziildt  in  seiner  Chronik:  ..Ciottes  Wimdergericht 
sah  man  an  diesen  Landräubern  imd  Kirchendieben,  die 
die  Gotteshäuser  ohne  Unterschied  gepHindcrt,  Kelche 
imd  Ornat  geraidiet,  und  in  grosser  ^lenge  nnt  sich 
führten;    die    sähe    man   reiten    theils    iu   Messgewanden, 


■**)  Dasselbe  liegt  leider  ni^bt  vor. 
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tlieilf^  iu  Pricsterrückeu ,  du  lialf  nichts,  ilass  sie  solche 
Tröster  bei  sich  hatten,  sie  niusstcn  an  der  Pest  ersticken 
und  im  Wukle  liegen  hleiben,  und  oft  einem  ihre  Beute^ 
ders  nicht  gemeint,  hinterhassen.  Da  lag  Einer  mit  einem 
Kartenblatt  in  der  Hand,  der  Andere  mit  einer  Tabaks- 
pfeife, der  Dritte  reckte  eine  Hand  oder  Fuss  aus  dem 
Koth,  von  Pferden  und  AViigcn,  die  ilber  ihn  gegangen,  zu 
nichte  getreten,  denn  der  Weg  eine  Elle  tief  zu  lauter 
Koth  gefahren,  begrub  strax  in  einer  Viertelstunde  Ros3 
und  ^lann,  die  vor  Mattigkeit  drein  gefallen  waren." 

Und  auf  dem  Ivilckmarsche  mag  sich  nun  die  Sol- 
datesca  in  Brutalitäten  ergangen  haben,  zu  denen  das 
drohende  Gespenst  der  Pest  sie  trieb.  Was  galt  fremdes 
Leben,  ■\vo  eignes  Leben  in  grausiger  Weise  gefährdet 
war.  Was  galt  es,  wo  es  olniehin  jeden  Atigenblick  der 
Seuche  zum   Opfer  fallen   konuti'. 

Wib    anders    als    der    frülun-  mitgethcilte  Bericht  aus 

xVltenburg    li1)cr    den    Durchzug    der   nach    Leipzig   mar- 

schirenden  Kaiserliclu'u    klingt   folgvudes    Schreiben   über 

den  Durchzug  der  von  Leipzig  Ziu'iickkehrenden.  '^) 

.,Uiiseni  betrübten  und  truuriucn  Zustand  allliier  kann  Icli 
nicht  genugsam  von  mir  srhreil)L'n.  sintemal  iler  Feind  so  arg  mit 
uns  gehandelt,  dass  es  auih  der  Feind  der  Christenheit  nicht  ärger 
machen  können.'  inniassen  sie  die  Kirchen  beraubet,  alle  Kelche  und 
was  sonsten  darinnen  gewesen,  zu  sich  geraubet  uiul  gestohlen,  alle 
IFiuser  diese  Zeit  von  Aut'ang  bis  ^u  Ende  alle  geplimdert.  spolirt 
und  zerschlagen,  dass  es  nicht  genugsam  zu  schreiben;  auch  viel 
ehrlicher,  vornehmer  Leute  "\V(!iber  und  Kinder  geschändet,  davon 
ihr  viel  gestorben,  die  alten,  ehrlichen  Leute,  Mann  und  "Weibsper- 


*')  Fxtract  Schreibens  aus  Alteuburg  20.  Augnsti.  Dr.  A.  Ver- 
gleiche Herzog  Johann  Philipp  vou  Sachsen  an  Johann  Georg  d.  d. 
Schleusingen  2;].  August  (Dr.  A.).  (Er  hatte  sich  wegen  der  in 
Altenburs'  grassirenden  Pest  und  wegen  des  holckischen  Einfalls 
dorthin  begeben.)  Einkommendcni  Bericht  nach  solle  der  Feind 
zwar  wieder  nach  üölimeu  zurückgegangen  sein;  aber  iu  Altenburg 
halte  die  Lifection  noch  stark  an,  ,,gestalt  auch  die  kaiserliche  Solda- 
teska daselbst  mit  Plünderung,  Mord,  Verwundung  vieler  unschul- 
digen Leute,  Spolirung  unsers  Schlosses,  Canzlei  und  Pienterei, 
Wegführ-  und  Schändung  vieler  Weibsbilder.  Beraubung  der  Kirchen 
und  Geistlichen,  auch  sonst  unmenschlich  tyrannisirt  und  das  Schloss 
mit  den  darein  gelegten  Soldaten  (derer  17  darinnen  gestorben)  in- 
ticiret  und  angestecket,  dahero  die  lieben  Früchte  bishero  nnabge- 
gemähet  im  Felde  stehen,  die  Müller  auf  den  Dörfern  entlaufen, 
die  Bäcker  in  der  Stadt  gestorben,  grosse  Hungersnoth  eingefallen, 
und  die  Leichen  unbegraben  blieben;  deswegen  wir  besorglich  in 
geraumer  Zeit  unsern  Hofstaat  zu  Altenburg  nicht  wieder  formiren 
lassen  können.". 
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sollen,  creschraubet,  geriulolt,  iuifgeluinirfii  uinl  peiiiordet,  derer  in 
wenig  Stiunlen  hernaih  Todes  verbliclien.  Wie  denn  gestriges 
Tags"  Herr  Poitor  Faber,  die  Frau  Cammer-Seirctarin  Hendtschelin 
neben  ihrer  mittlem  T'uliter,  Herr  Hans  Iliehters  Weib,  Jolian  (ierwing 
Stadtvoigt,  Wolf  Melilhdrn,  Herr  D.  lleinei^ius  alle  desser.twegen  ge- 
storben. Hans  Sigmund  den  Schneider,  so  bei  der  Canzlei  wohnet,  ha- 
ben sie  ganz  splitternaekend  aufgezogen  und  auf  die  Gasse  zu  einem 
Fenster  hinaus  geworfen, so  auch  alsobalden  gestorben;  und  eine  grosse 
Anzahl  derer  mehr,  so  nicht  alle  zu  siteciticiren.  Du  ni.d  andere 
Oftieirer  möget  dem  höchsten  Gott  danken,  dass  du  dich  salviret 
hast,  deriu  wenn  ihr  unter  ihre  Hände  hättet  gerathcn  sollen,  würde 
mit  Euch  übel  sein  umgangen  worden.  Es  ist  nicht  ein  ein"'ges 
Haus  in  und  ;ius  der  Stadt,  das  nicht  durchaus  geplündert  und  zer- 
schlagen worden,  wie  auch  deinem  Hause  übel  mitgefahren  worden. 
und  aller  Yorrath  genommen. 

Wenn  wir  allhier  mit  den  Verstorbenen  zu  Grabe  gehen  wollen, 
müssen  wir  an  Stecken  gehen,  denn  wedi'r  Uatlisherr  noch  Bürger 
einen  Mantel  umzunehmen  hat.  Mit  dem  Sterben  will  auch  nocJ!  kein 
Aufhören  sein,  fahret  täglich  fort  beides  au  Soldaten  und  liürgeni. 
Sind  auch  wenig  Häuser,  darin  nicht  Soldateu  gestorben  sein." 


IV. 

Atif  die  Xiiclu'iclitc'ii  von  dem  liulckisclien  P^iui'all 
beeilte  .'^ich  Joliann  Gany^,  in  alle  Welt  iiiu  Hülfe  zu 
scUreiltcn.  Doeli  che  noch  die  Briefe  an  ihre  AdrGS.se 
gelangt,  ehe  sie  beantwortet  -waren,  vüllend.s  ehe  man  sicli 
üher  "die  zu  ergreifenden  ^^laasregehi  verstilndig't  hatte, 
war  die  Gefalir  bereits  vorüber.  Man  meinte  sich  vor 
einem  Sturm  schützen  zu  sollen,  mid  es  war  doch  mu- 
rin A^'ind^toss.       9 

An  Oxenstiern.  an  die  weimarischen  Herzöge  ^A'ilhelm 
und  Bernhard  schrieb  der  Kurfürst:  ^^)  ..Obwohl  er  bis- 
]u;r  in  der  guten  Hoffnung  gestanden,  es  würde  dureh 
eine  Diversion  in  Böhmen  (clerenthalben  er  bei  ihnen  unter- 
ischiedlich  Erinnerung  gethan)  der  General  Holck  sein 
Land  feindlich  wieder  anzufallen  verhindert  Avorden  sein", 


**,  In  simili  (mut.  mut.)  d.  d.  Dresden  0.  August  IG.OS.  Dr.  A. 
Hallwich  H.  Xr.  11^52.  Auch  in  diesem  Abschnitt  ist,  wo  nichts  Wei- 
teres bemerkt  ist,  stets  nach  altem  Stil  gerechnet. 
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so  erliJilte  er  j'^t/t  doch  I3oriclit;  du!>s  dcrscll)o  mit  seiner 
'i-tiii7.en  ]ylaclir  in  volloiu  Anzüge  sei  und  FreiLerg  bereits 
habe  aullordern  h-isseu.  Auch  auf  einer  andern  Seite  sei 
der  Feind  oiiuret'aUt.'u  und  hal)e  Schnoeberg  ausgeplündert. 
An""esiclits  dTcscr  grossen  Gefahr  bitte  er  um  eiligen 
Succnrs.  Dcun  seine  Armee  sei  in  .Sclilesien  engagirt 
und  die  bei  ihm  betindlichon  Regimenter  seien  nicht  aus- 
reichiMid  dem  Feinde  zu  widerstelien.  Würde  Sachsen 
olnic  Iiettunti'  gehissen,  so  würde  das  auch  der  allgemeinen 
^A'ohlfahrt  liöchsteu  Schaden  bringen.  Der  Feind  würde 
sich  in  diesem  Fall  ..hochangelegen  sein  lassen,  sich  des 
Flb-  und  Oderstroms  zu  bemächtigen,  ja  wohl  gar  nach 
Ponunern   zu   gehen   imd  sieh  den  Seekanten  zu  näliern." 

Aehnliche  HiUfsüesuche  an  den  Kurfürsten  von  Bran- 
dcnburg  und  an  Herzog  (xcorg  von  Lüneburg  folgten  in 
den  nächsten  Tagen.  ^'')  Jenem  konnte  er  bereits  ^[it- 
theilung  von  der  Einnahme  von  Zwickau  und  Chemnitz 
machen.  Um  so  nachdrücklicher  wies  er  auf  dir'  ihnen 
beiden  gemeinsam  drohende  Gefahr  hin  —  der  Feind 
möchte  sedem  belli  ins  Sächsische  oder  Brandenburgische 
brinii'en:  —  um  so  drinü'endcr  bat  er  um  Unterstützunu". 
Der  Kurfürst  möge  ziuulchst  sein  in  seinem  Lande  ge- 
worbenes Volk  zu  Fuss  und  zu  Pferd  nach  AMttenberg 
imd  Torgau  schicken,  .,damit  alsdann  ein  corpus  formiret, 
die  Elbpässe  Euer  Liebden  eigenen  Landen  zum  Besten 
um  so  viel  mehr  verwahret  und  der  Feind  so  lang  bis 
fernerer  Succurs  von  andern  Orten  erfolget_,  aufgehalten 
werden  könne."  ..Denn  in  EntstehuuLr  dessen  könnten 
wir  unsere  getreue  Unterthanen  nicht  hülflos  lassen,  son- 
dern müssten  entweder  unsere  ganze  Armee  oder  den 
mehrern  Theil  dersdljen  aus  Schlesien  aljfordern;  und 
hätten  auf  solchen  Falle  Euer  Liebden  dero  lioliem  Verstände 
nach  selbst  zu  ermessen,  zu  was  hochschädlichen  Extre- 
mitäten dies  Werk  ausschlagen  dürfte." 

Den  General  Bauer,  der  damals  mit  einem  besondern 
Corps  im  Magdeburgischen  stand,  forderte  er  auf/')  die 
„ziemliche  Anzahl  Volks",  die  er  beisammen  haben  solle, 
sobald  als  möglich  gegen  die  Elbe  au.fbrechen  zu  lassen", 
und   ihm   ü1)er    die  Stärke    und  die  Marschroute  baldigst 


*")  Au  Georg  Willielin   d.  d.   Dresden    9.   August;   au  Herzog 
Georg  d.  d.  Dresden  10.  August  1G33.  Dr.  A. 
*";  d.  d.  Dresden  12.  Auaust  1633.  Dr.  A. 


15G  *j-  l'iyyscn: 

Nachriclit  zu  ^"clieii,  duinit  er  sich  mit  ihm  wn-inigcu 
könne. 

Baner'^j  lialte  bi'i'cits,  als  er  seinem  verstorhenen 
Könige  „den  h-tzten  sclnildigcn  Dienst  geleistet  und  bei  AL  - 
führung  dero  Königlicher  Leich  zu  V.'olgast  untcrthänigst 
aufgewartet",  auf  der  Rückreise,  zu  Wittenberg  „die  un- 
angenehme Zeitung"  von  Holcks  Einfall  vernommen,  und 
sofort  au  Johann  Georg  gesehrieben,  dass  er  „nach  wie 
vor  eine  sehnliche  Begierde  trage,  dem  allgemeinen  evan- 
gelischen AVesen  zum  besten  seine  treuen  Dienste,  nichts 
weniger  als  hei  sein(>s  gnädigsten  Königs  Lebzeiten  nach 
seiner  Schuldigkeit  versi)üren  zu  lassen". 

Er  hatte  zu  einer  Concentratiou  der  brandenbiir- 
ü'ischen  und  der  in  Schlesien  entbehrlichen  sächsischen 
Tru})pen  gerathen,  mit  denen  er  all  seine  entbehrlichen 
Garnisontruppen  vereinigen  wollte,  so  dass  .,e]iest  ein 
Corpus  von  allen  drei  Theileu  formirt  und  d(;m  Feind 
dadurch  resistirt  werd"n  rnTtire,  ehe  dann  er  sich  zu  tief 
einnistet  und  die  Al)wendung  der  dadurch  besorgenden 
Gefahr,  sonderlich  da  er  auf  beiderseits  der  Elb  freien 
Pass  bekommen  möchte,  um  so  viel  schwerer  gemacht 
werden  sollte". 

Bauer  beeilte  sieh,  dc:in  Kurfürsten  zu  antworten,  ^''j 
Er  lial)e  zwar  „für  sehie  Person  dieser  Orten  jetzo  mehr 
nicht  als  sein  Ifegiment  zu  Pferde  bei  sich'',  lioffte  aber 
auf  l)aldige  Truppensendungen,  vor  Allem  vom  Kur- 
fürsten v<in  Brandenburg,  dem  er  dcslialb  bereits  ge- 
sehrieben habe.  A\'cnn  dann  die  ];urs;ic]i>ischen  Trujipen 
sich  mit  den  brandenburgischen  vereinigten,  würde  „dem 
Feind  verhoffentlich  i!'enu<i\sam  beii'eü'net  wcu'den  können." 
Mit  seinem  Reiterregiment  und  seiner  eigui'n  Person  stellte 
er  sich  dem  Kurfürsten  i;anz  zur  Verfün-ung. 

In  der  That  Hess  es  Bauer  an  Eifer  nicht  i'ehlen.  Er 
hatte  sich  soibrt  an  Sten  Bielke,  den  in  Stettin  residiren- 
den  schwedischen  J^egaten.  und  an  Kurfürst  Georg  Wilhelm 
mit  der  Bitte  um  Trujijx'nzusendung  geAvandt,^";  uml  dieser 
gab    in  Folge    dessen    seines    01)risten  Geoi-g  Volkmanns 


*')  I'üi-   das  Fultreiidu:    Baucv   au  Julianu  Georg   d.  d.  Witten- 


berg lU.  .\iigiist  IfiüS.'Dr.  A. 


*')  Bauer  au  Johaiiu  Georc  d.  d.  Magdeburg  15.  August  1633. 
Dr.  .-V. 

*")  Fin-  das  Folgeudc:  Georg  Williehn  au  Joliauu  Georg  d.  d. 
Mariemvalde  15.  August  1()33.  Dr.  A.  prs.  Dresden  18.  August. 
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Re*'"uuent  zu  FusS;  etwa  12  Compagnien  stark,  und  seines 
Obristen  Elirentreich  Burgstorffs  3  Conipagnien  zu  Ross 
(die  bereits  Befehl  zum  Abmarsch  nach  Schlesien  hatten) 
Contrenrdre  und  befahl  ihnen,  „recta  auf  Berlin  und  Cüln 
an  der  Spree  zu  gehen",  und  daselbst  zu  warten,  bis  sie 
Bauer  auf  Wittenberg,  Torgau  oder  andere  Orte,  da  er 
sie  dem  allgemeinen  evangelischen  Wesen  und  Sachsen 
und  Brandenburg  insonderheit  zum  Besten  employireu 
könne,  L-rfordurn  werde.  Er  übergab  ihm  „aus  sonder- 
barem Vertrauen,  so  er  zu  ihm  trug,  und  aus  grosser 
Be'i'ierde  diesen  hochschädlichen  Feind  aus  des  Kurfürsten 
von  Sachsen  Lande  -wiederum  treiben  zu  helfen,  dicAveil 
periculum  in  mora'",  das  Commando  über  diese  seine 
Truppen,  und  forderte  Johann  Georg  auf,  ihm  gleichfalls 
„die  Truppen,  so  in  seinen  Landen  gesammelt  worden, 
mit  zu  untei'geben'".  '') 

Den  Legaten  Sten  Bielke  ersuchte  nun  auch  Georg 
Wilhelm  durc^h  einen  eig^-nen  (Courier,  ^")  migesäumt  was 
an  ^lannschaft  in  Pommern  entbehrlich  sei,  an  Bauer  zu 
schicken,  imd  umgehend  gab  dieser  die  gewünschte  Zu- 
sage. ■^^) 

Davon  machte  Georg  Wilhelm  alsbald  Johann  Georg 
Mittheilung.  '  ^) 


^')  Zugleich  berief  er  den  Markgraf  Sigi?muiid  nacli  Culn  an 
der  Spree,  „um  das  geworbene  Volk  zusammen  zu  ziehen  und  auf 
des  Kurfürsten  von  Sachsen  ferner  Regehren  fortgehen  zu  lassen". 
Worauf  dann  der  ^larkgraf  am  19.  August  an  Obrist  Volkmann  Ordre 
sandte,  „sich  mit  seineu  Compagnien  in  diese  Residentieu  als  auf 
das  General  Rendezvous  zu  begeben"  und  am  (Montag)  26.  August 
einzutreffen  ;  den  gleichen  Befehl  schickte  er  den  Obristen  zu  Ross. 
„Dafern  sie  nicht  gar  zu  weit  in  Schlesien  gewesen,  werden  sie  ge- 
dachte Zeit  auch  in  Acht  nehmen  und  sich  gestelleu."  Am  20.  August 
ersuchte  Sigisraund  Johann  Georg  um  baldigste  Angabe  des  Orts,  au 
welchem  sie  zu  seinen  Truppen  stosseu  sollten.  Er  wollte  dann  als- 
bald ,,den  Obersten  fortzuziehen  und  nicht  zu  säumen  Befehl  thun". 
^Markgraf  Sigisraund  an  Johann  Georg  d.  d.  Cöln  an  der  Spree 
20.  August  1G:;3.   Dr.  A. 

^-)  Und  durch  ein  Schreiben  d.  d.  Schmackeuwalde  14.  Au- 
gust 1633. 

'\)  Sten  Bielke  an  Georg  Wühelm  d.  d.  Stettin  16.  August  1633. 
Dr.  A.  Er  versprach,  „alle  die  Truppen,  so  von  hinnen  können 
eutrathen  werden,  in  guter  Bereitschaft  halten  und  sich  hierum 
[um  Stettin]  sammeln  zu  lassen,  inmassen  auch  die  Truppen,  so 
nach  Schlesien  desiguirt  gewesen,  dieser  Ursache  [halben]  sollen 
aufgehalten  werden".  Sobald  er  dann  erfahre,  wohin  Bauer  sie  be- 
gehre, „sollen  sie  in  continente  ihren  Marche  fortsetzen." 

**)  Georg  Wilhelm  an  Johann  Geory  d.  d.  Marienwalde,  19.  Au- 
gust 1633.  Dr.  A. 
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„Uml  weil  tleun  hieraus  gleichwohl  so  viel  erscheinet,  dass 
an  Seiten  der  Krön  Schweden  zur  Assistirung  Euer  Liebden  alle 
WilH'ührigkeit  vorhanden,  auch  zu  vennuthen,  dass  durch  das  Volk, 
was  Euer  Liebden  in  ihren  Landen  selbst  noch  haben  und  wir  von 
unsern  Truppen  dazu  zu  schicken  erbötig,  inirleichen  der  General 
Lauer  aus  den  magdeburgischen  Quartieren,  aus  Lonimern  und  vom 
Weserstrom  zusammen  zu  führen  Vorhabens,  und  was  etwa  auch  von 
des  Herzogen  zu  Weimar  Liebden  zu  gleichmässigem  Zwecke  zu  er- 
langen, dem  Feind,  der  auch  so  stark,  wie  er  gemacht  worden,  nicht 
sein  solle,  noch  zit-mlicher  blassen  wird  begegnet  und  unter  die  Augen 
gezOL'en  werden  können:  so  verniuthen  wir  nicht,  dass  Euer  Liebden 
die  Ihrige  Armee  (wie  Sie  aufn  Fall  der  entstehenden  Hülfe  in 
jüngstem  Ihrem  Schreiben  angedeutet)  aus  der  Schlesien  abfordern 
werden.  Des  Feindes  intent  Icann  es  vielleicht  wol  sein,  eben  durch 
diesen  Einfall  in  Euer  Lielidcn  Landen  die  Armee  in  Schlesien  nur 
bransliereud  zu  machen:  aber  wir  sehen  nicht,  das?  dem  allgemeinen 
evangelischen  Wesen  oder  auch  Euer  Liebden  Landen  dadurch  ge- 
holfen sein  Avürde,  wenn  man  um  einer  Noth  des  platten  Landes 
willen  die  Hauyitintentiones  und  die  Armeen  ,  so  den  ganzen  Staat 
des  Krieges  afticiren ,  alsofort  und  zwar  zu  zeitig  ändern  wollte ; 
sondern  stehen  vielmehr  in  der  Sorgen ,  es  würde  ihm  dadurch  in 
der  Schlesien  zwar  gute  Luft  und  llaum  gemacht:  Euer  Liebden 
jMeissnische  Lande  aber  dadurch  den.noch  nicht  gerettet,  sondern 
neben  dem  Volk,  so  Euer  Liebden  aus  Sclilesien  nehmen  könnten, 
zugleich  auch  ein  guter  Theil  der  kaiserlichen  Armee  aus  der  Schle- 
sien mit  fortgehen,  und  eben  dadurch  die  sedes  belli  in  Euer  Lieb- 
den Lande  transferiret  werden. 

,. Darum  ersuchen  wir  Euer  Lieliden  ganz  freiuidlich.  Ihre  Armee 
in  der  Schlesien  zu  lassen  und  dieselbe  nicht  abzufordern,  angemerkt 
durch  Zusammenliüirung  gemelter  Truppen  dem  Fehide  genugsam 
resistiret  und  derselbe  vermittelet  göttlicher  Verleihung  aus  Euer 
Liebden  Landen  vi-iedcr  /urücke  getriel)en  werden  könne." 

ludus.sen  hartr  Johiiiin  Geor^"  Lcruits  tun  9.  August 
seinen  Raili  liudolf  von  Disskiiu,  Huiiptuninn  zu  Weis- 
senfels,  bcauftraiit,  "''''l  sich  uu^'csäuint  zu  dum  ■\vcimari- 
sehen  Herzügen  Wilhehn  und  Bernhard  zu  verfügen,  um 
ihnen  des  Näheren  zu  entwickohi,  wie  der  Imlckische 
Einbrucli  „eilenden  AViderstand  und  Rettiriig"  dringend 
nüthig  niaclie,  und  sie  um  Hiilfe  anzugehen. 

Es  war  eine  sclnviurin-e  und  li-efalndiche  Reise,  die 
Disskau  antrat.  Der  im  Lande  streuende  Feind  und  das 
schleclite  Wutter  l)ercnteten  gro.ssc  Hindernisse.  Er  durfte 
es   nicht    ^^■a^■en  ,    seine   Bericlite  an  seinen  kurfürstlichen 

—  •         T  -M"  -V 

Herrn  mit  seinem  eigemai  Namen  zu  unterzeichnen.     Die 
im    Dresdner    Archiv   befindlichen    anziehenden    Original- 


•")  Kurfürstliches  Memorial  für  Disskau  d.  <1.  Dresden  9.  August, 
Credenzschreiben  d.  d.  Dresden  10.  .-Vugust;  Passzettel  d.  d.  Dresden 
13.  Ausust  ]6:;.'i.    Dr.  A. 
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sclireiben  von  ..Abraluim  vom  Sande";  „Adolf  vom  Stern", 
.Antlioni   vom  Stern"  (also  A.  v.  S.)  stammen  von  ihm. 

Am  l'^^.  Aiii;'ust  war  er  in  Folye  des  streifenden 
Feindes  und  des  schlecliten  Wetters  erst  in  ]\[ai^'deburi;- ; 
am  U3.  hoffte  er  von  hier  unter  dem  Sehutz  des  Fürsten 
Ludwi"-  von  Anhalt  aufzubrechen:  „da  ich  denn  ferner 
ein  Loch  suchen  musS;  weil  die  Strassen  beides  von  Freund 
und  Feinden  ziendich  unsicher".  Er  erbat  sieh  Befehl^  ob 
er  sich  auch  zu  Herzog  Bernhard  l)egeben  sollte,  der  sich^ 
wie  es  heissi',  ..an  den  tyrolischen  Grenzen  befinde,  des 
italiänischen  Volkes  Herauszug-  zu  verhindern".  Es  würde 
sich,  so  meinte  er,  wohl  nicht  verlohnen  ;  denn  der  Suc- 
curs  von  dort  Avürde  doch  zu  spät  kommen.  Jedenfalls 
„müssten  mir  auf  solchen  Fall  mehr  Mittel  zur  Zehrung 
gemacht  werden.  Vor  meine  Person  möchte  ich  wohl 
sehen,  wo  die  Gemsen  wohnten". 

Am "20.  August  langte  Disskau  in  Weimar  an.  traf 
dort  Herzog  Wilhelm  und  entledigte  sich  bei  ihm  alsbald 
seines  Auftrags. 

Dieser  hatte  des  Kurfürsten  Schreiben  vom  C  August 
am  13.,  dem  Tage  seiner  Rückkehr  von  Frankfurt,  er- 
halten   und    sofort   beantwortet.  ^'')     Und   zwar,   indem  er 


^')  Herzog  AYillielm  an  Johann  Georg'  d.  d.  Erfurt  13.  Au- 
gust 163i5.  Dr.  A.  In  diesem  Schreiben  theilt  er  ihm  zugleich  mit, 
dass  er  bei  seiner  jüngsten  An^\•esenlleit  in  Frankfurt  bemerkt  habe, 
dass  der  Reichskanzler  und  der  Convent  „an  alle  dem,  was  zu  Euer 
Gnaden  gebührenden  Respect  und  des  gemeinen  evangelischen  ^Yesens 
Wohlfahrt  gereichet,  nicht  das  geringste  ermangeln  lassen-',  aber 
auch  „wie  auf  Seiten  der  Krön  Sclnveden  in  etwas  zu  Gemüth  ge- 
zogen worden,  dass  bishero  von  Euer  Gnaden  wenig  Correspondenz 
gepflogen  und  auf  unterschiedene  Comniuuication  und  andere  Ersuch- 
schreiben so  gar  kalti^  Resolution  erfolget,  daraus  man  ferner  schlies- 
sen  wollen,  ob  würden  der  Königlichen  Majestät  hochlöblicher  Ge- 
düchtniss  sowohl  der  Krön  Schweden  bishero  erwiesene  treue  und 
wohlgemeinte  Dienste  nicht  der  Gebiüu-  nach  consideriret  und  erkannt; 
ist  dahero  zu  befahren,  dass  der  begehrte  Succurs  nicht  so  schleunig 
als  wann  obgedachter  Maassen  gute  conthiuirliche  Correspondenzen 
fürgangen,  anzustellen  sein  dürfte,  zumal  weil  der  Duc  de  Feria,  wie 
auf  unserer  Seiten  dafür  gehalten  wird,  in  15  000  Mann  (er  aber 
schätzet  sich  viel  höher)  in  starkem  Anzüge,  ausser  was  Lothringen 
und  Burgund  thun  kann.  Dahero  gegen  Schwaben  und  Elsass  ein 
wachendes  Auge  zu  haben  und  ein  ziemlich  stark  corpus  des  Orts 
zu  formireu  hoch  von  nöthen.  Ueber  das  muss  man  auch  auf  die 
bayrische  Armee  und  sonsteu  allenthalben  ein  üeissiges  Absehen 
haben.  "Wir  wollen  aber  nicht  unterlassen,  aus  Euer  Gnaden  Schreiben 
dem  Herrn  Reichscanzier  zu  communiciren  und  dessen  Resolution 
darauf  zu  erwarten". 


100  t'-  r>i-oy5en: 

sein  Bcdaueni  darüLer  aussprach  r  tlass  die  von  ihm  un- 
Icängst  vorgcf^cblageue  Vereinigung  der  kursäclisisclien  mit 
seinen  und  den  sclnvedisclien  Tru]ipen,  „wodurcli  dieser 
entstandenen  Gelahr  hätte  fürgebauet  werden  können'^,  vom 
Kurfürsten  nicht  beliebt  worden  war.  Kun  sehe  mau^ 
„was  die  langsame  Resolution  causiret".  Er  finde  auch 
jetzt  noch  kein  besseres  ^Mittel,  als  dass  der  Kurfürst  ihm, 
was  er  an  Truppen  im  Lande  habe,  zusende,  sich  mit 
den  seinigen  „zu  ('onjuugiren,  ein  recht  corpus  zu  formiren 
und  also  insgesannnt  gegen  dem  Feind  zu  prasentiren". 

Acht  Tage  s])atcr,  am  Tage  der  Ankunft  von  Disskau 
(20.  August),  sandte  er  ihm  ein  zweites  Schreiben,  in 
welchem  er  seinen  Vorselilag  wiederholte.  '^") 

In  der  Audienz  nun ,  die  der  Herzog  Disskau  am 
20.  August  gab,  berief  er  sich  auf  diese  Schreiben;  „daraus 
denn  —  meint  Disskau  —  Euer  Kurfürstlichen  Durcldaucht 
derselben  geneigtes  imd  willf.-ihriges  Gemiith  gute  Dienste 
zu  thun  genugsam  zu  verspüren  haben  würden."  Und 
„weil  es  nunmehr  -einzig  und  allein  auf  einer  eilenden 
Zusammensetzung  Euer  Kurfürstliehen  Durchlaucht  und 
Herzog  Wilhelms  Fürstlicher  Gnaden  Truppen  beruhen 
thut,  so  man  a^iders  diese  schädlichen  Gäste  aus  dem 
Lande  bringen  und  ferneren  Schaden  verhüten  will",  so 
unterstützte  Disskau  des  Hei'zogs  Vorschlag  und  bat  seinen 
kurfürstlichen  Herrn,  ihm  all  sein  entbehr  liebes  A^olk  un- 
gesäumt zuzuschicken.  Er  füe-te  hinzu:  ..Ich  finde  in 
Wahrheit,  dass  Herzog  AVilhelms  Fürstliche  Gnaden  imd 
sonst  Jedermavni  von  Herzen  intentioniret.  Euer  Kurfürst- 
lichen Durchlaueht  Assistenz  zu  thun  und  derselben  zu 
succurriren;  allein  ich  fürchte,  wo  Euer  Kurfürstliche 
Durchlaucht  vor  diesmal  nicht  eine  !>'eschwinde  Resolution 
ergreifen,  es  mcichten  vieler  Leute  Gemüther  irre  gemacht 
und  merklicli  alteriret  werden.  Sollte  sich  denn  das  Werk 
verzögern,  so  haben  Euer  Kurfürstliche  Durchlaucht  nichts 
anderes  zu  gewarteu,  als  dass  sich  der  Feind  verstärken, 
in  dero  Landen  sich  gänzlich  firmiren  und  daselbst  die 
Winterquartiere  suchen  wird,  da  dann  andere  Leute,  wenn 
sie  es  thun  wollen,  dem  Sj)i('le  Avohl  von  ferne  zusehen 
können". 

Seine  Reise  zu  Herzog  Bernhard    abei*  halte  Herzog 


^')  llei'zoi;'  Will/L'lui   an   .Kiliaim    (ieorü;   d.    d.    W  inmar    20.  Au- 
ijiist  1G33.    lh\  A. 
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Williflm    für    -g'^inz    lumötliii;-";    weil  derselb'--  niit  seinen 
Truppen  schon  in  vollem  ]Mursch  begriffen  sei.  "*) 

Das  nun  waren  alles  liülfsgesuche,  Hülfserbietungen 
und  l\athscliläg-e,  die  sehr  wolil  gemeint  waren,  aber  frei- 
lich siinnutlich  zu  spät  kamen.  Am  'JO.  August  war  Holck 
von  Lei[)zig  längst  wieder  abgezogen,  und  die  Sachsen 
liattcn  die  Stadt  wieder  besetzt. 


Diesen  umständlichen  Verhandlungen  über  ein  be- 
waffnetes Einschreiten  gegen  die  holckische  Invasion  waren 
die  Verhandlungen  über  die  Aufrichtung  eines  Stillstandes 
in  Schlesien  zur  Seite  gegangen,  deren  an  dieser  Stelle 
o-edacht  werden  muss. 

Gleich  in  den  ersten  Tagen  des  holckischen  Elnlalls, 
in  einer  Zeit,  da  in  Dresden  bereits  das  Gerücht  von 
dem  Verlust  vr.n  Chemnitz  und  Zwickau  umging  —  am 
8.  August  — ,  hatte  Johann  Georg  sich  in  einem  län- 
geren Schreiben  auch  an  Arnim  gewandt,  ''^)  in  welcham 
er  ihm  darlegte,  wie  es  ..das  Anseilen  gewinnen  wolle,  ob 
wäre  man  fürliabens  uns  auf  beiden  Seiten  der  Elbe  feind- 
lich anzugreifen";  wie  ..eilender  Succurs"  nothwendig  sei, 
da  er  „mit  den  bei  sich  habenden  Regimentern  dem  ein- 
brechenden Feinde  zu  resistiren  nicht  genugsam  bassant, 
das  meiste  neugeworbene  Volk  auch  sich  noch  auf  den 
Sammelplätzen  befinde,  nicht  gemustert,  noch  in  so  ge- 
schwinder Eil  zusammen  zu  bringen  sei";  er  hatte  ihn 
aufgefordert,  ihm  imgesäumt  sein  Gutachten  darüber  ab- 
zugeben, „wie  den  Sachen  zu  thim" ,  imd  ihm  .,so  viel 
Volk  als  er  entrathen  könne,  nebst  einem  General-Com- 
mandanten  unverlängert  zum  Succurs  zu  schicken". 

Etwa  eine  "Woche  später  berichtete  er  ihm  von  deit\ 
bisher  ungehinderten  Vormarsch  des  Feindes  auf  Leip- 
zig, "^"j  und  von  seinen  Hülfsgesuchen  bei  dem  schwedi- 
schen Reichskanzler,  den  weimarischen  Herzögen,  Herzog 
Georg  von  Lüneburg  und  General  Bauer;  „wissen  aber  zur 


^')  Bald  nach  dieser  Audienz  wurde  Disskau  von  Herzog  Wil- 
helm abgefertigt,  um  seinem  Kurfürsten  mündliche  Relation  zu  thun. 
Herzog  Wilhelm  an  Johann  Georg  d.  d.  Erfurt  27.  August  1033. 
Dr.  A"  Doch  lautete  das  Datum  ursprünglich:  23.  August;  erst 
hintendrein  ist  die  3  in  eine  7  verwandelt. 

■'")  Johann  Georg  an  Arnim  d.  d.  Dresden  8.  August  1633.  Dr.  A. 

'•>)  Johann  Georg  an  Arnim  d.  d.  Dresden  14.  August  1633.  Dr.  A. 

Neues  Arrblv  1".  S.  0.  ii.  A.     I.    'I.  '  H 


\Q2  Cr.  Droyseii: 

Zeit   niclit,    wessen    ^^ir    luis    und    "wie    bulcl   vuii    cUinuen 
etwas  zu  getrosten". 

Jener  erste  Brief  ist  zu  einer  Zeit  iresclu-ieben ,  da 
Arnim  sowohl  mit  Trzka  als  auch  mit  AWilleustein  selbst 
bei'eits  in  Unterhandlung  stand  ;  er  kami  nur  kuj-z  vor 
dem  Abschluss  des  vierwöchentlichen  Stillstandes  einge- 
troffen sein.  Das  heisst  die  ^A  iedevaufnalnne  der  Vei'hand- 
lungen  Arnims  wurden  nicht  durch  ihn  veranlasst.  Der 
zweite  Brief  ist  ein  paar  Tage  nach  dem  StilLstandsab- 
schluss  geschrieben.  Das  heisst  die  gesteigerte  Feindesgefahr 
in  INIeissen  hatte  keinen  Einfluss  auf  den  in  Schlesien  ^e- 
fassten  Beschluss  der  AA'affenruhe.  Auch  wird  weder  iu 
diesem  noch  in  jenem  Schreiben  der  arnim'scheu  Ver- 
handlungen mit  VVallenstein  gedacht.  *■'') 

Umuekehrt  hatte  Arnim  zwar  bereits  am  (!.  Auii'ust 
einen  Brief  an  seinen  Kurfürsten  ge^chri''bc-n ,  "'*l  iu  dem 
er  ihm  Mittheilungen  von  der  A\'iederaufnahme  der  Ver- 
handlungen machte  und  ihm  den  Al:)schluss  des  Frie- 
dens dringend  anempfahl;  aljer  auf  den  holckischen  Ein- 
fall, das  beste  Argument  für  seine  Kni|)fe]dung  ,  wies  er 
nicht  mit  einem  "\A^orte  hin.  Er  i^chrieb:  .^Iliro  Fürstliche 
Gnaden  der  Tierzog  zu  Friedland  hat  dm  Herrn  Grafen 
Trzka  zu  mir  geschickt,  muthct  mir  abermals  Tractaten 
an.  Heute  werde  ich,  geliebts  GoU,  um  4  Uhr  Nach- 
mittage selbst  mit  ilnn  zusammenkommen.  AVird  Euer 
Kurfürstliche  Durchlaucht  mit  dem  keinen  Frieden  schlies- 
sen,  so  wird   der  Schluss  zu    Breslau   \venig  fruchten." 

Diesen  Brief  hielt  Arnim  über  eine  AVoche  zurück. 
Erst  nachdem  der  Stillstand  al)g> 'schlössen,  schickte  er 
ihn  zugleich  mit  einem  zweiten  Briefe  an  den  Kurfürsten 
ab.  ^^)  ,.Mcin  erstes  Schreiben,  so  den  G.  Augusti  datirt, 
habe  Ich  deswegen  so  lanii-o  an  mich  behalten,  bis  Ich 
sehe,  v/ohiu  die  ani;emuthetcn  Tractaten  mit  Ihro  t  ürst- 
liehen  Gnaden  Herzog  zu  Friedland  hinaust-chlagen  avoU- 
ten   Dieweil  Ich  nunmehr  seine  jMeinunu  ztir  Genüge  ein- 


*')  Es  verdient  liervorgehoben  zu  wcnltni,  das^  bis  zum  17.  Au- 
gust Johann  Georg  laut  seinem  Brief  an  Arnim  d.  d.  Ihesden 
17.  August  (Dr,  A.)  noch  keine  Xachriclit  von  ihm  über  den  Empfang 
seiner  beiden  Briefe  vom  8.  und  14.  liatte. 

")  Arnim  an  .lohann  GeorL'  d.  d.  Siliweidnitz  G./IG.  August  16.^3. 
Dr.  A.  Zum  Tlieil  abt2eJrui:kt  bei  Ilclbiu'.  Wallenstein  und  Arnim, 
26  fi'. 

*•')  Arnim  an  Johann  Georg  d.  d.  FeldlaL^er  vor  Schweidnitz 
15./25.  August  le.sn.     jlallwich  II.    Nr.  1129. 
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■-enoninien,  und  Jie  Siiclie  von  solcher  hohen  Importanz 
üetinde,  class  tuii's  schleunigste  Euer  Kurfürstliche  Durch- 
laucht diivou  voUkonimlicher  Bericht  gescheiien  nuiss, 
stelle  Euer  Kurfürstlichen  Durchlaucht  unterthänigst  an- 
heini,  ob  dieselbe  dero  geheimen  Rathe  bis  Ortrant  zu 
mir  abfertigen  wollen,  denn  die  Sache  ganz  keinen  An- 
stand leiden  können.''  Er  fllgte  —  nach  Bericlit  über 
den  Tod  des  dänischen  Prinzen  Ulrich  —  hinzu :  „Aus 
hochwichtigen  Ursachen  ist  mit  dem  Feinde  auf  vier 
Wochen  ein  Stillstand  geschlossen.  Hoffe,  wann  Euer 
Kurfürstlichen  Durclilaucht  der  Sachen  Zustand  verneh- 
men, Sie  sich  solches  nicht  werden  mlssfallen  lassen.''' 

Aus  all  den  mitgetlieilten  Briefstellen  ergiebt  sich, 
dass  zwischen  dem  schlesischen  Stillstand  und  dem  holcki- 
schen  Einfall  kein  directer  Zusammenhang  besteht.  Arnim 
hat  über  einen  Stillstand  zu  verhandeln  begonnen,  und 
ihn  dann  abgeschlossen ,  ohne  dass  der  Kurfürst  davon 
wusste ;  vollends  davon,  dass  dieser  seinem  General  irgend 
welche  dahin  gehende  AVeisung  gegeben,  kann  keine  Rede 
sein.  ^^)  Er  wünschte  von  Arnim  em  Gutachten  über  den 
Einfall  Holcks,  und  so  weit  es  ihm  möglich  sei,  Zusendung 
von  Truppen.  Weiter  nichts;  von  Stillstandsverhand- 
lungen mit  dem  Feinde  erwähnt  er  auch  nicht  einnui.1  ein 
Wort. 

Und  so  Hess  sich  denn  Arnim  auf  sie  ein,  auf  eigene 
Verantwortung  und  Gefahr,  und  machte  seinem  Kurfürst- 
lichen Herrn  von  ihnen  erst  Mittheilung,  als  sie  bereits  zu 
einem  Resultat  gefilhrt  hatten.  Es  ist  denn  doch  etwas 
Anderes,  im  Drange  der  Geschäfte  zum  Schreiben  nicht 
Zeit  finden,  und,  wie  es  in  diesem  Fall  Arnim  tliat,    einen 


**)  "Wie  vollständig  Arnim  ohne  jede  Wissenschaft  des  Kur- 
fürsten verhandelte  und  abschloss,  erhellt  auch  aus  dem  Schreiben 
von  Johann  Georg  au  König  Christian  lY.  von  Dänemark  d.  d. 
Dresden  13.  August  16:].").  In  diesem,  einen  Tag  nach  erfolgtem 
Stillstandsal)5chlusse  geschriebenen  Briefe  macht  der  Kurfürst  dem 
Könige  Anzeige  von  dem  holckischen  Einfall.  Er  müsse  Hokk  für 
diesmal  etwas  seinen  Willen  lassen,  weil  seine  in  Schlesieu  befindliche 
Armee  mit  den  Friedlilndischen  engagirt  sei  und  von  dort  jetziger 
Zeit  nicht  füL'lich  abgefordert  werden  könne.  Mit  den  bei  sich 
habenden  Regimentern  sei  er  nicht  bassant,  dem  neueingebro- 
chenen Feinde  zu  resistiren,  „sind  jedoch  der  guten  Hoffnung,  es 
sollen  sich  bald  Mittel  ereignen,  dadurch  nächst  göttlicher  Hülfe  sein 
Vorhaben  verhindert  uiul  er  wieder  abgetrieben  werden  möge".  Natür- 
lich ist  damit  der  erbetene  und  erwartete  Succurs  gemeint.  Von 
Schlesischen  Stillstandsverhandlungen  kein  Wort! 

11* 


1(J4  (i-  Droysen: 

geschriebenen  Brief  über  acht  Tage  lang  in  der  Tasche 
bebaken.  Es  lässt  das  darauf  schliessen ,  dass  dem 
Schreiber  aus  irgend  welclieni  Grunde  die  Absendung 
peinlich  war  oder  inopportun  erschien.  Und  ■welch  wun- 
derbare Art,  dann  endlich  seinem  Herrn  von  einem  so 
überaus  wichtigen  Factum  Mittheikmg  zu  machen!  Der 
Wunsch  nach  einer  Conferenz  mit  den  Geheinu'äthen  des 
Kurl'ürsten,  das  Bedürfnis  nach  einer  nründlichen  Recht- 
fertigung seines  bedeutungsvollen  Schrittes  tritt  ganz  in 
den  Vordergrund;  ganz  nebenher  geht  die  Notiz  von  dem 
Stillstandsabschluss,  den  sich  der  Kuriürst,  wie  er  hotTte, 
„nicht  missfallen"  lassen  werde,  wenn  er  „der  Sachen  Zu- 
stand vernehme".  Wie  anders  würde  das  alles  gelautet 
haben,  wenn  Holck  und  sein  Einfall  der  Grund  jenes  Ab- 
schlusses gewesen  wäre.  „Der  Sachen  Zustand"  kann  nach 
allem  Gesagten  gar  nicht  der  Zustand  Sachsens  in  Folge 
des  holckiscken  Einfalls,  sondern  nur  der  Zustand  in  Schle- 
sien sein;  der  umstand  sein,  dass  ^^'allcnstein,  gleichwie 
Arnim,  allen  Ernstes  und  Eifers  den  Frieden  im  Reich 
wünschte,  über  welchen  demnächst  Verhandlungen,  sei 
es  zu  Breslau,  sei  es  audcrorts,  beginnen  sollten.  Der 
Waffenstillstand  wurde  von  beiden  als  Einleitimg  zu 
ihnen  angesehen.  Wie  Arnim  sieh  in  dieser  Bezi\;hung 
gegen  seinen  Kurfürsten  äiisserte,  ist  angeführt.  Ganz 
entsprechend  äusserte  sich  Wallenstein,'^^)  „dass  er  am  ver- 
träglichsten zu  sein  vermeine,  dass  jetzo  dergleichen  An- 
stand der  Waffen  iremacht  und  zu  den  Frieden.stractaten 
gesehritten  Averde,  anders  das  Reich  und  dessen  Stände 
nur  je  länger  je  mehr  in  Ruin  gesetzt  werden,  tmd  gleich- 
wohl, Avas  endlich  für  ein  Ausgang  erfolgen  möchte,  Gott 
allein  bekannt". 

Xickt  im  Zusammenhang  mit  der  liolckiselien  Invasion, 
sondern  im  Zitsanunenhange  mit  dem  PaciHcationswerk 
gewinnt  der  Stillstandsabsclduss  sein  Verständnis.  Doch 
konnte  es  nicht  anders  sein,  als  dass  er  auf  jene  von  Ein- 
fluss  wurde. 

Die  „im  FeWlaper  l>ei  Sclnveidnitz  ileii  12./22.  August  10.33" 
dutirte  Urkunde  de.-  Stillstandes  '■'')  betont  gleich  zu  Anfang,  dass  es 
„wegen  jetziger  Friedenstractate  sei,  dass  raan  den  Stillstand  abge- 


";  ^Vallenstein   an  Aldringer   d.  d.  Feldlager  bei  Schweidnitz, 


22.  August  ]G3.H  (n.  St.).     Hallwicb  I.  Xr.  G.".9. 

'"1  Urkunde  im  Dr.  A. ;  oft  gedruckt,  so  Theatrum  Euiopaeura 
IIT,  114. 
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schlössen  habe;  namlirli  damit  soldies  (das  ist  das  Friedenswerk) 
tlesto  schleuniger  zu  eiwünschteiu  Ende  gelaugea  und  Herr  General- 
lieutenant in  seiner  Abweseiünüt  sich  nichts  wfdriges  zu  besclnveren 
liabeu  niöire". 

Sie  bestininit.  dass  während  iler  vierwdchentlichen  Dauer  des 
StIll^tandes  weder  in  den  kaiserlichen  noch  in  den  sächsischen  uud 
brandenburgischun  Ländern  „etwas  Feindseliges  tentiret,  auch  einiges 
Volk  zur  Verstärlvung  der  in  Schlesien,  Meissen,  nocli  am  Donau- 
strom oder  andorsAvo  sich  belindenden  Armeen  von  keinem  Theil 
geschickt  werden  sollen-'. 

„In  währendem  Still'^tand  aiier  soll  kein  Theil  den  andern,  weder 
dieser  noch  anderer  obbennnntcr  Oerter  seine  Soldaten  abspenstig 
machen,  oder  in  seinen  (^)uartieren  turbiren,  auch  nicht  verstatten, 
dass  ohne  sonderbare  Erlaubniss  Seiner  Fiirstlichen  Gnaden  und 
des  Herrn  Generallieutenants,  oder  wer  an  deren  Statt  das  Com- 
mando  führet.  Oftiziere  oder  Soldaten  zusammenkommen  und  einige 
Gemeinschai't  iialten.  sondern  Jeder  in  dem  l'osto,  wo  er  sich  betindet, 
verbleiben." 

In  den  Vorlianclluny-en  A\  ullensteius  nnd  Arnims  war 
verabredet  worden,  dasa  l)cide  Heerfülu-er  sich  bemühen 
snllteii,  dem  Stillstand  w.itere  Ausdehnung,  allj^'emeinere 
Gültigkeit  zu  verscitaften:  ihn  ans  einem  schlesisclien  zu 
einem  allgenieinen  armistitium  zu  maclien,  wodurch  er 
erst  die  beabsichtigte  Bedeutung  einer  Introductiou  zu 
Universalfriedensverhandlungen  erhalten  ha])en  würde. 
Wie  Wallenstein  Kurfürst  Maximilian  für  ihn  zu  gewiimen 
suchte,  so  sollte  Arnim  sicli  zum  Reichskanzler  Oxenstiorn 
begebeU;  um  bei  ihm  dem  Stillstaude  und  dem  Frieden 
das  Wort  zu  reden.  Und  in  dem  Stillstandsiustrument 
selbst  ist  ja  auf  diese  Reise  Arnims  Rücksicht  genommen. 
Doch  sollte  er  —  so  wurde  zwischen  ihnen  „o-ehandelt 
und  endlich  geschlossen"  —  auf  dem  Wege  mit  Holck 
zusammenkommen,  der  „alsbald  auf  sein  Andeuten  die 
ktu'fürstlichen  Lande  und  alle  Oerter,  deren  er  sich  be- 
mächtiget, räumen  sollte". 

Arnim  lag  deshalb  daran,  „so  viel  möglich  zu  eilen,* 
ehe    noch    grösser    Schade    geschieht".      Er    hoffte    schon 
am    19.    August    (a.   St.)    bei    Holck    in    Leijizig    sein    zu 
können.''') 

Vorher  jedoch  wünschte  er  eine  Zusammenkunft  mit 
den  Räthen  seines  Kurfürsten  oder  womöglich  mit  diesem 
selbst,  um  den  Schritt ,  den  er  auf  eigene  Hand  gethan, 
und  von  dem  er  bisher  nur  schriftliche  Anzeige  gemacht, 
in    mündlicher   Auseinandersetzung    zu    rechtfertigen    und 


*')  Arnim    au    Johann    Georg   d.    d.    bei   Kadeberg    18./28.  Au- 
gust 1533.     Dr.  A. 
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über  seine  Cousequenzcu  mit  ilnn  zu  conicrireii.  "*")  Zu- 
nächst (am  15.  August)  proponirte  er  Ortrand  als  Ort  des 
Zusammentreffens,  dann  (am  18.)  Grossenliain;  "^)  als  Zeit 
den  19.  August.  Noch  am  18.  laugte  ei-  hier  an  und  bat 
nochmals  um  die  dringend  nöthige  Unterredung  ,''°)  die 
dann  mit  dem  Kurfürsten  selbst  zu  Grossen!  lain  statt- 
fand. ") 

Die  Dedeuttmg  der  Zusammenkunft  zu  Grossenhain, 
über  die  sich  bisher  leider  keinerlei  schriftliche  Aufzeich- 
nungen gefunden  haben,  war,  dass  Arnim  die  Zustimmung 
seines  Kurfürsten  zu  dem  von  ilnn  abgeschlossenen  Still- 
stand gewann. 

Damit  trat  er  für  Schlesien  luid  Kursachsen  in  Kraft, 
dessen  militärische  Lage  sich  damit  natihdich  durchaus 
verwandelte.  Denn  nun  bedurfte  man  niclit  mehr  der 
von  allen  Seiten  erbetenen  und  zugesagten  Hülfe,  — 
„welcher    von     allen    Oi'ten    verhoffende    Succurs    unsern 


"')  Arnim  nn  Johann  Georg  d.  d.  Feldlager  bei  Scliweidnitz 
15./1Ö.  August  1G33.  Hallwii-h  II.  Nr.  11-29. 

"')  Arnim  An  Johann  Georg  d.  d.  bei  Itadcbuig  18./28.  August: 
„I)enn  ich  deswoüen  meinen  Weg  dahin  trenommen,  dieweil  es  eben 
50  weit  von  Dresden  als  Orirand,  mir  aber  meine  Heise  so  viel  besser 
befördern  kann". 

'")  Arnim  an  Johann  Georg  d.  d.  Grossenliain  18./2S.  Au- 
gust 16,33.  Dr.  A.  Es  sei  „hoidniöthig,  dass  Ich  micli  auis  schleu- 
nigste mit  ihm  (Ilobk)  noch  unterrede;  darum  habe  Ich  mich  so  viel 
mehr  zu  eilen;  ^vill  Euer  Kurfürstliche  Durclilauclit  morgendes  Tags 
von  hier  aus  oder  derselben  Herren  Ruthen  unterwegs  entgegen 
kommen,  damit  nichts  versäumet". 

")  Johann    Georir    an    Pierzog    h'ranz   All)recln    il.    d.   Dresden 
26.    August    1633.    Halhvich    II.    Nr.   1145,    theilt    mit,    ..dass   ver- 
schiedene Tage  .  .  .  Arnim  hei  ims  zum  Grossen  Halui  gewesen  und 
in  bewussteu  Sachen  nothdiu-ftig  vertraulichen  Bericht  gethan,  woran! 
wir    ihm  auch  unsere  Gemiithsmeinung  zur  (Tonüge  entdocket.     Der 
liat    von    dannen    seine  Heise  alsbald  zu  dem  General-Ecldmarschall 
llolcken  und  forder   zu    dem  königlich    schwedischen   Reicliskauzlei 
fortgesetzt,  vor  seinem  Aufl)ruch  aber  an  den  . .  .  Herzog  zu  Friedlam 
etc.,  dass  derselbe,  im  Falle  sichs  mit  seiner  Zurückknnft  über  Ter 
hoffen  in  etwas  verweilen  möchte,  solches  nicht  ungleich  vermerkei 
v.'oUte,. . .  Sclireiben  abgehen  lassen-'  etc.   Johann  Georg  an  U.xenstien 
d.  d.  Dresden  29.  August  1G33.    Dr.  A.    O.xenstiern  werde  berichte 
sein,  dass  „Arnim  vor  etzlichen  Tagen  bei  Uns  zum  Grossenhain  ge 
Avesen".     Arnim   an  Johann  Georg  s.  1.    20./.30.  August  1033.    Dr.  A 
Eine  kurze  eiaenliändinx-  Mittheilung:  (Anrede)  ,. Beiverwahrt  ist  da 
Schreiben   an  Herzog  zu  r'ricdland.     Da  Euer  Kurfürstliche  iHirch 
laucht   damit   also   einicr,    will    Ichs   alsofort    abfertigen   und  alsbal 
Euer    Knrfurstlii-hen     Durclilaucht    untertliänigst    aufwarten.      Yev 
bleibe  etc.'' 
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J^aiidcn.  wofern  der  Feind  für  diesmal  in  demselben  weiter 
hätte  fortgehen  sollen,  merklich  zu  statten  würde  g-ekom- 
meu  sein"."')  Im  Gegentlieil,  es  nuisste  dem  Kurfürsten 
jetzt  alles  daran  liegen,  dass  sein  arg  mitgenommenes 
Land  nicht  von  Auxiliartruppcn  überschwemmt  wilrde, 
iür  die  es  in  ilmi  zunächst  keine  militärische  Aufgabe 
mehr  zu  lösen  gab.  So  schrieb  er  denn  jetzt  —  d.  h. 
nicht  schon  nacli  der  brieÜicheu  Mtjldung  Arnims  von 
dem  Stillstandsabschluss,  sondern  erst  nacli  Arnims  münd- 
lichem Vortrag  über  ihn  (ein  weiterer  Beweis,  dass  er  erst 
durch  ihn  für  denselben  gewonnen  wurde)  —  an  den 
Kurfürsten  von  Brandenlnirg  und  den  Herzog  von  Wei- 
mar,  au  Bauer  und  Disskau. 

Bei  Georg  Wilhelm  bedankte  er  sich  '■^)  für  den  Eifer, 
mit  welchem  derselbe  auf  sein  Hülfsgesuch  eiuA'en'an^'en 
war,  wollte  ihm  aber,  wie  er  schrieb,  nicht  verhalten,  dass 
Arnim ,  ^ Mie  derselbe  ihm  schriftlich  und  mündlich  be- 
richtet. ..aus  hochwichtigen  Ursachen"  abermals  einen  Still- 
stand abgeschlossen  habe:  wie  in  Folge  dessen  Wallenstein 
an  H<drk  den  Befehl  zu  s<jfortigem  Abzug  o'Cii'ebeu  haben 
solle,  und  wie  Holck  bereits  Leipzig  und  andere  occupirte 
( )rte  wieder  verlassen  habe.  Er  bidürfe  also  des  erbeteneu 
und  freimdlicli  zugesagten  Succurses  nicht  mehr,  da  seine 
Lande  soavoIiI  durch  das  feindliche,  wie  durch  sein  eigenes 
Kriegsvolk  fast  ganz  ausgezehret  seien,  wolle  ihn  jedoch 
mit  sonderbarem  hohem  Dank  als  wirklich  geleistet  auf- 
nehmen. 

Desselben  Lihalts  war  sein  an  dentselben  Tage  ge- 
schriebener Brief  an  Bauer, '*)  der  dann  sofort  den  schon 


'-)  Johann  Georg  an  Baner  vom  2S.  Augnst. 

'^}  Johami  Georg  an  Georg  Wilhelm  d.  d.  Dresden  23.  Au- 
gust 16.">.S.  Pnstscriptum  vom  24.  Dr.  A.  Der  Brief  ist  die  Art- 
wort auf  Brandenl)urgs  Schreiben  d.  il.  Marienwalde  15.  August, 
das  er  am  IS.  erhalten;  das  Postscript,  die  Antwort  auf  Brander>- 
burgs  Schreiben  vom  19.,  das  ihm  „bei  Abfertigung  dieses-  über- 
geben wurde.  FJs  ist  zu  beachten,  dass  im  Postscript  gemeldet  wird, 
dass  gleich  diese  Stunde  vom  König  von  Dänemark  ein  Schreiben  an- 
komme, in  welchem  er  melde,  dass  er  seine  Gesandten  zu  der  be 
vorstehenden  Friedensverhandlung  nach  Breslau  bereits  abgefertigt 
habe  und  ihm  zugleich  den  kaiserlichen  Geleitsbrief  übersende  mit 
Ersuchen,  die  Seiuigen  ., gleichfalls  ehest  dahhi  zu  schicken  und 
hierdurch  andern  ein  gut  Excmpel  ebenmässia:er  Nachfolge  zu  geben". 
Eben  diese  Tractate  sind  der  Grund  des  Stillstandsabschlusses. 

'*)  Johann   Georg   an  Baner  d.  d.   Dresden   23.    August    1(333. 
Dr.  A.     Auch  ihm  ist  ein  vom  21.  datirtes  Postscript  angefügt. 
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ziuB  Al)zug  bereiten  Trujtpen  in  Pommern  Coutreordie 
gab  und  tin  Sten  Bielke  sciiricb ,  sie  „bis  auf  anderweit 
Avisiren"  in  Pommern  zu  behalten:  zugleich  sicli  an  den 
Kurfürsten  von  Brandenburg  Avandte,  dass  er  gnädigst 
geruhen  wolle,  „si-in  vorhandenes  Volk,  bis  man  verspüre, 
was  aus  diesem  Umstand  erfolge ,  so  lanixe  um  Berlin 
liegen  zu  lassen  .  '^) 

Herzofj  Wilhelm  ffesenüher  verwies  er  auf  Disskaus 
und  Arnims  mündliches  Anbringen."'') 

An  Disskau  schrieb  er,  dass  er  bei  Ilcrzoii"  A\'illielm 
seinen  Auftrag  ausrichten  S(dle  ,  „jedoch  dabei  annectiren 
möge,  wie  nunmehr  die  Sach  fast  in  einen  andern  Stand 
gerathen",  Aveil  xVrnim  mit  AVallenstein  Stillstand  ge- 
schlossen, Holck  Leipzig  verlassen  hätte  und  wie  ver- 
laute „im  AA^erk  begriffen  sein  solle,  mit  seiner  unter- 
habenden Armee  wiederum  zurück  nach  Böhmen  zu 
gehen".  ''') 

Am  '2\.  August  kam  Arnim  von  Grossenhain  nach 
Leipzig,  brach  V(»n  hier  am  22.,  weil  er  nicht  gewusst, 
wo  der  Feldmarscliall  Holck  anzutrelfcn,'*)  zunächst  nach 


")  Bauer  ;ui  Juliaiin  Georg  d.  d.  Eüeln  28.  Auirust  \Cü\?t.  Dr.  A. 
Johann  Georgs  Antwort  d.  d.  Dresden  2.  Septendjer.  Dr.  A.  Durch- 
aus zustimmend  und  lobend. 

'",)  Johann  Georg  an  Georg  \\'ilhLlin  d.  d.  Dresden  2.5.  Au- 
gust 163,3.     Dr.  A. 

")  „So  viel  aber  Herzog  Bernhards  zu  Sacdisen  Liehden  anbe- 
trifft, können  M'ir,  da  Seine  Lieliden  sich  jetziger  Zeit  an  der  tyro- 
lisclien  (irenzen  befinden  sollten,  des  in  Italien  zusannnengebrachten 
Volkes  Ilerauszug  zu  verhindern,  vor  rathsam  nicht  ermessen,  Seiner 
Liebden  nachzuziehen,  dieweil  der  ^Veu'  weit,  viel  Zeit  dazu  erfor- 
dert und  Seine  Lielulen  sich  srlion  mit  dem  italienistdien  Volk  könnte 
engagiret  haben,  dass  es  daher  dersellien  nicht  nioglicli  lallen  möchte. 
mit  begehrtem  Succurs,  wie  gern  Sie  auch  wollten,  uns  zu  Hülfe  zu 
kommen". 

'*)  Arnim  an  Johann  Georg  (s.  1.)  20/30.  August  1(133.  Dr.  A. 
Ein  kurzes  Schreiben:  (Titel)  ,, Beiverwahrt  ist  das  Schreiben  an 
Herzog  von  I''riedland.  Da  Euer  Kurfürstliche  Durchlaucht  damit 
also  einig,  will  Ichs  alsofort  abfertigen  und  alsbald  Euer  Kurfürst- 
lichen Durchlaucht  unterthänigst  aufwarten.  Verbleibe"  etc.  —  Arnim 
an  Johann  Cieorg  d.  d.  Leipzig  22.  .\ugust/l.  September  1G33.  Dr.  A. 
Fiir  das  Itinerar  führe  ich  folgende  Belegstellen  an:  Cieorg  Ferber 
an  ?  d.  d.  Leipzig  22.  Augusf  ir)33.  ^Veimar.  St.  A.  „Den  21.  ist 
auch  hier  ankommen  frühmorgens  Ihr  Excellcnz  Herr  General 
Arnlieimb;  was  sein  Anbringen,  oder  wo  sein  Intent  hinaus,  ist 
verborgen.  Man  sagt ,  dass  er  zu  Ihr  Excellenz  Herrn  Ueichs 
Canzler  seinen  March  nehmen  wird''.  An  späterer  Stelle  die  be- 
merkenswerthe  Notiz:  ,.In  der  Schlesien  soll  auch  wieder  ein  Treve^ 
auf  4  Wochen    tremacht    sein,    und    will   man  den  Frieden   mit  der 
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Xaiunburg"  auf^  g'^S  ^^^'^  ^'^*^i'  'i'^^^'  Weida  und  weiter  zu 
Holek  nach  (jera.  Dann  wollte  er  zu  Oxeustiern.  Noch 
von  Leipzig  aus  schickte  er  seinen  Auf^varter  voraus  (zu 
Holciv)  und  den  Obrist  Vitzthum  zu  Oxenstiern,  um  ihn 
..bis  auf  Fulda  zu  erbitten". 

Sollte  er  unterwegs  die  Aveimarisclien  Herzöge  treffen, 
von  denen  er  nicht  wusste,  ob  sie  den  Stillstand  halten 
wollten,  so  wollte  er  mit  ihnen  darüber  verhandeln. 

Holek  hatte  seine  Truppen  kaum  bis  hart  an  die 
böhmische  (.Irenze  zwischen  Greitz  und  Elsterberg  zurilck- 
o-etÜhrt,  als  er  Arnims  AutTorderung  zu  einer  Zusanunen- 
kunft  erhielt.  Da  er  bereits  von  \A'alleustein  Weisung 
hatte,  sich  mit  Arnim  „wegen  wirklicher  Inachtnahme  und 
.Effectuirung  derer  in  berührtem  Stillstand  begriffem-r  Con- 
ditionen  zu  abochiren",  "'*)  so  bcgul)  er  sich  nach  Weida, 
kehrte  aber,  da  er  ihn  dort  nicht  antraf,  wieder  ziuaick, 
nicht  ohne  Gefahr  wegen  des  weimarischen  Volkes. 

Arnim  jedoch  lud  ihn  nochmals  zu  einer  Unter- 
redung, die  nun  am  2d.  August  zu  Gera  stattfand,  ^"j 


Haaren  herzwinsen;  Gott  licltV,  no  alintüd  fiaudis  darunter  begraben 
liege".  —  W.  F.  v.  Udstein  (?)  an  Hurzog  Wilhelm  d.  d.  Naumburg 
22.  August  l(i3o.  Weimar.  St.  A.  berichtet,  „dass  diese  Nacht 
Herr  General  Arnheimb  anhero  gelanget  ...  So  ist  auch  gleicher 
Gestalt  ein  kaiserlicher  Trompeter  gestern  ankommen ,  welcher  zu 
Ihr  Fürstlichen  Gnaden  Herzog  Bernhard  mit  Schreiben  auf  "Weimar 
reitet  .  .  ."  Dazu  P.  S. :  „Herr  General  ist  heut  früh  Morgens  um 
8  Uhr  von  hier  aufgebrochen  auf  Weida,  und  von  dannen  zum  Holek. 
Hat  auch  des  Feindes  gemeldten  Trompeter  mitgenommen". 

")  Wallenstein  an  Holek  d.  d.  bei  Schweiduitz  22.  August  (n. 
St.).  Hallwich  I.  Nr.  Q'^6.  Es  ist  der  Brief,  in  Avelchem  Walleustein 
Holek  den  Stillstandsabschluss  mittheilt.  Arnim  an  Johann  Georg 
d.  d.  Grossenhain  18  ,28.  August.  Er  vernehme,  dass  der  Rittmeister, 
so  aus  Schlesien  an  den  Holeken  abgefertigt,  schon  bei  ihm  ange- 
langt,   und   er   damit   aufgebrochen.    Es  war   der  Rittmeister  Beck. 

'"}  Es  liegen  von  beiden  Betheiligten  über  sie  Berichte-vor. 
Die  weit  ausführlicheren  von  Holek:  Holc'k  an  Wallenstein  d.  d.  Greitz 
5.  Septemlter  (n.  St.).  Hallwich  I.  Nr.  ööö;  an  Hatzfeld  von  demselben 
Ort  und  Datum  No.  6(51.  Zwei  Briefe  von  Arnim  an  Johann  Georg  d.  d. 
Gera  25.  Angust/4.  September.  Hallwich  H.  Nr.  1141  u.  1142.  Dazu 
mehrere  gedruckte  Zeitungsberichte:  „Nr:  38  |  Extract  |  Schreibens, 
wie  Herr  ]  General  Leutenampt  Arnheimb,  mit  Herrn  Graft"  Holeken, 
wegen  des  Friedens  gespro  chen,  wie  sie  ihren  Abscheid  j  genommen.  | 
Auch  1  wie  es  in  der  Schlesien  mit  dem  1  Anstandt  dess  Friedens  und 
andern  Ortern  |  beschafi'en.  |  Den  26.  Augusti  Anno  1633.  ]  Anno 
M.DC.XXXni,  No.  38. |."  Dr.  A.  Er  enthält  eine  Correspondenz  „Auss 
Gera  26.  Augusti"  (dazu  die  Stillstandsbedingungen).  Und  in  wesent- 
licher Uebereinstimmung  mit   ihm:    „Nr:  XXXVI.    Auss  Gera,    vom 
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Der  gedruckte  Zeitungsbeviclit  aus  Gera  vom  26.  August  (Nr.  3S) 
erziiblt  über  den  äussern  Verlauf:  dass  .,verscbieiieM  Freitag  der 
kurfürstlich  siichsische  General  Lieutenant  von  Arnbeinib  um  n  Uhr 
liier  ankommen,  neben  2  Compagnien,  in  Meinung  der  Kayserliclie 
Feldmarscball  llolcke  würde  bieruni  anzutreflen  sein,  mit  ilun  zu  trac- 
tiren.  Der  ist  aber  gestern  Mittags  12  Uhr  von  Grimraischeu 
(Crimitzscbau)  mit  8  Compagnien  Crobatcn  anbero  kommen,  deren 
aber  ^venig  in  die  Stadt  gelassen  worden,  sondern  ausserbalb  aufn 
Dörfern  losiert,  Genernl "llolcke  aber,  nebenst  Obrist  Adelsbofen 
und  Obrist  Contar  von  Hermenstein  wurden  in  Balduiu  Conrads  Haus 
losiert;  darauf  Herr  Hokke  alsbald  zum  Herrn  Arnbeinib  in  sein  Lo- 
sament  zum  Deutseben  Nickel  gefahren,  allda  sie  wol  über  eine  Stunde 
beisammen  gewesen;  ihr  Anbringen  ist  schriftlich  gegen  einander  ge- 
wechselt worden.  Als  -olche?  geschehen,  ist  Herr  llolcke  wieder  in 
sein  Quartier,  und  hat  allda  Tafel  gebalten  ;  interim  alles  zum  Auflirucb 
gerichtet  worden;  um  ö  Uhr  war  Herr  Arnheimb  aus.  Bei  solchem 
Aufbruch  ist  er  in  Hokks  Losament  kommen  und  mit  ihm  nocdi  über 
'/2  Stiuid  conferiret,  und  alsdenn  Abschied  uiul  seinen  Weg  nach  Jena 
genommen.  Der  junge  Kniewein  aber  von  Leipzig  wurde  alsbald  mit 
schriftlichen  Bericht  noch  Dresden  zu  über  Leipzig  per  posta  abge- 
fertiget.  "Worauf  die  Tractaten  beruhen,  hat  man  nichts  gewisses  er- 
fahren können.  Obrist  AdeLshofcn  hat  sich  verlauten  lassen,  wo  inner 
24  Tagen  nicht  Friede  geschlossen  würde,  wollten  sie  unverzüglich 
wieder  in  diesen  Landen  sein.  Anjetzo  hofft  man  alles  Volk  oben 
hinausgehen  werde.  Herr  llolcke  brach  Nachts  um  10  Uhr  von  hier 
auf  in  grosser  Eil,  nahm  seine  marche  nach  Greitz  zu,  von  dar  nach 
Plauen  hinaus  zu  gehen;  v,-ar  grosses  Eilen  mit  ihnen,  denn  er  den 
Schwedischen  nicht  trauen  wollen.  Bei  wehrendem  Speisen  gingen  aller- 
hand Discursen  vor,  allda  unter  andern  ein  sächsischer  Rittmeister  mit 
zur  Tafel,  so  mit  General  Holeken  und  Obrist  Adelsbofen  gut  Gespräche 
und  Aufzüge  hielt,   aber  alles  in  gutem  Vernehmen;    doch  machten 


26.  Augnsti".  Berlin.  Geh.  St.  A.  (Ein  lehrreiches  Beispiel  für  die 
Ansbreitunir  erster  für  die  Oeffentlicbkeit  bestimmter  Nachrichten.) 
Holck  erzählt  an  Wallciistein  ('>.  September),  dass  er  zu  Gera  er- 
schienen sei,  .,niiht  ohne  weniger  als  die  vorige  Gefahr,  denn  die 
Weimarischen  sein  zu  Weida  eingefallen  und  haben  etzlicbe  des 
Herrn  Arnheims  Leute  erschossen,  vermeinend,  Ich  wäre  es.  Gleichs- 
falls haben  sie  auch  Ihr  Fürstlichen  Gnaden  Trompeter  nebenst 
zehen  Pferden  Confoye,  ob  zwar  er  des  Herrn  von  Aruheimbs  Post 
gehabt,  und  von  oben  gemeltem  Herrn  General  Leutcnants  Auf- 
warter (so  zu  mir  verschicket  und  wiederum  zurücke  zu  den  Herrn 
vom  Arnheimb  von  benanntem  Aufwarter  abgefertiget)  erbärmlich 
umgebracht  und  etliche  von  der  Confoye  gefangen  auf  Weimar  ge- 
führet". Dagegen  Obrist  Drandorf  an  Joluum  Georg  d.  d.  Plei>sen- 
burg  .31.  August  IC.3.3:  ..Bei  Abreisen  Herrn  General  Leuteuants 
Arnheimb  von  hier  halte  Ich  Ihr  Excellenz  von  den  Taubiscben  da- 
mals allhier  liegenden  Ofri.ieren  etzliche  mitgel)en  müssen,  ingleichen 
etzlicbe  andere  gute  Gesellen  mehr,  welche  aber,  wie  mich  ein 
Leutenant,  so  wieder  zurückkommen,  berichtet,  schlecht  ankommen 
sein,  dann,  nachdem  sie  Herr  General  Leutenant  Arnheim  neben 
einem  kaiserli(hen  Tromiieter  auf  Weida  verschickt,  sind  sie  in  Lo- 
samenten  von  dun  Kaiserlichen  (dierfallen,  ausgezogen  und  ihnen  ihre 
Pferde  und  alle  da>  Ihrige  genommen  worden''.  ' 
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sie  unter  einander  verschlussen,   was  beiderseits  aufgesetzet  wurde; 
ist  Gott  Lol),  Alles  friedlich  abgangen.'' 

Ueber  den  Inhalt  der  Unterredung,  der  dem  Schreiber 
obiü'es  Berichts  verboro-en  blieb,  berichten  Holck  und 
Arnim. 

Es  ergiebt  sich,  dass  es  sich  um  zwei  Punkte  handelte. 
Einmal  um  die  Ausführung-  der  Stillstandsbedingungen. 
Arnim  verlangte  (nach  Huleks  Bericht)  dass  Holck  „laut 
Ihr  Fürstlichen  Gnaden  Order"  „alle  Plätze  imd  das  Land 
Meissen  räumen^  und  sich,  auch  in  Voigtland  auf  die  kur- 
fürstlichen Oerter  nicht  logiren  sollte''.  Plolck  erklärte 
sich  zur  Räunumg  der  kurfürstlichen  Lande  bereit,  unter 
der  Bedingung,  dass  die  Sachsen  Tetschcn  an  der  Elbe, 
den  letzten  Platz  in  Böhmen,  den  sie  noch  seit  16.31  be- 
setzt hielten,  herausgäben.*') 

Arnim  hatte  wenig  Neigung,  auf  diese  Bedingung  ein- 
zugehen". Er  wich  aus,  indem  er  erklärte,  sich  erst  vom 
Kurfürsten  Instruction  erbitten  zu  müssen,  die,  wie  er  Holck 
versicherte,  ohne  Zweifel  ganz  seinem  Wunsch  entsprechend 
ausfallen  würde.  Er  schriel)  dann  auch  noch  an  dem- 
selben Tao-e  zweimal  an  ihn,  aber  beide  ^Ld  von  der 
Herausgabe  entschieden  abrathend.  ..Was  der  Feldmar- 
schall Holck  wegen  des  Schh^sses  Tetschcn  begehrer,  darin 
halte  ich  davor,  hätte  man  sich  nicht  zu  übereilen,  denn 
dadtirch  ist  ihnen  gleichwohl  noch  die  Elbe  in  Böhmen 
gesperret,  dass  sie  in  Euer  Kurfürstlichen  Durchlaucht  Laude 
zu  Wasser  nicht  kommen  können;  sondern  man  hätte  es 
bis  zu  meiner  A^'iederkunft  vom  Herrn  Reichscanzier  zu 
verschieben,  dass  man  zuforderst,  wie  derselbe  sich  die 
Sachen  gefallen  lasset,  vernehme.  Stehet  aber  bei  Euer  Kur- 
fürstlichen Durchlaucht,  was  Sie  am  zuträglichsten  befinden." 

In  dem  andern  Brief  bemerkte  er,  gleichsam  ergänzend, 
er  halte  dafür,  dass  es  Johann  Georg  „nicht  widerlich 
sein  könne,  ob  er  (Holck)  im  Voigtlande  solche  Oerter 
behielte,  die  Euer  Kitrfürstlichen  Durchlaucht  nicht  zu- 
ständig". Das  heisst,  Arnim  wünschte  die  Stillstandsbeding- 
ungeu  nur  so  weit  zu  erflülen,  als  es  für  Sachsen  von  Vortheil 
war:  mochte  innnerhin  Holck  einioe  nicht  kurfürstliche 
Plätze  des  Voigtlands  besetzt  halten,  wenn  man  selbst  nttr 


")  Arnim  schreibt  seinem  Kurfürsten  (Gera  25.  August):  Holck 
,, erbeut  sich  dahin,  wann  Euer  Kurfürstliche  Durchlaucht  nur  da? 
Haus  Tetschen  wieder  einräumen,  dass  er  alsbald  gänzlichen  Euer 
Kurfürstliche  Durchlaucht  Lande  quittiren  wolle''. 
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Tetsclicn  in  Böhmen,  und  damit  den  wichtigsten  Punkt  für 
einen  feindliclicn  Verstoss  von  Böhmen  auf  Dresden,  in  der 
Hand  hcliielt.  Erklärte  sicli  Oxenstiern  dünn  für  die  An- 
knüpfung von  Friedensverluindhuigeu,  so  würde  es,  seiner 
]Meinung  nach,  kein  Bedenken  hal)en,  der  Stillstandshe- 
dingung  gemäss  Tetsclicn  herauszugeben.  Eine  Haltung, 
von  der  man  doch  sagen  muss,  dass  sie  mehr  sehlau  als 
einlieh  war.  Denn  die  Frage  wegen  Tetschcns  gehörte 
in  die  dem  Stillstandsabschluss  voraufgehenden  Verhand- 
lungen uiit  "Wallenstein,  luid  nicht  in  die  ihm  folgenden 
mit  Holck.  Dieser  Avar  mit  Recht  \\l)rv  solches  Verklau- 
suliren  ungehalten. 

Wenn  er  auch  nicht  die  listige  Conibinatiou  in  ihrem 
Zusammenhange  durchschaute,  so  fühlte  er  doch  durch, 
dass  Arnim  kein  redliches  Spiel  spiele.  Er  meinte  in 
Betreff  Arnims  Brief  an  den  Kurfürsten:  es  ..werde  wieder 
ein  Tag  oder  sechs,  ehe  Antwort  kommt,  verlaufen,  da  er 
doch  zu  Dresden  (Grossenhaiu)  Zeit  genug  gehabt,  zu 
tractiren.  ^-) 

Der  andere  l\iukt,  um  den  es  sich  zu  Gera  handelte 
(über  den  nur  Holck  berichtet),  war  die  Ausdrhnung  des 
Stillstandes  auf  die  schwedisch-Avcimarische  Armee,  „weil 
in  des  Stillstandes  Accord  aller  Adhärenten  auch  gemeldet 
\\ird"'.  Holck  lititte  darüber  zAvcimal  an  den  Herzog  von 
^Vcimar  geschriel)en,  d(Jch  olme  bisher  Antwort  erhalten 
zu  haben. 

p]r  wünschte  „wegen  der  schwedisch- weimarischen 
Armada  assecurirt  zu  sein",  die  ..^^i^tcrdessen  stark  zu- 
sannueu  rückte".  Arnim  aber,  so  erziiiilt  er,  habe  es  ihm 
„rotundc  abgescldagcn:  er  ktiinic  dafür  nicht  gut  sein". 
,, Solches  stünde  nicht  in  seiner  Macht,  müsste  eliist  (erst) 
mit  dem  A^on  "Weimar  darvon   reden". 

Und  so  habe  Arnim  denn,  —  fasst  Holck  das  Re- 
sultat dieser  Conferenz,  bei  der  es  sich  „straks  seltsam 
lassen  ansehen",  in  seinem  r)rief  an  Wallenstein  zusauunen, 
—    ..alles   lassen   anstehen    bis    zui'   Resolution    des  Herrn 


*-)  Selir  bitter  klingen  aucli  die  iregen  Ilutzfekl  getliaueu 
Aeu?-;eruiigeii  Ilokk?  über  Arnim:  ..Nach  gehaltener  Unterrednng 
hat  er  mir"  angernuthet,  L-h  sollte  diese  Länder  lant  Ilir  Fiirstlichen 
Gnaden  Order  quittiren;  die  Restitution  aber  mit  Tetschen  btstreft'end, 
müsste  er  solches  erstlich  bei  seinem  Herrn  Kurfürsten  erhalten  und 
deswegen  alsobald  an  ihm  geschrieben,  nicht  zweifelnd,  es  wird  ge- 
schehen, ^lich  wunderte  aber,  warum  nicht  von  ihm  allbercit  solches 
/u  Dresden  geschehen." 
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Kurfürsten  wegen  Tetsclien;  des  von  Weimars  wegen  den 
Stillstand;  und  dass  er  mit  dem  Herrn  Canzler  Oxen- 
stiern  geredet,  mid  auf  dem  Rückweg  wieder  mit  mir 
reden  wollen,  *'^)  sehr  zweifelnd,  ob  die  Öchwedisclien  sich 
zu  etwas  unterstehen  werden,  da  nit  unsers  Theils  Schade 
und  ihr  grosser  Vortheil  dabei  zu  hoft'en.'"  Und  an  Hatz- 
feld  schreibt  er :  er  sei  ..über  das,  Avie  billig,  nicht  wenio- 
bestürzt,  also  dass  ich  nichts  glauben  kann  anders,  als 
dass  ein  Betrug  dahinter  steckt  und  sie  sich  suchen  zu 
stärken  und  alsdann  mit  allem  Gewalt  zugleich  in  ^Mähren 
imd  Böhmen  ein[zu]brechen  und  die  ^Mnter(|uartier  mit  uns 
[zu]  disputii'cn-'.  ^'^) 

Arnim  brach  noch  am  25.  August  von  Gera  auf,  unter 
Bedeckung  eines  Croatendetachements,  das  ihm  Holck 
mitgab.  Er  ging  zunächst  nach  Weimar,  wo  er  Disskau 
traf  und  Herzog  AA'ilhelm  „zuspi-ach".  *'^)  Am  27.  August 
begaben"  sie  sich  nach  Erfurt,  von  wo  Disskau  mit  münd- 
lichen Aufträgen  des  Herzogs  '""')  und  einem  Brief  Arnims  *') 
zum  Kurfürsten  nach  Dresden  zurückzukehren  beabsich- 
tigte.*^^) 


")  Arnim  an  Joluuiu  Georg  vom  20.  August:  „Von  hier  aus 
reise  Ich  noch  heuten,  geliebts  Gott,  zum  Herrn  Reichscanzier, 
spreche  in  der  Rückreise  dem  Herrn  I'eldmarschall  wieder  zu"  etc. 

**)  Dass  es  Holck  an  bestimmter  Sprache  nicht  fehlen  liess.  hat 
Arnim  selbst  dann  dem  Reichscanzier  versichert.  O.Kenstiern  an  Herzog 
Bernhard  d.  d.  Frankfurt  a./M.  2.  September  1G.".3  Sch^Tedisches 
Reichsarchiv  zu  Stockholm:  ,, Arnim  ■'viire  auch  bei  dem  Holcke  ge- 
wesen und  hätte  auf  Begehren  des  Friedländers  mit  ihm  geredet; 
könnte  nicht  wohl  sagen,  wohin  Holcke  indinirte,  denn  er  ihm  sehr 
wirtzig  geantwortet;  wüsste  nicht,  ob  ihm  zu  trauen  oder  nicht."  Holck 
glaubte  in  Folge  dieser  Zusammenkunft  in  Gera,  er  sei  vergiftet. 
Hatzfeld  an  CoUoredo  d.  d.  bei  Plauen  7.  September  (n.  St.)  meint,  aus 
Arnims  Haltur.g  sei  zu  schliessen,  .,dass  ihre  treves  auf  keinen 
Frieden,  sondern  einen  schelmischen  Betrug  angesehen  sein.    Bastal" 

'*j  Arnim  an  Johann  Georg  d.  d.  Weimar  27.  August, 6.  Sep- 
tember 1633  Dr.  A.:  „  .  .  .  Ich  spüre,  dass  Seine  Fürstliche  Gna- 
den Herzog  Wilhelm  mit  schlechtem  coutento  seind  von  Frankfurt 
geschieden." 

")  Herzog  Wilhelm  an  Johann  Georg  d.  d.  Erfurt  27.  Au- 
gust 1633.  Dr.  A.  Credenzschreiben  für  Disskau,  dessen  Anbringen  er 
entgegen  genommen. 

")  Arnim  an  Johann  Georg  d.  d.  27.  August/6.  September  1633 
Dr.  A. 

")  „Anthoni  vom  Stern"  an  Johann  Georg  d.  d.  Weimar  in  Eil 
den  30.  Augusti  1633.  Dr.  A.  Berichtet,  „dass  ich  verschienenes  Diens- 
tags von  hier  aus  mit  dem  Herrn  Generallieutenant  nach  Erfurt 
verreiset,  welcher  mir  dann  beiliegendes  Schreiben  an  Euer  Kurfürst- 
liche Durchlaucht  haltend,   zugestellet  und  befohlen,  solches  in  der 
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Arnim  schrieb  dem  Kurfürsten;  er  erachte  es  für  „hoch- 
nöthi^,  dass  Euer  Kurfürstliche  Durchhiucht  die  Keuterei 
etwas  auseinander  legten,  damit  sie  das  Land  und  sich 
Selbsten  nicht  ruinirten.  auch  in  wäln-ondeni  Stillstand  etwas 
ausrulien  könnten.  Gleiclnvuld,  dicweil  wegen  des  Hauses 
Tetscheu  noch  keine  richtige  Antwort  erfolgt,  und  des- 
wegen der  Feldmarschall  Holcke  sich  noch  wohl  etwas 
im  Voigtland  aufhalten  möchte,  wollte  auch  nicht  wohl  zu 
rathen,  dass  sie  so  gar  weit  \on  einander,  sondern  an 
solche  Orte  gelegt,  dass  man  im  Fall  der  Noth  dieselbe 
in  der  Eil  zusammen  bringen  und  sich  dessen  zu  ge- 
brauchen halten  könne." 

Es  wirft  immerhin  ein  eigcnthümiiclK'S  Licht  auf 
Arnim  und  die  Art  seiner  diplomatischen  Kunst,  dass  er, 
der  den  Stillstand  selber  erst  abii'eschlossen.  so  weniir  an 
seme  Bestmmumgen  sich  gebunden  erachtete. 

Wie  er  sich  vdu  Erfurt  nach  Gellnhausen  zum  Keichs- 
kunzler  begab,  Avie  es  dort  zur  Conferenz  zwischen  ihnen 
kam,  und  diese  einen  ^^■l•hulf  n:dnn,  der  den  Hi)ff'nungen 
Arnims  so  ganz  und  gar  nicht  entsprach,  ist  bekannt  *'^') 
und  gehört  nicht  in  den  Zusannnenhang  unserer  Dar- 
le^'uniicn. 

Auf  dem  iU'ickwege  l)o.alisichtigte  er  wieder  Itei  Holck 
zuzusprechen.  J)oeh  gal)  er  di-n  Vorsatz  d.-um  wieder 
auf,**")  den  er  njmehin  nielit  mein-  zur  Ausführung  hätte 
briuijen  können. 

Holck  war  gleichfall>  bald  nach  der  Unterredung  von 
Gera  aufgehrDcln^n,   und  hatte  sieh  nach  Gi-eitz  begel)(;n.'") 


Person  zu  üljerantwoitcii.  Es  hat  iiiicli  ahttr  zu  Erfurt  eine  ziem- 
liche ünpiisslirhlceit  angestossen,  also  dass  ich  mich  eines  hitzigen 
Fiebers  besorgen  und  deswegen  hier  zwei  Tage  aufhalten  müssen." 
Heute  habe  er  reiseu  wollen,  aber  keine  Fuhre  bekommen.  Da  ihm 
ausserdem  der  Amtsvogt  zu  "Weissenfeis  anzeige,  dass  es  dort  viel 
unruhige  Händel  gebe,  er  sich  dort  deshall)  etwas  aufhalten  müsse 
(er  war  Amtshauptmaun  zu  AVeisenfcls),  so  erlaube  er  sich,  gedachtes 
Schreiben  nebst  dem  von  Herzog  Wilhelm  auf  der  Post  zu  schicken. 

•■")  Doch  noch  nicht  nach  allen  Seiten.  Ich  dmike  nächstens 
darüber  neue  Mittheilungen  zu  machen. 

'")  Arnim  an  Holck' d.  d.  Erfurt  ."./l-S.  September  16.'5'].  Hall- 
wich l.  Xr.  ö9ü.  „Uiiserm  Verlass  nach  hiitte  in  meiner  Rückreise 
Ich  Euer  Excellenz  wieder  zusprechen  wollen,  wenn  nicht  Seine 
Fürstliche  Gnaden  Herr  Gcuerallisimus  mit  ziemlicher  Ungeduld  meine 
Wiederkunft  erwarten.  Deswegen  Ich  nothwendig  eilen  müssen. 
Will  aber  Gelegenheit  suchen,  durch  eine  vertraute  Person  förder- 
lichste meine  Verrichtung  Euer  E.Kcellenz  berichten  zu  lassen." 

")  Hatzfeld  an  Colloredo   d.  d.  bei  Plauen  7.  September  1C,?,3 
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von  wo  LUIS  er  du-  nr>tliii;tjii  uiilitlirisclicn  Auorduungeu 
traf.  Natürlich,  dass  er  nun  nicht  daran  dachte,  die  be- 
setzten Gebiete  zu  räumen.  „Ehe  Berieht  von  Dresden 
wegen  des  Hauses  Tetselien,  welches  wul  ")  Tag  wehren 
wird,  einkonuut;  kann  ich  die  praesidia  von  Zwickau, 
A^'eissenburg  und  Schwarzenlnirg  nicht  wegnehmen,  imd 
von  hinnen  selbsten  mich  aucli  nicht  begeben  ehe  unel 
zuvor  icli  die  Resolution  von  AA'eimar  wegen  des  Still- 
standes [habe].'''*') 

Sobald  er  ditise  Antwort  des  Herzogs  von  Weimar 
in  Händen  hätte  —  er  rechnete,  da>s  das  am  27.  August 
der  Fall  sein  würde  — ,  wollte  er  sich  mit  der  Armada  ins 
Böhmische  zurückbegeben  :  nach  Eger,  wo  er  ani  "29.  Au- 
o'ust  zu  sein  dachte.  Dort  wollte  er  sich  mit  dem  Fuss- 
volk  an  „einen  vortheilhaften  <Jrt  au  der  Stadt  oder  den 
Vorstädten  retranchiren"/''*)  während,  „wann  der  Stillstund 
sicher  erfolget",  die  Croaten,  Dragoner  und  Reiter  sich 
„auf  Baireuth,  ^^'lm.^iedel,  Schlcitz,  Hof,  (jrreitz,  Gera  oder 
wo  im  ]\Iarkgrafenthum  es  sich  am  füglichsten  thun  lässt, 
ehirgiren  sollten.  Denn,  so  l)emoj-kt  er  gegen  AVallen- 
stein  (5.  Septembc-r  n.  St.  i,  weiters  dem  Feinde  nicht  zu 
getrauen,  insonderheit,  weil  er  in  dies^Mu  geringen  Anfang 
Difiictiltäten  gesuchet:  und  ist  genug  zu  spüren,  dass, 
wann  nicht  alles  nach  seinem  Sinne  gehet,  er  willens  sei, 
mit  aller  Gewalt  in  Böhmen  imd  vielleicht  Mähren  zu 
dringen". 

Im  Kurfürstenthum  wollte  er  nur  jene  drei  Punkte: 
Zwickau,  Wiesenburg  und  Schwarzenberg  —  ,,in  allen 
mit  200  3[ann  zu  Fuss  .luid  35  (Jroaten"  —  besetzt  lassen, 
und  sobald  sich  Johann  Georg  wegen  Tetschens  ent- 
schieden  habe,  die  Besatzung  auch  von  hier  abführen.  ^*) 

(n.  St.).  Hallwich  I.  Xr.  600.  Hokk  habe  sich  iii  Gera  „nicht  gar  lang 
aufgehalten,  weilen  es  nicht  gar  zu  sicher  gewesen". 

")  Holck  an  Hatzfehl  vom  5.  September  (n.  St.). 

«*)  Er  theilte  diese  seine  Absicht  in  einem  Schreiben  vom 
5.  September  (n.  St.)  an  CoUoredo  mit,  der  sich  in  Eger  befand.  Sie 
wollten  zu  Eger  „die  Schaufel  in  die  Erd  bringen*'.  Colloredo  an 
\Yalleu5tein  d.  d.  Eger  8.  September  1S?>?,  (n.  St.):  .  .  .  „Ich  -wül 
das  Fussvolk  in  die  Vorstadt  lo^jircn,  allda  ein  Graben  und  ziemlicher 
Wall  herum  vorhanden ;  die  Reuterei  in  umliegenden  nächsten  Dur- 
fern, Zwicka  und  in  Meissen  die  besetzte  Schlösser  also  besetzen 
lassen,  bis  auf  des  Herrn  von  Arnheimb  abtretung  des  Schloss  Tysseu 
(Tetschen)''. 

'*)  Das  ergiebt  sich  aus  Hulcks  Briefen  vom  5.  September  (n. 
St.)  an  Walleustein :    ,, Weilen   dann    die  Sachen    in   diesen   termini^ 
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In  diesem  Sinne  gab  Ilolck  noch  am  26.  August  an 
Hatzfeld  sclu"iftliclie  Weisungen.  ***) 

Hatzfeld  sollte  „unffhlbaie  Ordre  ertlieilcn,  dass  aller  Regi- 
menter pagage  liinter  Eirer  zu  und  um  Künif^swart  verbleibe,  auf 
dass  sie  nicht  in  Gefahr  gerathe,  und  lasse  die  Tertzkiscbe  Reuter, 
wie  gleichfalls  2  Compagnien  von  Ulfeid  mit  dem  wanglerischen 
Obristleutenant  und  bei  sali  habenden  5  coramandirten  Compagnien 
zu  Fu3s  in  der  Vorstadt  zu  Eger  zu  bedecken  obenbesagte  pagage 
logiren ;  er  selbsten  aber  nlnifehlbar  mit  sein  ganz  Regiment, 
bredaisfh  ganz  Regiment,  altsiuhsich  2  Compagnien.  picolomiuisch 
2  Couipagnien.  meine  G  Compagnien  I>ragoner,  Horatio  l'auli  Croaten 
auf  Pkineii  verfügen,  daseUi^tcn  in  der  Enge  logiren  und  berwürts 
gegen  Elsterberg,  wo  mein  Regiment  und  Lafossa  logiren,  extendiren. 
Die  Croaten  können  sich  im  Feld  bei  Plof,  weilen  es  nur  wenig  Tage 
wehren  wird,  bis  wir  Resrdution  halten,  aufhalten,  und  müssen  die 
Strassen  auf  Schleitz,  Coburg  und  Weida  wohl  in  Acht  genommen 
werden,  dann  Herzog  Willielra  selbst  zu  Weimar  ist;  daselbsten  und 
zu  Jena  überall  herum  ziemlich  voll  Volkes,  und  marschiren  noch 
stündliih  mehr  dazu.  Die  Reiterei  zu  Elsterberg  müssen  Achtung 
auf  "Wunsiedel  und  Bamburg  [iJambergVj  reiten". 

Er  sprach  die  Ilulfnung  uus,  dass  Hatzfokl  am  näch- 
sten j\Iitt\vnch  (7.  Septembi-r  n.  St.)  in  Phiuen  werde  sein 
können. 

Hatzfehl  kam  dem  Befehl  aufs  Pünlctlichstc  nach.^'') 
Am  Mitt^Y^cll  (28.  August)  war  er  mit  seinen  Tru})pen 
zur  Stelle. 

Aber  da  w;ir  chi  jäher  AA'andel  des  GJeschickes  ein- 
getreten. 

Die  Pest  hatte  mit  verheerender  Wuth  um  sic-h  ge- 
griffen und  binnen  wenigen  Tagen  in  Stadt  und  Land, 
unter  Freund  und  Feind  furchtbar  aufgeräumt.  Ueber 
die  Verheerungen,    die    sie  in   dem  holckischcn  Heer  an- 


hier  stehen,  habe  Ich  Zwicke  etc.  besetzet".  An  Hatzfeld:  „Unter- 
dessen aber,  ehe  Bericht  von  Dresden  MX'gen  des  Hauses  Tetschen, 
welches  wol  5  Tag  wehren  wird,  einkonunt.  kann  ich  die  praesidien 
von  Zwicke  etc.  nicht  wegnehmen".  CoUoredo  an  Wallenstein  d.  d. 
Eger  8.  September  (n.  St.").     S.  Anm.  V)3. 

"j  Auch  au  Colloredo  schrieb  er  (der  dann,  als  der  Huher- 
commandirende,  an  Hatzfeld  die  weiteren  Befehle  gab). 

"^j  Hatzfeld  an  Colloredo  d.  d.  bei  Plauen  f.  Sei)tember  1633 
(n.  St.).  Hallwicih  L  Nr.  GGO.  Berichtet  von  Holdes  Brief  vom  5.  Sep- 
tember (n.  St.):  ..Dass  Ich  alle  i)agage  in  Bölimen  nach  und  hinter 
Konigswart  schicken,  etliche  Compagnien,  als  die  3  tertzkyschen,  2 
ulfeldischen  und  5  Wanglern  zu  Fuss  in  der  Vorstadt  zu  Eger 
lassen,  mit  dem  übrigen  Volk  aber  zu  ihm  nach  Plauen  auf  den 
JMittwochen  als  heute  zu  kommen.  Demselben  biu  ich  also  nach- 
gekommen, so  viel  der  besagten  Compagnien  bei  mir  gewesen,  ge- 
schickt". 
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richtete,  liaLeu  wir  unter  anderm  ein  paar  o-edrucktc  ße- 
riclite  von  sächsisclier  Seite. 

Der  eine  ^')  sagt:  „Die  Kayserliche  Armee  wird  jetzo 
um  Plauen  versammelt  und  seind  derer,  .seit  sie  von 
Leipzii^-  wieder  zarückkonmitju,  in  '2000  allhereit  an  dei- 
Voigtländisclien  Pestilenz  gestorben.  Icli  will  hoffen,  Gottes 
Hand  wird   sie  vollends  schlagen". 

Der  andere:  ^^)  ,.Die  Kay.v  ■rliehen  haben  ü1)er  dem 
Plündern  zu  Zwickau  und  aller  Orten  die  Pest  niitge- 
nommen,  dass  die  jetzo  in  der  Armee  sterben  wie  die 
Fliegen;  seine!  ihrer  in  die  üOOO  an  Knechten  und  Drossen 
[Trossj  gestorben  ....  Es  ist  grosse  Kleinuiüthigkeit  unter 
der  Armee".  ^^) 


'')  Extvact  Schreibens  eines  guten  Freundei  aus  dem  Voigt- 
laiide  vom  oO.  August.  In:  „Zeitung  wie  der  Ivayserliclie  General 
Holcke^etc."  von  16.^>3.    Vgl.  S.  178. 

'*)  „Ausm  Yoigtlande  vom  30.  Augusti."    Ebenda. 

")  Ueber  die  Verheerungen   der  P'e^t  in  Stadt  und  Land  Fol- 
gendes:   In  Leipzig  raffte  sie,    nach  Heydenreich  609,    bis  Ausgang 
des   Jahres   au   761    Menschen    hinweg.     In   einem  handschriftlichen 
Bericht    heisst    es:    „Zu  "Werdau  ist  die  Pest  stark  eingerissen  und 
ist  wenig  Volk  mehr  beim  Städtlein,  desgleichen  fast  auf  allen  Dör- 
fern um  bei  Zwickau  die  Infection  sich  tindet."   Ein  anderer,  14  Tage 
später  verfasster:  .,Zu  "Werdau  hat  die  Lifcction  dermasseu  überhand 
genommen,  dass  auch  kein  einig  Amtsdorf  übrig,   da  nicht  das  Con- 
tagium    heftig    grassiret."     jNIit    am    traurigsten  sah  es  wohl  in  und 
um  Zwickau  aus.     Die  Bericlite  des  (nach  Leipzig  geflüchteten)  Sa- 
lomon  Gerhard,  des  kurfürstlichen  SchOssers  zu  Zwickau  au  Johann 
Georg  —  d.  d.  Leipzig  3.  und  10.  September,    Zeitz  -20.  Septemher, 
Dr.  A.  —  geben  ein  sehr  lebhaftes  Bild.    Aber  auch  davon,  dass  es 
weit  mehr  die  Pest  als  der  Feind  «'ar,  worunter  man  zu  leiden  hatte, 
und  dass  der  feindliche  Soldat  nicht  weniger  als  die  Bürgerschaft  unter 
ihr  litt.  „Der  Zeugwart  zu  Zwickau  —  schreibt  er  am  .S.  September  — 
ist  peste  verstoiben.  desgleichen  sind  r.unmehr  alle  Geistlichen  auch 
dahin,    von   kaiserlichen   Soldaten    sind   noch    20  aufm  Schloss,   die 
andern  liat  die  Pest  gleichfalls  weggenommen".     Er  meint  (10.  Sep- 
tember):     ,,Es    wären    die  zu  Zwickau,  "Wiesenburg,  Schv.-arzenberg 
liegenden  Guarnisonen    gar    leicht  aufzuschlagen    oder  doch  fortzu- 
jagen, denn  sie  in  mächtiger  Furcht  sein.-'    Daneben  freilich  erzählt 
er    von  allerhand  E.Kcessen   der    seit   llolcks  Tod  und  in  Folge  der 
Pest  debandirten  Armee.     „Gott  erl)arme  es,  da  sie  länger  geduldet 
werden,  gehet  alles  vollends  zu  Grunde.  .  .  .  Das  ganze  Amt  Schwar- 
zenberg  wird  ruinirt.  Es  darf  sich  Niemand  sehen  lassen,  sie  zwingen 
ihn  zu  ihren  Diensten;  in  Wäldern  müssen  die  armen  Leute  Hungers 
sterben."    Doch  weiss  auch  er  von  eigentlichen  blutigen  Schandthaten 
so  gut  wie  nichts  zu  berichten.     Die  Hauptsache   ist  er  sich  selber. 
„Der  Feind  hat  (schreibt  er  am  3.  September)  zu  (i  Malen  mein  Haus 
ausgeplündert,  auch  endlich  alles  geräucherte  Fleisch  und  Küchenspeis, 
Zinn,  Betten,  Kupferwerk  und  alle  mobilia  geholet,  welches  alles  der 
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Bald  wurde  auch  liolck  selbst  von  der  Seuche  er- 
fasst.  Als  Ilatzi'eld  kam,  lag  er  schon  auf  den  Tod  dar- 
nieder. 

„Ala  ich",  so  crziililt  Hatzfeld  sein  Begegniss  mit  ihm,  „lient 
gar  gut  Zeit  iiacli  Plauen  kommen,  mul  niemands  da  gefunden ,  bin 
ich  alsobakl  vor  meine  rersou  gegen  Grcitz,  die  Kegimeiiter  aber  bei 
Planen  liegen  lassen.  Finde  die  Armee  mit  Bagage  und  allem  andert- 
halb Meilen  von  Plauen  auf  einem  Berge  ohne  einige  Ordre ;  weiss 
keiner,  was  er  thun,  ob  hinter  sicli  oder  vor  sich  solle,  weil  der 
Herr  Feldmarschall  den  Morgen  also  urplützlicdi  mit  einer  Krankheit 
befallen,  dass  (er)  Xiemands  mehr  hören  oder  mit  niemands  reden 
künnen.  Als  bin  (ich)  Selbsten  an  die  Kutschen  gegangen,  darin  er 
gelegen,  aber  nicht  mehres  oder  anders  von  ihm  vernehmen  können, 
als  dies:  ,I)er  Herr  ziehe  nur  fort,  ich  bin  gar  krank';  wie  es  dann 
wohl  gewiss.  Was  dies  für  eine  Kranklnnt,  weiss  ich  nicht;  allein 
muthmasse  icdi,  es  sei  die  Pest,  weil  meists  sein  Gesind  gestorben. 
So  ist»  ijim  in  einem  Zorn  mit  einem  Frost  ankommen.  Fr  gelbsten 
hat  vermeint,  es  sei  ihm  vergeben,  weil  (er)  ein  Tag  zuvor  zu  Gera 
bei  dem  Heri'u  Feldmarschall  von  Arnheim  gewesen.'" 

Uebcr  Plolcks  Tod  liegt  ein  gleichzeitiger  Druck  vor, 
erfüllt  von  fanatischer  AA  uth  gegen  ihn,  wie  schon  der 
Titel  zeigt: 

Zeitung  j  Wie  der  |  Keys.  General  Ilolcke,  |  nachdem  er  einen 
jehliugen  Einfall  vnd  streift'  ]  in  das  Land  Meissen  vnd  Thüringen 
gethan,  vnd  darinn  neben  j  der  vornehmen  Handelstadt  Leipzig  viel 
schöne  Stiulte  geplün  |  dort,  gebrandschatzet,  allerley  Tyranney,  Vn- 
zucht  vnd  Muthwillen  verüliot,  vnd  endlicdi  wolbelnden:  mit  grossen 
Beuthen  I  vnd  ansehnlichen  Schatze,  wieder  nach  Böhmen  gehen 
wollen,  I  zu  Adorft'  im  Voigtlande,  an  der  Pest  gestorben  sey,  vnd 
an  j  Leipzigischen  Confect,  welches  er  zum  drittenmahl  |  benascht, 
dennoch  noch  ersticken  |  müssen.  | 

Darbey  augenscheinlich  die  Göttliche  (iüte  vnnd  !  Langmuth 
zu  spüren,  dass" ob  gleich  derselb  nicht  allezeit  strak>  |  solchö  Vn- 
thaten  strail't,  doch  also  hernach  seine  Strafte  zu  |  rechter  Zeit  an- 
zubringen weis,  dass  jederman  :  sprechen  muss:  Das  hat  GOtt  gethan. | 

Neben  einen  schonen  Holckischen  |  Lobspruch.  | 

Den  Mausen,  so  gar  oftt  vnd  viel  dess  naschens  treiiien, 
Muss  man  vnters  Gefrüss  Arsenic  Gift't  zerreiben, 


Rath  verursachet  indem  Sie  ihnen  von  der  Stadt  nichts  geschaft't 
und  dadurch  ihnen  das  meine  preis  gemacht,  immasscn  vorm  Jahre, 
als  der  Wallensteiner  da  gewest,  sie  mir  die  Hofküche  auch  aufn 
Hals  gewiesen  und  vermeintet,  es  müsse  ansm  Amte  geschafft  wer- 
den". Dazu  am  20.  September:  „Verspüre,  dass  ich  von  Theils 
BüErerschaft  nichts  als  Verriltherei  zu  gewarten,  und  dass  sie  alle 
onel-a  aufs  Amt  wälzen  wollen,  wie  ich  dann  in  der  That  erfahren 
müssen,  wie  Theils  Bürircr  und  deren  Söhne  so  stattlich  als  etwa 
die  Soldaten  in  meinem  "Hause  sich  des  Mausens  und  Anstragens 
beflissen".  Der  Gegensatz  zwischen  dem  kurfiirstliclien  IJeamten  und 
der  städtischen  Bürgerschaft  ist  wohl  zu  beachten. 
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Also  hat  Ilokk  ilio  Pest  crnascht.  weil  er  geleckt 
Zuviel  vml  geitzig  gnug,  vom  Leipzischen  Confoct. 

Gedriukt  im  Jaliro  ICu,". 
(4  Bl.  4".) 

Diese  Broschüre  "*")  entliält  ziuiäcli^t  einen  „Extract 
Schreibens  eines  guten  Fi-eundes  aus  dem  Voigtlande  vom 
30.  Aui;-asti": 

„ftzo  lierichte  ich  in  liOchster  eyl.  (la>s  Ilolck  gewiss  todt,  und 
heut  dato  zu  Adorf  an  der  Pest  gestorben;  der  hat  zwar  vor  seinem 
End  einen  evangelischen  l'riester  begehret,  auch  auf  etliche  Meilen 
nach  einem  geschickt  worden;  weil  aber  alles  aus  dem  Städtlein  und 
umliegenden  Orten  die  Priester  entlaufen ,  hat  er  doch  keinen  er- 
langen, noch  das  Heilige  Abendmahl  des  Herrn  geniessen  können, 
hat  also  ganz  elendiglich  dahin  sterben  müssen,  und  spüret  man 
hieraus,  wie  Gott  das  gottlose  Wesen  vergilt  .  .  ," 

An  zweiter  Stelle  einen  Sehreibensextract  ..Ausm 
Voigtlande  vom  30.  Augusti": 

„.  .  .  Sonst  ist  gewiss,  dass  heut  in  der  Nacht  gegen  4  Lin- 
der Obrist  Holeken  zu  Adortf  gestorben,  nachdem  er  sich  in  einer 
Sänfte  von  Grentzen  dahin  tragen  lassen;  hat  eines  evangelischen 
Priesters  begehret,  weil  aber  in  etlichen  Wochen  sich  niemand  derer 
Orten  hat  dürfen  sehen  lassen,  ist  selber  nicht  zu  erlangen  crewesen; 
es  haben  etliche  Truppen  ausrciten  müssen,  und  sind  (JOÖ  Thaler 
versprochen  worden,  wenn  einer  käme,  aber  eine  Stunde  zuvor  ehe 
er  kommen,  ist  er  gestorben,  haben  dem  Priester  (i  Thaler  geben, 
und  wieder  zurückgehen  lassen.'- 

Aehnlich  berichtet  der  Schüsser  Sal<nnon  Gerhard  an 

Johann  Georg  d.  d.  Leipzig  3.  September  Ißoo  (Dr.  A.). 

„Matthes  Gnespe  schreibt  mir,  dass  Holcke  zu  Adorf  peste  ge- 
storben, habe  den  Stadtvoigt  ausgeschickt,  er  sollte  ihm  ein  Lutheri- 
schen Priester  verschaffen,  wanns  500  Thaler  kosten  sollte,  aber  es 
ist  keiner  zu  erlangen  gewesen." 


"*")  Die  in  ihr  enthaltenen  gedruckten  Sdireibonse.xtracte  bilden 
die  Grundlage  der  weitereu  Ueberlieferuuü',  Sie  sind  ins  Theatrum 
Europaeum  (HI,  113),  in  Chemnitz  (II,  212)  u.  A.  übergegangen.  Die 
von  Chemnitz  erwähnte  Geschichte  von  der  Ansteckung-  Holcks 
durch  „seine  Damen"  findet  sich  zuerst  in  dem  am  Schluss  mit- 
getheilten  Gedicht.  Die  allgemeine,  auch  noch  von  Hallwich  in 
V.  Webers  Archiv  f.  d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  IH,  337  vertretene  Ansicht, 
dass  Holck  „hart  an  der  Grenze  im  Dörfchen  Troschenreuth  bei  Adorf'' 
gestorben  sei,  muss  aufgegeben  werden.  Sie  findet  sich  zuerst  bei 
Wassenberg  cummentariorum  de  hello  lib.  sing.  KioD.  327:  „Contagio 
autem  major  imminebat,  nisi  alia  Heuricum  Hoh'kium  contagio  corri- 
puisset.  nie  itaiiue  Saxoniae  pestis  peste  correptus  Turschenraidiae 
ad  plures  transiit."  Dieselbe  Stelle  dann  natürlich  auch  im  deut- 
schen Florus.  Aus  Wassenberg  ging  sie  offenbar  über  in  Lehmanns 
Chronik,  dem  auch  die  Broschüre  vorgelegen  hat.  Auch  das  Wort- 
spiel hat  er  Wassenberg  entlehnt  (Pestis  Misniae  peste  periit). 
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In  einem  spätem  Sclireiben '"')  tlieilt  er  seinem  Kur- 
fürsten mit: 

..Ilolckeiis  Leiclninm  stehet  zu  Eger  in  dor  Kirclieii  in  einem 
Sarge,  ilorin  gläserne  Fenster  gemaclit,  daäS  Hin  iniinniglicli  an- 
schauen kann,  und  soll  zur  iiroeession  nach  Prag  und'AVien  geführt 
^verden.'• 

Der  Tod  des  ausgezeichneten,  .seinem  Generalissimus 
in  unwandelbarer  Treue  ergebenen  OtHciers  war  ein  grosser 
Verlust  für  die  kaiserliche  Partei  und  v.-urde  aufrichtig  be- 
trauert. CoUoredo  schrieb  an  Wallenstein:  ^"■^)  „Diese  ver- 
gansicne  Nacht  lun  zwen  Uhr  nach  ]\litternacht  ist  der 
Feldniarschall  Holcke  in  Gott  verschieden.  Ihr  Kayserliche 
Majestät  und  Ihr  Fürstliche  Durchlaucht  Iiabeu  einen 
treuen  und  verstau dir^en  Soldaten  verloren.  Gott  irebe 
ihm  die  ewige  liuhr".  Wallenstcin  antwortete:  '"^}  er 
habe  Holcks  Ableben  „mit  höchsten  Schmerzen"  vernom- 
men: „zumalen  Ihr  Kayserliche  Majestät  einen  hochver- 
ständigen, tapfern  und  urn  dero  Erzhaus  und  das  gemeine 
Wesen  wohlverdienten  Soldaten  an  ihm  verloren".  Und 
dem  Kaiser  schrieb  er:  '"^)  Holck  sei,  „nachdem  er  von 
der  Pest  angestecket,  Todes  verfahren;  an  welchem  Sie 
denn  gewiss  einen  treuen  und  fleissigen  Diener  verloren'". 
Seine  Dankbarkeit  für  die  treue  Anhän£;lich]<.eit,  mit  der 
Holck  ilnn  ergeb^-n  gewesen  war,  bewies  Wallenstein  da- 
mit, dass  er  die  Sorge  für  dessen  ^Vittwe  und  Kinder  über- 
nahm. ,.^A'eil  er  —  wie  er  sagt  —  bei  seinen  Lebzeiten 
das  Vertrauen  zu  uns  gehabt."  Er  erklärte  urkundlich:  '"^) 
dass  Holck  „lin*  Majestät  in  währv^ndem  jetzigen  K'riegs- 
empöritngen  hochansehnlich-  und  erspriessliche  Dienste  ge- 
leistet, auch  in  treueiferigster  Fortsetzung  derselben  sein 
Leben  geendet,  und  dahero  gar  wnlil  mcritiret,  dass  seinen 
hinterlassenen  Erlien  nicht  allein  \veuen  seiner  bei  Ihr 
Majestät  habender  ])ractensionen  gebührende  satisfaction, 
sondern  aucli  zu  nu-I;rer  Erkenntniss  der  so  In 'ch vorträg- 
lichst von  ihm  geieistetm  Dienste  eine  gnädige  recompens 
widerfahre". 


12 


'"')  d.  d.  10.  September  in.'i.^,.    Dr.  A. 

'"-j  d.  d.  Eger  y.  ?e]neniber  IC.S'i  (n.St.).   ll-ilhvicli  I.  Nr.  Gfi.-). 

'"*)  AYiillenstein  an  Colloredo  d.  d.  Feldlager  liei  Schweiduitz 
September  1(;."3  (n.  St.).    Sihebeik,  Wullensteiniana  14. 

"")  Wallenstein  an  Kaiser  Ferdinand  d.  d.  Feldlager  bei  Schweid- 
nitz  16.  September  ]{'>:',?>  (n.  St.).     Halhvieb  I.    Nr.  (!«o. 

"";  Diploma  für  des  Herrn  Cirafcn  Holck  Erben  d.  d.  bei 
Scbweidnitz  29.  September  in:',:;  (n.  St.)    Hall  wich  I.    Xr.  724. 
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A\'eit  andcr.s  freilich  als  solche  Auerkeimung"  klingen 
die  Verse,  '"'')  in  denen  die  niasslose  ^^'utll  gegen  die 
„pestis  IMisniae"  sich  austotjte.  Sie  mög-en  das  Ende  unserer 
Darlegung  bilden,  wenn  auch  nicht  das  Endurtluil  über 
diesen  Hc^erfülirer  in  dem  grossen  Krieg  der  dreissig 
Jahre,  der  g'CAviss  nicht  schlimmer  war  als  die  meisten 
übrigen  Generale  auf  Feindes;  wie  Freundes  Seite,  wohl 
aber  besser  als  sein  Ruf. 


Der  Hukki  iat,  wie  nuiii  thut  »agon, 
Von  GOtt  mit  Pestilouz  geschlaiien. 
Als  seine  Maibtves  auf  diese  Art 
Zu  IVippenrcit  ge^^ träfet  ward, 
r>ie  hat  er  noch  besuclit  mit  Klag, 
Erlangt  von  ihr  aiiuh  diese  PUxg, 
Die  Krankiieit  thilt  mit  ihme  ringen, 
Drum  hiess  er  ihm  ehi  Sänfte  l)ringen, 
Von  (.iraitz  nach  Eger  stund  sein  Smu, 
"War  gern  gewest  gar  bald  dahin, 
Aber  zu  kurz  ward  ihm  die  Zeit, 
Er  beichloss  sein  Eml  mit  grossem  Leid, 
Zu  AilortV  ist  er  'icwiss  gestorlni, 
Ob  er  den  ilinnnel  hat  erworben, 
Das  vird  er  luin  erfahren  hau, 
Ich  will  ilin  z^var  nicht  richten  thun. 
Steil  aber  docli  in  Sorgen  ietz, 
"Weil  er  gewest  gar  sehr  unnütz, 
Die  Religion  geachtet  schlecht. 
Üb  er  seacht  kann  sein  vor  recht. 
Betrübt  viel  Mensclien  gross  und  klein, 
Und  könnt  dazu  fein  höhnisch  sein, 
Trieb  Stluind  und  Unzucht  ohne  Scheu. 
Erbarmt  sicli  keines  Armen  gschrei, 
Viel  Priester  auf  den  Dörfern  sehr 
"Wurden  verjaget  liin  und  her,  > 

iMussteu  sich  verkriechen  in  den  Wald, 
Darinnen  mancher  verstorben  bald, 
Neben  Weib  und  Kiiul  in  Elend  gross, 
Desswegen  bukoumit  er  diesen  Stoss, 
Dass  er  jetzt  au  dem  Ende  sein 
Kein  Priester  konnte  bringen  rein 


IC 


'"*)  In  „Zeitung  wie  der  Kayserliche  General  Holeken  etc." 
Die  von  Senkenberg  Geschichte  des  Teutschen  Reichs, 
V,  586,  Anmerkung  1  erwähnte,  drei  auf  Holcks  Tod  bezügliche 
Gedichte  enthaltende  Broschüre  ,, Streitschriften  über  des  Holeken 
Leben  und  Tod  etc.  16.33-  ist  bisher  nicht  aufzufinden  gewesen. 
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Zu  sich,  dl)  er  gleich  zahlen  wollt 

Sechshundert  Tlialer  zu  seinem  Sold, 

Nicht  uiütrlich  M'ar  es  dazumal, 

Obächon  der  Trouppen  etlich  Zahl 

Wurden  ausgeschickt  mit  Friedenszeieheu, 

Konnten  sie  iloch  deren  kein  erreichen. 

Bis  letzlich  eine  Privatperson 

Bracht  mit  sich  ein  geführet  ran, 

Ausm  Holz,  darein  er  war  getiohen, 

Aus  Furcht  wohl  für  des  Holckens  Droheu, 

Aber  zu  spat,  Ilolck  war  dahin 

Gestorben,  lag  da  ohn  allen  Sinn, 

Desswegeu  nun  der  geistlich  Manu 

Zog  wieder  ali  und  ging  davon, 

Sechs  Thaler  bekam  er  vor  sein  ]^Iüh, 

Derer  er  lang  hatte  gesehen  nie, 

Sehr  sauer  schmeckt  Leipzigsch  Confect, 

Wer  es  auf  solche  Masse  leckt. 

Die  Mess,  so  er  allda  gehalten 

Hat  ihm  sein  Leib  und  Lehn  zurspaltn, 

Wes  wird  nun  sein  das  geraubte  Gut, 

Weil  ers  jetzt  nicht  geniessen  thut, 

Hats  Leipzig  etwa  so  verschuld? 

Drum  lieben  Bürger  tragt  Geduld, 

Bekehret  Luch,  GOtt  ist  nicht  fern, 

Thut  wahre  Buss,  Er  hilft  Euch  gern: 

Ilolcki  hat  nun  gewüthet  aus, 

Verderbt  Land,  Leut,  manch  schönes  Haus, 

Itzt  liegt  er  da  ohn  alln  Verstand, 

Sein  Anschlag  hat  GOtt  umgewandt, 

Was  hilft  ihm  nun  sein  hohes  Amt 

Und  der  zu  Leipzig  geraubte  Sammt, 

Seide,  Posiaentschiuir,  Tuch,  Citron,  Wein, 

Da  er  doch  vor  dem  Ende  sein 

Nicht  könn  erlangn  der  Seelenspeis. 

Sieh  lieber  Leser  auf  solche  Weis 

Pflegt  GOtt.  wenn  er  aufwachen  thut, 

Zu  strafen  grossen  Uebernuith, 

Die  Baubmanuschaft  so  er  verübt, 

Und  Leipzig  allzusehr  betrübt, 

Die  ist  ihm  nun  verboten  wordn, 

AVeil  er  überschritten  seinen  Ordu, 

Verfolgt  arm  Evangelisch  Leut, 

Erworgt  an  der  Leipziger  Beut, 

Die  letzte  Mess  hat  er  gebaut, 

Bleibt  ihm  nur  seine  Elends  Haut 

Noch  übrig  von  dem  Raube  sein, 

Und  kömrat. nicht  mehr  nach  Leipzig  nein, 

Ach  GOtt  stürz  Dein  Feind  all  also, 

Dein  Christenheit  mach  einsten  froh. 

Trost  doch  die  arme  Leipzigsch  Stadt, 

Erzeig  ihr  wieder  Deine  Gnad, 

Das  wünscht  ihr  jetzt  in  dem  Elend, 

Der  einst  gewest  da  ein  Student. 
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In  einem  andern  flugschriftlichen  Druck  ^'^')  wird 
Holek  das  nachfolgende  kurze  Selbstbekenutni.ss  iu  den 
Mund  gelegt: 

„Gewi.ssen  hin,  GcAvisseu  lier; 
Ich  acht  vielmehr  die  weltlich  Ehr, 
Dien'  nicht  uni  Glauben,  dien    um  Geld, 
Gott  geb,  wie's  wird  in  jener  "Welt." 


"")  Copia  I  Künigl.  Maj.  in  Dennemark, !  Ergangenes  Schreiben,' 
An  1  Ihr  Excel  Herrn  Axel  Üchseustirn,  '  Vnd  |  Ihr  Excell.  Hiuwider- 
gethaner  Resolution.  |  Beneben  |  gründlichen  Bericht  |  dess  bey  01- 
dendorrt'  gehaltenen  |  grossen  Tretli'ens  .  .  .  |  |  ■ 

Item  I  Confessio  j'Coetus  Ligistici  1  Oder  |  Waares  Hertzeu  ße- 
kenntniss  der  catholi  |  scheu  Liga,  |  .  .  .  |  Durch  i  Reiraundum  Yeri- 
dicum  Hassum  1  ."    If5.3.'^.    12.  Bl.  -l". 


VII. 


Ein  Besuch  des  Königs  Peter  von  Cypern  am 

Hofe  des  Markgrafen  Friedrich  des  Strengen 

von  Meissen  (1364). 


Von 

lluhert   Knilisch. 


Die  clir()ni]vali.<cli(.'ii  (,)uell'_'n  für  die  Gesclnclite  der 
Wetiiner  Aviilireiid  des  14.  .lalirlmudcrts  sind  bekanntlich 
ausserordeutlicli  dürftig-.  Dieser  Umstand  möge  die  Mit- 
tlieilun^^'  des  folgenden,  an  pich  geriii.ufügigen  Beitrages 
zur  Kenntnis  des  ]\reissncr  Landes  und  des  innrkgräf  liehen 
Hofes  jener  Zeit;,  der  sieh  an  einer  ziendich  entlegenen 
Stelle  findet,  be.gj-üudcn   und  entselnddigcn. 

Derselbe  ist  einem  neuerdings  zum  ersten  Male  voll- 
ständig verütfentliclitcm  fi-anzösisclicn  Gedichte  des  14,  Jahr- 
hunderts entnommen,  ')  dessen  Verfasser,  (iuillaume  de 
jNJachaut;  dem  Könige  Johann  von  Frankreich  nahe  stand 
unil  im  Ganzen  auf  CJrund  zuverlässiger  jMittlieilungen 
arljeiteie.  Das  umiangreiche  ^^'crk  sehikh.'rt  den  an  roman- 
tischen Zügen  reichen  .  Lei  »enshmf  des  Königs  Peter  von 
Cypern.    A\'ährend  der  Jahre  1362 — 1364  unternahm  dieser 


')  La  prise  (rAloxaiulric  ou  L-hrouiriue  du  voi  Picn-re  l«'-'  de 
Lusignaii  par  Guillanmc  de  Macbaut.  rubliee  pour  la  premiere  fois 
pour  la  socictc  ae  rOriciit  latiu  par  ]M.  L.  de  Mas  Latrie.  Geiieve 
1S77.     8". 
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eine  l\eii<c  durcli  das  xllieudland,  um  die  eurüpäisclien 
Monarchen  zu  einem  Kreuzzu^-e  'i'cu.'eu  die  Türken  zu  bc- 
wegen.  Zunächst  begab  er  sich  nach  Venedig;  das  Jahr 
1363  und  die  ersten  ]\[onate  des  Jahres  13()4  brachte  er 
theils  in  Frankreich,  theils  in  Enghind  zu.  BakT  nach 
der  Krönung  Karls  V.  zu  Rheims  (am  19.  ]Mai  13G4)  zog 
er  nach  Deutschhmd,  weihe  zwei  Monate  in  Köln  und 
ging  dann  nacli  Franken  und  Thüringen.  In  Erfurt, 
nne  cite  puissant  et  fort, 
scant  en  biau  piain  sans  montaingne, 
tout  droit  au  tin  euer  d'Alemaigne, '■') 
hielt  er  sich  einige  Zeit  auf.  Von  dort  wandte  er  sich 
nach  ^leissen.  Sein  hiesiger  Aufenthalt  dürfte  in  die 
zweite  Hillfte  des  Jidi  oder  vielleicht  in  den  Anfang  des 
Auii'ust  1364  zu  setzen  sein.  Der  Beschreibung  dieses 
Besuches  sind  zwar  42  Verse  des  Gedichts  gewidmet, 
aber  ihr  Inhalt  ist  leider  übi-raus  nniger  luid  dürftig. 
Vom  Lande  sidbst  erfahren  wir  nichts,  als  dass  der  Reich- 
thum  an  Rindvieh  und  an  Getreide  und  die  Vorliebe  seiner 
Bewohner  für  geistige  Getränke  angedeutet  wird;  Godale, 
ein  Getränk,  das  auch  sonst  erwähnt  wird  und  bis  jetzt 
noch  keine  ganz  befriedigende  Erklärung  gefiuiden,'^)  und 
Servoise  (cerevisia)  werden  als  besonders  beliebt  be- 
zeichnet. Rühmend  wird  die  grosse  Zahl  tapferer  Krieger, 
schmucker  Ritter  und  schöner  Frauen  hervorgehoben. 

Als  der  König  den  „ritterlichen"  Markgrafen  (le  gentil 
marqius)  *)  aitfgefundeu,    trug  er  ihm  sein  i\nliegen   vor. 

Es  ist  bezeichnend  für  die  Stellung,  welche  die 
AA^ettiner  damals  eiunahmen,  dass  Friedrich  der  erste  welt- 
liche Fürst  Deutschlands  war,  den  König  Peter  anging. 
Später  hat  er  sich  nur  noch  an  Kurfürst  Rudolf  IL  von 
Sachsen    und    nach    dem   Besuche    beim    Kvoiser    an    den 


*)  Diis  ist:  gerade  im  Herzen  Deutschlands.  „Ou  tin  cueur", 
pour  au  nnlieu,  au  heau  milieu,  comnie  l'oii  dit  encore  vulgairement. 
La  Curue  de  Saiute-ralaye,  Dictionnaire  hibt.  de  l'ancien  language 
fraui^'oise  4,  41'J. 

^)  La  goudale  etnit  une  espece  de  biere,  niais  on  ue  sait  pas 
trop  de  quelle  sorte  elhj  etait.  Gachet,  Glossaire  roman  des  crouiques 
rimees  2431).  Die  Ableitung  von  dem  englischen  good  als  liegt  am 
nächsten;  vergleiche  Gachet  a.  a.  0.  Littre,  Dictionnaire  I,  1890. 
La  Ciume  de  Sainte-Palaye,  Dictionn.  histor.  de  Tancien  language 
lran(;oise  6,  402. 

*)  Vergleiche  dazu  die  Schilderung  des  Joli.  Tylich:  Fuit 
Fridericus  senior  vir  procerae  et  elegantis  formae,  pulcher  facie,  flavo 
et  crispo  crine,  oculis  claris,  afi'ectu  nütis  u.  s.  w.  Mencke  SS.  II,  2180. 
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Hubert  Ermisch: 


"Wiener  Iloi"  i;rA\an(lt.  Aui  diese  liervorrngende  Bedeutung 
Meisscns  dürfte  es  aueli  zu  bcziclien  f^ein  —  vorausgesetzt, 
dass  uusre  Ucbersetzuug  das  Nichtige  getroffen  hat  — ,  wenn 
der  Chi'onist  meldet,  der  ^Markgraf  sei  niclit  eben  erstaunt 
ülicr  des  Könio-s  Fra^-'e  gewesen.  Friedrich  hatte  wohl 
den  Grund  der  AnAveseuheit  Peters  schon  vorher  erfahren 
und  konnte  daher  sofort  eine  Antwort  geben;  diesulljc 
entsprach  ganz  den  freundschaftlichen  Verhältnissen,  in 
denen  das  Haus  Wettin  danuds  zu  Karl  IV.  stand.")  Der 
Markgraf  rieth  dem  Könij;-c,  sich  zum  Kaiser  zu  be- 
geben;  dieser  sei  sein  (Jberster  und  nach  ihm  werde  er 
sich  richten.  Das  war  das  ganze  Resultat  der  Zusammen- 
kunft. Kurfürst  Rudtjlf  von  Sachsen  gab  bald  darauf  den 
namliclien  Rath. 

Die  Verhaudlimgen.  die  hierauf  zwischen  König  Peter 
und  Kaiser  Karl  IV.  zu  Prag  gepflogen  wurden,  die  Reise 
beider  Herrscher  durch  Schlesien  und  Polen  bis  nach 
Warschau,  avo  eine  Zusauniienkunft  mit  König  Kasimir 
von  Polen  und  Kiuiii;'  Lud\vi<>-  von  Ungarn  stattfand,  sind 
eingehend  an  einem  andern  Orte  besprochen,  "j  Ob  sich 
iibrigens  Meissner  an  dem  Kreuzzuge,  der  zAvar  zu  Stande 
kam,  aber  ein  klägliche.-  Ende  genommen  hat.  betheiligten, 
ist  A-«iJli<j-  unbekannt. 

^^'ir  lassen  schliesslich  den  französischen  Text  der 
Stelle  (v.  897  —  9o8  der  citirten  Ausgabe)  nebst  einer 
Uebersetzung  fblü'en. 


IJe  \h  il  s"cn  ;ila  cii  Misse, 
Oii  maiiit  buef  et  mainte  gciiisse 
Oiit  este  tolln  et  emble. 
Et  si  (lespeut  oii  iiioult  en  h]r. 
("ar  maint  y  a  qui  se  reiivoise 
Ell  buvaut  gotlalc  et  ^ervoise; 
Et  si  a  uioultbonnes  geiis  d'annes, 
Eiau?  Chevaliers  et  beles  dames. 

Si  a  tant  corcliie  et  taut  quis, 
Qu'il  trouva  le  gentil  marqiiis. 
Qui  sires  estoit  dou  pais. 
Mais  il  ue  l'u  pas  esbahis 
De  li  requerir  huniblenieut 
Cunfort  et  aidi!  euscment 
En  li  disant  tout  son  affaive 
Et  tout  ce  qu'il  avoit  ä  faire. 


(^)>iaut  li  roys  ot  fait  sa  requeste, 
Li  inarquis,  par  maniere  houeste, 
Li  respoudi  uioult  sagement: 
"Sire,  bien  ay  oy  comment 
»Le  Saint  voiacre  avez  euipris, 
jiDont  je  vous  lo  formeut  et  pris, 
»Si  que  ä  iiioy  nie  couseilleray 
"Et  sc!ur  pies'  vous  responderay. 
j'Vous  alez  devers  rcuiiiereur 
»De  llonune,  qui  est  iiion  sigueur, 
>-Si  que  ä  li  nie  coiii'ormeray; 
»Car  ce  qu'il  fera  je  feray. 
»Pas  HC  di  quo  si  grandement 
i.Le  face  coinme  il  vraiemeut; 
«Mais  je  vous  pvoines   et  ottroie 
»Qu'ii  Tiion  iiooir  feray  la  voie 


*j  Yercrleicbe  AVenck,  Die  AVettiner  im  XIV.  Jahrhmulert  (Leipzig 
1877)  lü  fgg. 

^)  llcrquet  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  l'ur  Geschichte  und 
Alterthum  Schlesiens  XIV,  2.  523  fgg. 
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iiAveques  vous  pour  Dien  servir,  Et  bieii  le  devoir  mercier, 

»Et  pour  sa  grace  d'^sservir,  Car  li  iiiart[iii3  ä  festier 

»Se  rempereur  l'entrepreiit,  Le  prist,   et  li  douna  preu  dons, 

»Ell  quichaseuus  honneurapreiit.«  Cou)  vaillaiis  priuces  et  prcudoiis 

Li  roys  foniieut  le  mert-ia 
Oo  ce  liue  respondii  li  a. 


Vou  dort  (Erfurt)  begab  er  (der  Köuiy;  l'eter  von  Cypern)  sich 
nadi  Meissen.  ^vo  viele  Ochsen  und  viel  junge  Kühe  genommen 
und  fortgeführt  wurden.  Auch  mit  Getreide,  macht  man  dort  viel 
Aufwand.  Denn  maueheu  giebts  dort,  der  sich  gern  erfreut  am 
Trunk  von  Godale  uiid  von  Bier.  Auch  giebt  es  daselbst  viel  tapfere 
Krieger,  schmucke  Ritter  und  schöne  Frauen. 

So  lange  hat  er  dort  gesucht  und  gefragt,  bis  er  den  edelii 
^larkirrafen  gefunden,  der  des  Landes  Herrscher  ist.  Der  war  nicht 
eben  erstaunt,  dass  jer.er  so  bescheiden  ihn  um  Rath  und  ebenso 
um  Hülfe  bitten  kam.  indem  er  ihm  sein  ganzes  Anliegen  uml  alles, 
was  er  thuii  wollte,  offenbarte. 

Als  der  König  sein  Gesuch  geendet,  gab  der  Markgraf  in 
ehrenvoller  Art  folgende  sehr  weise  Antwort:  „Herr,  wol  habe  ich 
gehört,  wie  Ihr  die  heilige  Fahrt  habt  unternommen;  ich  lobe  und 
preise  Euch  darum  sehr.  Auch  werde  ich  mit  mir  zu  Rathe  uehen 
und  Euch  50gleich  meine  Autwort  geben.  Begebt  Euch  zum  Kaiser 
von  Rom,  der  mein  Herr  ist,  so  dass  ich  mich  nach  ihm  richten 
werde;  denn  was  er  thun  wird,  werde  ich  auch  thun.  Freilich  meine 
iuh  fürwahr  nicht,  dass  ich  es  in  so  grossartiger  ^Yeise  wie  er  thun 
will;  aber  ich  verspreche  Euch  und  mache  mich  anheischig,  da^s 
ich  die  Fahrt  nach  meinem  Yermögeu  mit  Euch  machen  will,  um 
Gott  zu  dienen  und  seine  Gnade  zu  verdienen,  wenn  der  Kaiser  sie 
unternimmt,  er.  von  dem  ein  jeder  Ehre  lernt." 

Der  König  dankte  ihm  sehr  für  das,  was  er  geantwortet  hatte, 
und  wol  konnte  er  sich  zu  Dank  verpflichtet  fühlen.  Denn  der 
Markgraf  begann  ihn  zu  bewirthen  und  gab  ihm  treffliche  Geschenke, 
wie  mächtige  Fürsten  und  edle  Männer  zu  thun  pflegen. 


e 


Vlll. 

Friedrich  Hortledcr 

als  Lehrer  der  Herzoge  Johann  Ernst  und 

Friedrich  von  Sachsen- Weimar. 

Von 

31  0 r i z    li'iii e r. 


hs  ist  Lekaant,  tiass  die  Ijciden  Herzoge  Johann 
Ernst  und  Friedrich  vun  Sach.•^ell-A^'eilll;lr  in  den  Jahren 
160s  —  161o  an  dei-  rni\er.-^it:lt  Jena  unter  Leitung  des 
Geschiehtsfbrsehers  Friedrieli  I[oi-tlcdei-  ihren  hiilifru  ITuter- 
richt  empfingen.  Ueher  den  (iaug  ihrer  Studien  haben 
sächsiselie  Historiker  niauclie  ^littheihmgen  gemacht;  ') 
genauere  und  /usamnieuhängendere  Augahcu  fand  ich  in 
lagebuehanigcn  Aul'zeiehnimgeu,  die  H(>rtledi;r  selbst  über 
seine  Lelu'thatigkeit  verfasst  hat  tmd  die  tinter  den  Hand- 
schriften  der  I5erliuer  IJibliothek    be^vahrt   wcrdi'n.'")     Als 


')  Von  llellfelib  Lc'licii  Joliaiiii  Enists  dos  jini^omi,  Jciiu  1784. 
6  ft:;.,  ](3  fir.,  11  l'ü-.  lieuniuuni,  ^'aclilese  zu  dem  Beitrajr  der  Lebens- 
gescliichte  Johann  Einsts.  Weimar  1786.  7(;  fg.  Eöse,  Jolianu  Fried- 
rieli VI.  Xüiistadt  a.  d.  0.  1827.  G{<s.  Derselbe,  Bernhard  der  (Irosse. 
Weimar  18-28.     I,  19  11--. 


Vorr 

denen 

spre 


imui     io_o.      1,    ij    i'j. 

'^)  Cod.  ms.  (Jerm.  ?,'d.  1.  Zu  vergleichen  sind  damit  llortleders 
reden  zum  ersten  und  zweiten  Band  seines  deutschen  Kriegs,  in 
2\\  er  auf  die  Jciienser  Studien  des  Herzogs  Johaiui  Ernst  zu 
ichen  kommt. 
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ich  tlieye  Schrift  vor  sechzehn  Jahren  entdeckte;  scliien 
sie  mir  durch  ihre  genauen  Nachrichten  über  Stufen  und 
Fortschritte  des  Unterrichtes,  über  Grundsfitze  und  INlittel 
desselljeU;  vor  allem  über  die  politisch-praktische  Tendenz, 
vor  den  meisten  anderen  Darstellungen  deutscher  Fürsten- 
erzieliuuü;  im  siel)enzehnten  Jahrhundert  sich  auszuzeichnen. 
Auch  jetzt  scheint  sie  mir  noch  bedeutend  genug  zti  sein, 
um  den  Versuch  zu  wagen,  aus  meinem  friUier  gefertigten 
Auszug  einen  zweiten  Atiszug  zu  machen,  in  dum  das 
historisch  Bedeutsame,  mit  einigen  Erläuterungen  versehen, 
niito'etheilt  werden  soll.  Nahe  lao-e  es  dabei,  die  Angaben 
Hortleders  mit  dem,  was  wir  sonst  über  die  Metliode  des 
damaligen  Unterrichtes,  wenigstens  des  fürstlichen  Unter- 
richtes, wissen,  überall  in  Beziehung  zu  setzen.  Indess, 
diese  Erweiterung  des  Thenras  weise  ich  ab:  möge  zu- 
nächst der  einzelne  Vorgang  für  sich  klar  gestellt  und 
dann  von  Kundigen  zur  Beurtheilung  allgemeinerer  Ver- 
hältnisse angewandt  werden. 


Ihren    ersten  Unterricht    hal'ien    die    Herzo2"e   Johann 


ö" 


Ernst  und  Friedrich  am  Hofe  zu  A\'eimar  empfangen, 
zugleich  mit  ihren  jüngerini  Brüdern.  Auf  diese  elemen- 
taren Anfinge  ihrer  Bildung  soll  hier  nicht  eingegangen 
werden.  Ich  knüpfe  nur  an  die  Thatsache  an,  dass  man 
sie  im  Jahre  1608  von  ihroi  Brüdern,  deren  Jugend  Ihre 
Fortschritte  hemmte,  zti  trennen  und  ihre  weitern  Studien 
nach  der  Universitätsstadt  Jena  zu  verlegen  beschloss. 
Als  die  Uebersiedelung  zwischen  iln-er  IMutter,  der  Her- 
zogin Dorothea,  und  ihrem  Vornumd,  dem  Kurfürsten 
Christian  IL,  vereinbart  war,  wurden  am  14./24.  April 
1608,  im  Namen  von  Mutter  und  Vormimcl,  Kaspar  von 
Teutleben  als  Hofmeister  und  Friedrich  Hortleder  als 
Präceptor  in  Bestallung  genommen.^)  Sie  mussten  schwören, 
sich  mit  höchstem  Eifer  zu  bemühen,  „dass  i.  f.  gg.  in 
der  furcht  Gottes,  rechten  alten  iingeenderten  A.  C. 
und  allen  fürstlichen  tugenden  wold  auferzogen  Avürden''. 
Als  Gehalt  wurden  für  Hortleder  ausgesetzt  jährlich  200 
Weimarer  Gulden,  nebst  dem  Tisch  bei  seinen  Zöglingen.*) 


*)  Vorgl.  Heennann,  Nachlese  zu  dem  Beitrag  der  Lebens- 
geschichte Johann  Ernsts  (Weimar  178G)  79. 

*)  Weitere  Angaben  bei  Ileermaiiu  77,  Anm.  2.  Der  Gehalt 
erscheint  niedrig,  wenn  man  damit  die  Professorengehälter  der  Uni- 
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Neben  ilmi  und  Teutlebca  ziililtcn  zu  dem  Hofstaat  der 
beiden  Herzoge  ein  Kannuerjunker  (Dietrich  von  Drachen- 
fels •,  zwei  Kdelknaben,  ein  Küclienschreiber,  ein  Silber- 
diener, ein  Koch,  rin  Kelhier,  ein  Sattelkneclit  und  ein 
Thorwärter.  Am  7.  17.  Juni  ")  traf  dieser  kleine  Hof  in 
Jena  ein,  und  am  23.  Juni  begann,  nachdem  die  Empfangs- 
feierlichkeiten überstanden,  luid  den  Herzogen  noch  der 
Professor  Brendelius  als  Leibarzt,  der  Superintendent 
Major  als  Keligionslelirer  verordnet  war,  der  Unterricht 
Hortleders.  Da  Johann  Ernst  im  15.,  sein  Bruder  Eriedrich 
im  13.  Lebensjahre  stand,  so  war  vo)n  Besuch  der  ^^or- 
lesungen  keine  Rede,  der  Hauptunterricht  wurde  in  Privat- 
stunden von  Hortleder  ertheilt.  Die  Taii'cseintheilun"- 
wurde  so  getroffen,  dass  zwei  Stunden  am  A'ormittag  und 
ebensoviel  am  Nachmittag  studirt  wurde;  num  er(>ffnete 
die  Morgenstunden  mit  Gebet,  und  jeden  ]Mitt^voeh  wurde 
eine  Pi-edigt  gehört. ' ) 

Gegenstand  von  Honleders  Unterricht  war  bis  zu 
Anfang  des  Jahres  1610  fast  ausschliesslich  das  Lateinische, 
und  im  Lateinischen  zunächst,  wie  Hortledei-  beim  ersten 
Examen  (Decen:iber  1G08)  bemerkte,  die  Lehren  der  Gram- 
matik. Er  folgte  dabei  dem  Grundsatz,  das  Erlernen 
der  Piegeln  imd  die  Anwinulung  derselben  Hand  in  Hand 
gehen  zu  lassen.  In  d^n  beiden  Morgenstunden  nahm  er 
also  Stelleu  aus  Cicero's  epistolae  ad  familiäres,  aus  Plini 
secundi  epistolae,  aus  Tei'enz  und  Aesopische  Fabeln  vor. 
Er  übersetzte  sie  und  erldärte  die  vorkommenden  Kegeln 
aus  Foi'men-  und  Satzlehre.  Im  Anschluss  an  diese  Uebung 
war  dann  der  Nachmittag  zunächst  der  Einprägung  der 
gelesenen  Worte  und  Phrasen  gewidmet.  ..Ich  hab",  sagt 
Hortleder,  .,ein  argumentum  ad  imitationem  praecipuarum 
phrasium  et  verborum  der  gehaltenen  Lection  gegeben, 
atich  corriiz'iret  und  examiniret."  Hierauf  folgte  das  Aus- 
■svendiglernen    einer  Lection    aus    der  Grannnatik,    wobei 


versität  Heimstatt  vergleicbt ,  die  zu  Anfang-  des  17.  Jahrhunderts 
sich  auf  3— 400  Tlialer^  im  Durchschnitt  beliefen.  Calixt  rseitlG09) 
bezog  dort  öOO  Tlialer.  (Havemann,  Geschichte  von  liraunschAveig- 
Lüneburg  III,  ?,(j.) 

"i  So  das  Tageliuch.  In  der  Vorrede  zum  ersten  Band  seines 
AVerks  über  den  d'eutsclien  Krieg  giebt  Hortleder  den  8./18.  Juli  an. 
Müller  (sächsische  Annalen  -241)  giebt  den  7./17.  Juli  an. 

')  Hinsichtlich  der  religiösen  Uebungen  wird  sonst  noch  be- 
merkt, dass  die  Herzoge  am  4.,  14.  Decembcr  1608  zum  zweitenmal 
seit  ihrer  Ankunft  in  Jena  zum  Abendmahl  gingen. 
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ein  Auszug  aus  cleui  Werke  i\[cLuiclit]i()ns  diente,  *)  oder 
eines  schönen  „dietuni  zum  synil>oluni".  Bis  zum  Deceniber 
1608  hatte  es  Hortlodcr  sd  weit  gebracht,  dass  Johann 
Ernst  -2000  Vocabeln,  sein  Bruder  Friedricli  aber  lOUÜ 
auswendig  wusste.  Im  Februar  1610  komite  er  bei  einem 
Examen  erklären:  Jolumu  Ernst  halje  seit  einem  halben 
Jahr  begonnen,  hxteinische  Autoren  selbststandig  zu  ill)er- 
setzen,  während  sein  Brudei"  —  der  allerdings  inzwiscluMi 
an  den  Blattern  gelitten  hatte  —  noch  nicht  so  weit  g\- 
kouunen  sei. 

Einen    eigenen   Platz    nalim    in    dieser   Studien-    und 
Zeiteintheiltmg    der   Samstag    ein.     Da    Avurde    der    Vor- 
mittag  benutzt   zur  Repetition    von  früher  auswendig   ge- 
lernten   Sentenzen.'*)    wie    denn   überhaupt   Hortleder   auf 
Sentenzen  solchen  ^\'erth  legte,  dass  er  eine  weitere  Samm- 
lung,   die  er  aus  Tcrcnz    entnahm,    seinen   Zr>glingen   ein- 
prägte. Der  Naclnnittag  sodann  wurde  verwandt  zu  den  An- 
langen des  historischen  Studiums.    Die  Grundsätze,  welche 
ihn  bei  der  Leitung  dieses  Studiums  bestimmten;  hat  PL.irt- 
leder  einige  Jahre  später,    in    den    an  Johann  Ernst    ge- 
richteten  Vorreden  zu  seinem    Werk    ül)er   den  deutschen 
Krieg,  ausführlicli   besprochen.    Ein  Fürst,  meint  ei",  habe 
in  der  (Tcschichte  die   Lehren  der  Politik   in   iln-er  leben- 
digen Anwendung  zu  erfassen;  der  Umfang  seines  Studiums 
müsse  sich  richten  nacli  der  knapp  bemessenen  Zeit.    In 
diesem  Sinne  habe  er  bei  den  Herzogen  mit  einer  eiligen 
Ürientirung  in  der  allgemeinen  Geschichte,  an  der  Hand 
des  Werkes  von  SIeidan   über    die    vier  Monarchien,  be- 
gonnen: wie  er  dann  bei  der  vierten  jMonarchie    zu  Karl 
dem  Grossen  und  dem  römisch-deutschen  Reich  gekommen, 
sei  er  in    der  Entwicklung   der  Reichsges(*hichte  ausführ- 
licher geworden;  schliesslich  habe  er  seine  Zöglinge  wirk- 
lich  heimisch    zu   machen   gesucht    in  der  Geschichte  der 
deutschen  Refornurtion  nach  dem  grossen  W^erke  SleidanS; 


')  Der  Auszug  oJer  die  Umarbeitung  wiril  betitelt  „der 
Schraeltzer".     Näheres  über  dies  Büclileiu  ist  mir  nicht  bekannt. 

')  Sie  waren  entnommen  aus  Hilners  gnomologicum  (Leipzig 
16013}  und  den  Distichen  des  sogenannten  Cato.  Ferner  nennt  Hort- 
leder politica  praecepta  ad  filium  primogenitum  cujusdam  priucipis 
anonymi  quae  edidit  Jacob  Bornitius,  und  Beustii  versiculi  in  evan- 
gelia  singula.  —  Ob  sich  die  letzterwähnten  Yerse  in  des  Joachim 
von  Beust  christiadnm  libellus  (Wittenberg  1579)  oder  in  seiner 
enarratio  evangeliorum  et  epistolarum  (Leipzig  1590)  befinden,  ist 
mir  nicht  bekannt,  da  mir  beide  Werke  unzugänglich  sind. 
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und  liabe  daneben  Genealogie  und  Gescliiclite  des  Hauses 
Sachsen  und  seiner  ErLvcreinijjften  }ioeli  besonders  vor«:e- 
noninien.  So  an's  Ende  der  Geseliiehte  angebuigt,  sei  er 
dann  noclmials  umgekelu't^  um  seine  Scliüler  in  das  Ver- 
ständnis des  Julius  Cäsar  einzuführen.  '") 

Kiclit  ganz  stimmen  mit  diesen  Angaben  die  Be- 
merkungen des  Tagebuelis  überein.  In  einer  im  November 
1610  gehaltenen  Kede  über  die  Einriehtung  der  weiteren 
Studien  des  Herzogs  Joliaim  Ernst  verlangt  Ilortleder 
AViederholuug  von  Sleidans  drittem  Bueh  über  die  vier 
Monarchien;,  wie  denn  auch  nachher  nicht  imr  das  dritte, 
sondern  auch  das  zweite  Buch  gelesen  wurde.  Aber  wann 
das  Werk  zum  ersten  Mal  vorgenommen  worden,  ob  in 
der  ersten  Zeit  des  Jenenser  Aufenthaltes  oder  schon 
früher,  sagt  er  nicht.  Aus  der  er.-<teu  Periode  der 
Studien  in  Jena  (16U8  Juni  bis  1610  Februar),  in  der, 
wie  bemerkt  ist,  Herzog  Johann  Ernst  bis  zum  Ver- 
ständnis lateinischer  Autoren  gelangte,  erwähnt  er  nur  die 
am  Samstaii*  Nachmittag'  vora'enonniiene  Lectüre  in  einer 
deutschen    Uebersetzuno;    von     Sleidans    AVerk    de    statu 


o 


reliii'ionis:  man  las  die  Abschnitte  vom  Bauernkrieft-  und 


ö 


den  Alünster'schen  Viedertäufern,  unter  Zuziehung  der 
dort  angeführten  Schrifien  von  Luther.  Es  w^iren  das 
bescheidene  Anfange,  die  erst  zu  ernstern  Bemühungen 
führten,  als  im  Februar  1610  ein  zweiter  Abschnitt  in 
den  Studien  bei^'ann. 

Da  Herzu""  Friedrich  bei  seiner  .Tuuend  und  in  Fol£;"e  dei* 

.... 

überstandenen  Krankheit  inzwischen  hinter  Johann  Ernst 
zurückgeblieben  war,  so  wurdcm  von  jener  Zeit  ab  beide 
Prinzen  in  den  meisten  Fächern  von  einander  getreimt.  Wir 
folgen  nur  dem  Bildungsgang  des  altern  von  ihnen.  Wenn 
Hortleder  die  bisherigen  lateinischen  Studien  unter  dem 
Nanien  Grannnatik  ziisannnengc'fasst  hatte,  so  stellte  er 
minmehr  seinem  Zö"-ling  die  Aufi.;'abe,  in  den  „endlichen 
verstand  der  lateinischen  s])i-ache"  einzudringen,  luid  zwar 
durch  Lectiu'e,  durch  schriftliche  Aufsätze  (Uebersetz- 
ungen  und  freiere  Nuchahnumg  vorgelesener  Abschnitte 
der  Classiker)  und  durch  Hebung  im  Lateinsprechen.  Zu 
diesen  Sprachstudien  lügte  er  liinzu  l^oetik   und  Dialeetik: 


"^)  Er  lial)e,  sagt  or.  ..den  von  Ilnnins  Iciinsllicli  disponirtcn" 
Cäsar  gelesen.  Eine  Ansgalic  ilcs  Ciisar  von  I'etrns  llanuis  ijiel)t  es 
nicht,  wenn  die  Aiigiilien  ^^';Hl(linptons  in  seiner  Biographie  des 
Kamns  voll>t;indiir  >\nd. 
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von  ersterer  wurden  die  Regeln  der  Quantität  und  der 
Bau  des  Hexameters  und  Pentameters  sowohl  gelernt  als 
durch  Lecture  geübt,  letztere  sollte  möglichst  kurz  gefasst 
in  einer  Stunde  wöchentlich  vorgeti'agen  werden,  zunächst 
auf  Grund  eines  Compendiuras  von  Lossius,  ")  von  dem 
man  später  fortschritt  zum  Auswendiglernen  der  .,prae- 
cepta  Ramca"  luid  deren  Vergleichung  mit  den  „praecepta 
Philippea"/")  sow^ie  zur  Anwendung  der  Lehren  auf  die 
Lecture. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Erweiterung  der  lateini- 
schen üebungen  und  im  engen  Zusanunenhang  daiuit 
e-inü'  die  Erweiterunii-  des  liistorisch;-)!  Studiums.  Die 
lateinische  Lecture  führte  von  selber  dazu.  Denn  wohl 
nahm  Hortleder  bei  derselben  sowohl  classisclie  Autoren 
vor  —  nämlich  ausgewähltes  aus  Terenz;  Cicero  de  offi- 
ciis  und  eplstolae  ad  fannliares  — ,  als  auch  einen  huma- 
nistischen Nachahmer  derselben  —  nändicli  die  „Collo- 
quien"  des  Vives''^)  — ,  allein  seinen  vorwaltenden  Ge- 
sichtsptmct  bezeichnete  er  doch,  Avenn  er  erklärte:  es 
seien,  „fiuoad  usum  et  utilitatem,  Virgilii  et  Ovidii  fabulae 
cum  Gunthero'"  (nämlich  dem  Ligurinus)  nicht  zu  ver- 
gleichen. Der  Ligurinus  des  Günther  empfehle  sich 
wegen  des  reinen  Ausdruckes,  des  reichen  Sentenzen- 
schatzes und  der  Keuschheit,  ferner  deshalb,  weil  er  nichts 
iingire,  sondern  mehr  Historicus  als  Poet  sei,  weil  er  den 
Juristen  nütze,  indem  er  die  Gesetze  Friedrichs  T. ,  die 
Freiheiten  des  Reichs;  einen  Auszug  des  Lehenrechtes  und 
gute  politische  Lehren  enthalte.  —  Also  ^^'ahl  dt;r  lateini- 
schen Lecture  mit  histi  irisch-staatswissenschaftlichem  Neben- 
zweck. Li  diesem  Sinne  wurden  gelesen  Cuspinians  Caesares 
mit  einer  Fortsetzung  Herm.  Kirchners  (bis  Rudolf  H.) 
und  die  poetischen  Charakteristiken  deuts-cJier  Kaiser  von 
Sabinus.  ^')  Lmerhalb  der  deutsehen  Kaisergeseliichte 
wurden  dann  einzelne  Abschnitte  gründlicher  behandelt. 
Man  o-innr  in  die  Geschichte  Friedrichs  I,  ein  durch  Lesung 
des    Ligurinus',    aus    der    Zeit    Karls    I\^.    las    man    die 


")  Von  Lossius  finde  ich  erotcmata  dialectices,  die  aber  nach 
Georgis  Bücherlexikon  erst  1614  erschienen  sein  sollen. 

")  Vermnthlich  wird  hier  eins  der  zalilreichen  Werke  zu  Grunde 
gelegt  sein,  in  denen  die  logischen  Lehren  des  Uamus  und  Melanch- 
thon  verglichen  und  ausgeglichen  wurden.  Vergleiche  die  Anfülir- 
yngen  bei  Calker,  Denklehre  153.  An  einen  bestimmten  Bücher- 
titel ist  bei  den  Worten  praecepta  Ramea  etc.  wohl  nicht  zu  denken. 

'^)  Ohne  Zweifel  die  linguae  latinae  exercitatio.     1539. 

'*)  Georg.  Scibinus,  Germ,  imperatores  versibus  descripti. 
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Goldene  Bulle,  und  ilu'e  volle  Ausbreitung  erhielt  die. 
Leetüre  für  die  Zeit  Karls  V.  Theils  allein  naeli  dem 
lateiniselien  Original,  tlieils  in  ücineinsclial't  mit  seinem 
Bruder  in  deutselier  Uebersetzung  las  Joliaim  Ernst  die 
wichtigeren  Abschnitte  Sleidans:  die  Walil  und  Krönung 
Karls  V.j  die  Geschichte  des  Bauernkriegs  und  der  "NA'Ieder- 
tiiufer,.  die  Geschichte  der  Auii'sbiu'irer  Confession  unter 
Zuziehung  des  A^'erkes  von  Cliyträus,  der  Braunsclnveiger 
und  Schmalkaldener  Krieg,  die  Erhebung  des  Kurfürsten 
!Moriz  imd  der  Ausgang  des  jMarkgrafeu  Albrecht  von 
Brandenburg  wurden  einzeln  durchgenommen.  Indem 
dann  zu  lateinischen  Uebei'setzungen  Auszüge  aus  SIeidan, 
sowie  deutsche  Keden  Melanchthons'*)  und  anderer  genom- 
men wurden,  Avelche,  wie  Ilortleder  sagt,  ..ad  Cognitionen! 
rerum.  jurium  et  historiarura  imperii"  dienlich  Avaren,  indem 
zur  Uebung  im  Lateinsprechen  der  Herzog  dasjenige  er- 
z.ählen  musste,  was  ihm  in  der  Lecture  besonders  wichtig  er- 
schienen war,  wurde  füi'  die  festere  Ein])rägung  des  Stoffes 
gesorgt.  Am  Schluss  des  zweiten  Studienabschnittes,  im 
Mai  1G12,  hatte  denn  auch  liortleder  die  Genugthuung, 
zu  erklären,  dass  des  Herzogs  Leistungen  in  cjrj-ectem 
Lateinschreiben  befriedigend,  im  Lateinsprechen  ziemlich 
c^ut  seien ,  in  der  Poetik  wenio;stens  von  Fleiss  zcuirten, 
dass  er  aber  in  den  behandelten  geschichtlichen  Partien 
in  mehr  als  gewöhnlicher  AA'eise  bewandert  sei. 

Bei  der  Behandlung  der  Geschichte  als  eines  Theils 
der  Staatswissenschaft  war  es  natürlich,  dass  Hortleder 
mit  der  Kaisei'iiesclnchtc  die  Erörtertuii;'  wichtiu-er  Fragen 
verband,  welche  sich,  wie  er  es  aitsdrückt,  auf  ..dignitas, 
Status,  jura  im])erii"  bezogen,  tmd  dass  er  in  demselben 
Zusammenhang  seinem  Zögling  das  Corpus  juris  canonici 
vorlegte  und  ausgewählte  Satzungen  des>clben  mittheilte. 
Von  besonderem  Literesse  ist  hier  aber  die  Frage,  in 
welchem  Geist  er  Geschichte  und  Recht  des  deutschen 
Reichs  beliandelte. 

Als  massgeljcnd  für  die  Auffassung  sowohl  der  Ge- 
schichte wie  des  Itcchtes  des  deutschen  Pvcichs  waltete 
damals  in  Deutschland  noch  die  Anschauung  vor,  dass 
dieses  lieich  die  unmittelbare  Fortsetzung    des  römischen 


'*)  Besonders  genainit  ^vinl  ML-läiiclithons  Kode  anl  Friedrich 
deu  "Weisen  (Corpus" ref.  XI,  90).  Ilortleder  wird  voi;  diesen  Keden 
deutsche  Uebersetzungen  ztu-  Kückübersetzung  iu's  Lateinische  vor- 
gelegt haben. 
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uihI  krnfr  y-i'Utlicheu  Willens  bis  zum  Ende  der  AVeit  zu 
Jiiueni  bestiniuii  sei,    dass   von  Rechts  Avegen,    da    seine 
Ilerrscliaftsaosprilehe    mit    denen    des    römischen    Reichs 
identisch  seien,  ihm  alle  christlichen  Staaten    unterworfen 
sein  milssten.  "')     Dieser  Satz   hatte  geradezu    den  Wertli 
eines  Dogma:    für  die  Theologen,    weil    sie    ihn  aus  dem 
Buch  Daniel    und    dem   Brief  an   die  Thessalonicher    be- 
o;rUndeten,  für  die  Juristen,  weil  sie  ihn  in  iln'cn  Glossen  '^) 
fanden.     Allerdings    begann    man,    im  Hinblick   auf   den 
Widerspruch  der  historischen  Zeugnisse  und  der  Verhält- 
nisse der  Gegenwart,    im   sechzehnten   und    siebenzehnten 
Jahrhundert  d;iS  Dogma    bereits   zu  bezweifeln;    die  An- 
fechtungen desselben  durch  Bodinus  und  Thuanus  machten 
auch  in  Deutschland  tiefen  Eindruck,  und  vielleicht  noch 
nachhaltiger,  wenn  auch  weniger  geräuschvoll,  war  der  An- 
griff, den  Dion.  Gothofredus  in  einer  Note  seines  Corptis 
juris'*)  dagegen  führte:  denn  von  nun  ab  stand  gegen  die 
alte  Glosse  eine  nicht  minder  angesehene  neue.    Indess,  nu 
Ganzen  hielt  in  Deutschland  die  theologische  mid  juristi- 
sche   Schule    doch    noch    an   der   alten   Lehre   fest.     Und 
diese  Lehre  Avar   es   mm   auch,    welche   dem   historischen 
Unterricht  Hortleders  zu  Grunde  lag;  sein  Leitfaden  war 
Sleidans  Buch  von  den  vier  Monarchien,  in  welchem  das 
Dogma    mit    dem    melancholischen    Zusatz     vorgi'tragen 
wurde,    dass   dem    deutschen  Reich    zur   Rückgewinntmg 
seiner  rechtmässigen  Herrschaft   die  Kraft   dtirchatis    ent- 
schwunden  sei,    dass   es    nur   noch    stark  genug  sei,    um, 
bei  besserem  Zusammenstehen  seiner  ]Miti;-lieder.  die  ü'e^'en- 
wärtigen  Gränzen  gegen  alle  Anfeclittmgen  zu  schützen.'^) 
Die  sächsischen  Fürsten  empfingen  also  die  doppelte  Vor- 
stellung   von   der   göttlichen  BevorrechtTiHg    ihres  Vater- 
landes und  von  der  Nothwendigkeit  der  Beschränkung  in 
Anwendung  seiner  Kräfte. 


")  „Hoc  imperium  sumrau.-?  uiüversi  orbis  Clivistiaiii  magiitratus 
est",  sagt  Keiuking  (de  regimiue  saec.  et  eccles.  I.  2,  cap.  1),  der 
dann  auch  ausführt,  dass  das  Recht  auf  die  Universalherrschaft 
keiner  Verjährung  unterliege  (cap.  8). 

")  Die  Hauptstellen  sind  Glossa  ord.  ad  Feud.  H,  53;  Bartolus 
ad  Cod.  I.  1,  1;  Baldus  ad  Dig.  I.  4. 

")  In  der  Xote  zu  Cod.^I.  1,  1,  die  in  sichtlichem  Gegensatz 
gegen  die  entsprechende  Note  des  Bartolus  geschrieben  ist. 

")  Vergleiche  die  Stelle  im  Druck  Goldasts  (politica  imp.) 
435  fg.  Dass  solche  trübsinnige  Lehren  durchaus  nicht  ohne  Ein- 
nus3  auf  deutsche  Fürsten  blieben  erkennt  mau  z.  B.  aus  den 
Worten  des  Pfalzgraf  LudAvig  (1575,  iNIärz  5):   „so  ist  es  leider  mit 
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Wenn  nun  aber  Hortleder  den  deutselien  Kaiser, als 
Naclifolji^er  der  rihiiisclien  Imperatoren  auffasste,  so  kam 
er  geraden  AVoges  zu  einein  zweiten  Satze,  der  die  Seliule 
nieht  minder  leMiaft  bescliäftigte,  als  der  voi'lier  bezeich- 
nete, und  der  sich  den  wirklichen  VerluUtnisseu  gegen- 
über fast  noch  sonderbarer  ausnahm.  Der  deutsche  Kaiser, 
so  lautete  er,  ist  ebenso  wie  Constantiu  oder  Justinian 
der  Quell  aller  Gesetze,  er  ist  selber  keinem  niL-nschliehen 
Gesetz  und  keiner  menschlichen  Gewalt  unterworfen.  Es 
war  dies  eine  Behauptung,  welche  leichter  praktische 
Folgen  haben  konnte,  als  die  Lehre  von  der  vierten 
Monarchie:  sie  wurde  darum  auch  freier  besprochen'") 
und  von  vielen  verworfen,'^')  von  andern  aber  mit  solchen 
Beschränkungen  angenonnnen,  welche  wenig  von  dem 
wirklichen  Gehalt  übrig  Hessen.  Gerade  an  der  Univer- 
sität Jena,  wo  in  der  Zeit,  von  der  wir  reden,  Dominicus 
Arumäus  das  deutsche  Staatsrecht  unter  die  academisclien 
Disciplinen  einführte,  suchte  man  eifrig  nach  Formeln, 
unter  denen  römisches  Kecht  und  reichsständische  Freiheit 
sich  vereinigen  Hessen. '")  Hortleder  ging  auf  diese  Unter- 
suchungen ein,  und  man  kann  sagen,  sie  l>ildeten  geradezti 
den  Kern  seines  historisch-staatsrechtlichen  Unterrichts. 
Schon  in  der  ersten  Zeit  des  Aufenthaltes  in  Jena,  als  am 
10./20.  August  U)08  Herzog  Johann  Ernst  zum  Kector  der 
Universität  erhoben  wurde,  und  als  solcher  eine  Ivede  zu 
halten  hatte,  übergab  ihm  Hortleder  zur  Veidesung  eine 
von  ihm  selber  verfasste  Rede,  welche  uns  gkiichsam  das 
Programm    seines  historischen   Unterrichtes   zeigt,    beson- 


(lein  n-icli  Teutsclior  iiation  vor  uiivcvdciilclicher  zeit  dahin  geratlieii, 
das  mau  incln-  dau  genug  zu  tluiu,  des.-eu  stumpf  bis  /u  der  jungst 
gericlitliclien  anlcuntt  des  sonp  Oottes,  so  allen  anzeiguugeu  nach  nit 
mer  weit,  zu  unterhalten."  (Kiuckholin,  Briefe  Friedrichs  d.  F.  II,  807). 

="*)  Orientirend  ist  Ixeinking  I.  2,  cap.  ?.. 

*')  Mau  vergleiche  z.  B.  das  Gutaciiten  des  Camerarius  ]ü(i-2 
Januar  22  (Briefe  und  Acten  I.  n.  228). 

'-)  Mehrere  Abhandlungen  in  des  Aruraaeus  diicursus  acade- 
mici  beschilftigen  sich  damit.  Die  Titel  derselben  bei  Fütter,  Lite- 
ratur des  teutschen  Staatsrechts  I.  ^  70.  Charakteristisch  für  die  nieht 
nur  in  Jena  herrschenden,  soinlern  auch  vom  Haupte  des  sächsischen 
Hauses  begünstigten  Grundsätze  ist  es  unter  anderc'm,  wenn  Aru- 
mäus (diso.  I,  7)  als  Beweis  von  des  Kaisers  \\)Ilgewalt  auf  dem 
Gebiet  der  Gesetzgebung  die  Festsetzung  des  geistlichen  Voriiehalts 
anführt,  wo  der  Ivaiser  seine  „plenariam  potestatem  etiaui  invitis 
electoribus  et  jirincipilius  exercuit". —  l>as  letztere  war  tur  die  Flalzer 
eben  Grund,  die  Verbindlichkeit  des  geistlichen  VorlMdiaUs  zu  leugnen. 
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flcrs  wenn  wir  sie  mit  iler  ebenfalls  erhaltenen  Vorarbeit 
für  die  definitive  F.issung-  vergleichen.-'')  Anknüpfend 
an  das  bei  solchen  Untersuchungen  stets  herangezogene 
Fra<'-nient  von  Ulpian,  nach  welchem  das  Volk  all"  seine 
Gewalt  durch  di''  lex  regia  an  den  Kaiser  übergeben  hat 
(Diu-.  I.  4.  l)r  führt  Hortleder  aus:  nicht  das  angebliche 
altrumische  (besetz,  dessen  Fragmente  man  in  der  soge- 
nannten lex  de  imperiü  Vespasiani  suche,  gebe  die  Xormen 
für  des  gegenwärtigen  Kaisers  Befugnisse;  die  heutige 
lex  reii'ia  sei  vielmehr  die  Wahlcapittilation,  die^  wie  er 
meint,  unter  Heinrich  IV.  begründet,  unter  Karl  IV.  aus- 
'«•ebildet  sei  luid  tmter  Karl  V.  und  seinen  Nachfolgern 
ilu'e  letzte  Form  erhalten  hal)e.  Mit  ihr  gehe  zusanimen 
der  Krönitngseid  des  Kaisers,  der  ein  wahrer  Treueid 
gegen  das  Reich  sei  und  beweise,  dass  das  Reicli  über 
dem  Kaiser  sei,  wie  das  L'oncil  über  dem  Papst.  Venu 
ntm  der  Kaiser  die  Capitulation  und  den  Eid  breche  tmd 
eine  tyrannische  Regierung  einführe,  so  sei  es  Sache  der 
Reichsstände,  in  erster  Linie  der  Ktirfürsten.  das  Wohl 
des  Reichs  gegen  ihn  zu  schützen,  im  ^othfall  atich  mit 
den  Warten.-') 

Im  Lichte  dieser  Anschauungen  gewann  die  Leetüre 
des   Slcidan,    die    Hortleder   mit    den  iüi'stlichen  Schülern 


*')  Die  Rede  ist  nnt  falscher  Jahreszahl  gedruckt  hei  Goldast, 
polit.  inip.  (514.  llortleders  Tagebuch  giebt  den  Titel  derselben 
an.  Bei  Guldast  612  findet  sich  eine  Abhandlung  Horrleders, 
die  sich  sofort  als  Vorarbeit  für  jene  Rede  kennzeichnet.  Sie  ist 
nur  eine  von  vier  ziemlich  lose  hingeworfenen  Erörterungen  über 
Sleidan,  welche  sich  zusammen  bei  Arumaeus,  discursus  acad.  I,  26 
finden.  In  meiner  Analyse  fasse  ich  die  Rede  und  die  Vorarbeit 
zusammen.  —  üebrigens  hielt  vorher  der  Exrector  Arunuuiä  eine 
Rede  darüber,  dass  Kurfürst  Moriz  den  Passauer  Vertrau  nicht 
ohne  Wissen  Frankreichs  geschlossen  habe.  Auch  diese  Rede  wird 
von  Hortleder  angeführt  und  ist  gedruckt  bei  Arumaeus,  discursus 
academici  I,  27. 

"1  Die  Rede,  vor  allem  aber  die  erwähnte  Vorarheit,  stimmt  — 
ich  komme  nachher  darauf  zurück  —  in  den  Gettanken  und  ge- 
legentlich auch  in  den  Worten  auffallend  mit  dem  in  der  Vorarbeit 
mehrfach  genannten  Euch  des  Junius  Brutus,  Vindiciae  contra  tyran- 
nos.  Die  Stelle  „et  consimiliter-'  (bei  Ammans  §  1)  stinnnt  mit  Brutus 
162,  „quod  si  vero"  und  121,  „noque  enim  imi^erator"  (Ausgabe  Edin- 
burgh 1579);  die  Stelle  §  8  ^jtn'at  etiam  .  .  Imperator  .  .  fidelitatem 
imperio"  erinr.ert  an  Brutus  162  „in  imperio  Germanico"  etc.;  da- 
selbst „et  cum  juravit"  ist  zu  vergleichen  mit  Brutus  16Z  „quod  ubi 
solenniter";  endlich  der  Schluss  ..imperatorem  populo  pure,  populum 
imperatori  obligari  sub  conditione"  stimmt  mit  Brutus  163  „impe- 
ratorem  pure,  principes  iraperii  sub  conditione  obligari". 
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betrieb,  eine  ganz  besondere  Bedeutung.  Es  war  die  Ge- 
scbiclite  eines  im  Gegensatz  gegen  den  Kaiser  und  die 
katholiscbe  Majoritilt  gesclilossenen  Bündnisses,  die  man 
vnrnalim,  die  Gesehiebte  eines  Krieges  gegen  den  Kaiser 
zum  Schutz  der  protestantiscben  lieligion,  und  eines 
zweiten  Krieges  gegen  ihn  zum  Schutz  der  Kebgion  und 
der  reicbsständischon  Freilieit.  Hortleder  bemerkt  aus- 
drückb'cb,  *'')  er  liabe  bei  Beliandhmg  dieser  Ereisfuisse 
die  Gründe  für  und  wider,  d.  h.  doch  die  Rechtsanschau- 
ungen, mit  denen  die  Gegner  iliren  Standpunct  auf  beiden 
Seiten  licgründeten,  seinen  Zöglingen  klar  gemacht.  Nach 
welcher  Richtung  er  daljci  alter  das  Urtheil  bestimmte, 
ob  nach  der  kaiserlichen  oder  der  reichsstilndischen,  wird 
man  aus  obiger  Rede  entnehmen,  inid  aus  einem  Zug,  der 
in  die  letzte  Zeit  der  Studien  gehört,  bestätigt  finden. 

Im  Mai  1GI2,  als,  wie  oben  bemerkt,  der  zweite 
Studienabsclniitt  beendet  war,  schlug  Hortleder  vor:  es 
solle  jetzt  vorangeschritten  werden  zum  Studium  der 
Rechtswissenschaft,  der  Politik  und  zur  Uebung  in  lateini- 
sclien  Disputationen.  Für  letztere  hatte  er  dem  Herzog 
Johann  Ernst  bereits  seine  Rolle  zuu'cdacht;  sie  lautete: 
„boni  principis  in  capitulatione  Caroli  V.  et  sequentiTun 
Caesarum  expressi  partes  adversus  tyrannidem  defendendas 
suscipiet,  socio  inpriniis  et  adjutore  Stephane  Junio  Bruto 
in  vindiciis  contra  tvranuos  et  libello"'')  de  iure  ma^i- 
stratus  in  subditos".  Also,  er  soll  die  Bestimmungen  der 
Wablcapitulation  gegenüber  den  Merkmalen  eines  tyranni- 
schen Regimentes  vertbeidigen  und  seine  -Gründe  V(U'- 
nebmlich  aus  den  ^^indiciae  contra  tyrannos  und  aus  einem 
zweiten  Buch,  unter  dem  vermuthlich  Fickler,  de  iure 
magistratuuni  in  subditos  (Ingolstadt  1578)  zu  verstehen 
ist,  entnehmen.  AVesbalb  gerade  die  Vindiciae  zur  Er- 
läuterung des  Sinnes  der  "\Yahlca]>itulation  gewählt  wurden, 
ist  leicht  zu  errathen.  Sie  lehi-ten  die  Superiorität  des 
Volkes  über  den  König  mid  die  Ausübung  der  Rechte 
dieser  Superiorität  durch  Repräsentanten  des  Volkes.  Als 
Re])räsentanten  des  Volkes  erscheinen  die  Generalstände 
imd  diejenigen,  Avelche  selbstständigen  Antlieil  an  der 
ölfentlichen  GcAvalt  haben,  d.  h.  im  Gegensatz  zu  den 
Hofbeamten  die  eigentlichen  Staatsbeamten,  die  nicht 
vom   König,    sondern    von    der   Volksvertretung    ernannt 


**)  Vorrede  zum  ersten  IJaiul  des  deutschen  Kriegs. 

^•)  Im  Original  steht  „et  in  libello",  was  aber  keinen  Sinn  giebt. 
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und  oline  ihre  ZustimTium!;-  nicht  abgesetzt  werden  sollten.^') 
Zu  den  Reehten  der  Volksvertreter  gehört  unter  anderem 
die  stete  Aufsiclit  über  dii.'  durch  Eid  tmd  Vortrag  an  Ge- 
setze gchundcue  königliche  Regierttng,  vor  allem  aber 
die  Aiisilbunu-  des  gewaltsamen  Widerstandes  gegen  den 
Monarchen,  der  die  Gewalt,  die  er  rechtmässig  besitzt, 
zur  Zerstörung  des  Gesetzes  ttnd  der  Kirche  Gottes  oder 
zm-  Vt-rnichruag  ilcr  (iesetze  und  des  Wohls  des  Staates 
luissbraucht.  Indem  dann  der  Verfasser  diese  Anschau- 
uno'cn  auf  das  deutsche  Reich  anwetidet,  kommt  er  zu 
den  BelKUi}itungen:  die  Fimdamentalgesetze.  aitf  die  der 
Kaiser  durch  Eid  tmd  Vertrag  sich  verpflichtet;  sind,  in 
der  Capitulation  und  in  dem  Krönungseid  enthalten,  die 
Volksvertretung  ist  der  Reichstag,  und  die  Theilhaber  der 
öfFentlichtni  Gewalt  sind  die  Reichsstände. 

jMit  den  Grundsätzen,  wie  sie  in  den  \  indiciae  aus- 
gesprochen sind,  hat  das  zweite  vorher  angeführte  Buch 
von  Fickler,  trotz  der  confessionellen  Verschiedenheit  der 
Verfasser,  sehr  viel  Verwandtschaft.  Ich  will,  uut  nicht 
weitläufig  zu  werden,  aitf  das  Einzelne  nicht  eingehen,  nttr 
das  hebe  ich  herv(u-,  dass  Ficklei*  ebenfalls  gegen  einen 
Tyrannen,  der  seine  Gewalt  im  übrigen  rechtmässig  be- 
sitzt, nicht  den  AA'iderstand  der  Privatpersonen,  wohl  aber 
denjenigen  der  Theilhaber  der  öffentlichen  Gewalt  recht- 
fertigt und  ztt  den  letztern  im  Hinblick  auf  Deutschland 
die  Reichsstände  zählt.  Hiernach  wird  man  es  verstehen, 
weshalb  Hortleder  sich  nicht  schetite,  seinem  Zögling 
einen  Atitor  vorzulegen,  der  sonst  atif  dem  Standpunct 
schroffer  katholischer  Polemik  stand. 

Kehrön  wir  zu  Hortleders  Unterricht  ztirück,  so  nitiss 
nun  freilich  bemerkt  werden,  dass  die  vorgeschlagimen 
Disputationen  nicht  gehalten  sind.  Allein,  wenn  man 
sieht,  wie  in  "dem  Programm  derselben,  also  gegen  Ende 
der  Studienzeit  der  Herzoge,  die  gleichen  Anschautuigen 
hervortreten,  welche  zu  Anfang  des  Jenenser  Aufenthalts 
aus  der  Rectoratsrede  de  lege  regia  gesprochen  hatten, 
so  kann  man  über  den  Geist,  in  dem  die  staatsrechtlichen 
Erklärungen  des  Sleidan  gehalten  waren,  nicht  mehr  in 
Zweifel  sein.  Wenn  man  ferner  die  Rectoratsrede  genatier 
betrachtet,  und  in  derselben  die  vindiciae  contra  tyrannos 


*')  Regui  officiarii  qui  a  populo,   in    concilio    nempe  publico, 
auctoritatem  capiimt,    aut  saltem  olim  capere  solebaut,  nee   absque 


eodem  exauctoravi  poäsunt. 
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niclit  nur  citirt,  sondern  auch  einf,'elieu(l  benutzt  findet,^*) 
so  wird  man  mit  der  weiteren  Annahme  nicht  irre  gehen, 
dass  dieses  Buch  nicht  erst  bei  dem  Ph\n  des  künftigen 
Disputatoriums,  sondern  schon  bei  den  P^rkhirungon  Slcldans 
herangezogen  M-urdc.  Und  nun  vergegenwärtige  man 
sich  den  Zusammenhang  dieser  Ergebnisse.  Die  sächsi- 
schen Fürsten  empfingen  die  Anschauimgeu  über  die  ße- 
schriinkung  kaiserJiclicr  ^Nliiclit  und  die  reiclisstilndischen 
Freiheiten  niclit  als  dürre  Theorien,  >ondern  einerseits  aus 
der  Geschichte  der  Kämpfe  deutscher  Stände  gegen  Karl  V., 
anderseits  aus  einem  Buche,  das  von  den  Leidenschaften 
der  Hugenotteukri(ge,  von  dem  Ingrimm  über  die  Blut- 
hochzeit *^)  und  über  die  Tyrannei  dei-  Katharina  Medici '") 
imd  Karls  IX.  dm-cliglüht  war.  Jene  Kämpfe,  in  die 
sie  sich  hineinlebtcn,  waren  für  eine  Religion  geführt, 
welche  die  ihrige  war,  für  reiclis.-tändische  Freiheiten, 
die  auch  ihnen  zukamen:  luul  die  J^fänner,  welche  in 
jenen  Kämpfen  die  Fülirung  gehabt  hatten,  waren  ihre 
Vorfahren  und  iln-e  Verwandten.  Acht  Jahre  nach  Be- 
endigung der  Jenenser  Sttidienzeit  finden  wir  den  Ibirzog 
Johann  Ernst  fiüehtig  aus  dem  jMaelitbereieh  des  Kaisers, 
nachdem  er  Avälirend  des  liöhmit^elK-n  Krieges  tmter  dem 
pfälzischen  Kurfürsten  gekämpft  hat.  Damals  erklärte 
er  mit  festem  Sinn:  er  wolle  weiter  kämpfen  für  den  ge- 
ächteten Kiu'fürstcn  und  .-(nne  ^'er1tündeten,  für  die 
Keligion  tmd  die  deiusche  Freiheit;  denn  er  könne  das 
nicht  für  uni'ccht  erklären,  was  sein  Gewissen  ihm  als 
recht  zeige,  imd  >irh  (k;r  l'fliclit  iiieht  entschlagen,  die 
Freiheit  des  Keichs  zu  v(!rthcidigen. '"j  —  Wird  man  es 
läugnen,  dass  l)ei  der  Ausbildung  dieser  Gesinnung  die 
Studien  in  Jena  ihren  Antheil  gehabt  hal)en'? 

Wh-  sind  mit  diesen  Betrachtimgen  auf  den  Höhe- 
punct  von  Hoiil(>ders  Unterricht  gekommen.  In  demsellien 
^Inuat  iNIai  1612,  avo  Johann  kernst  den  zweiten  Studien- 
absehnitt  bi;endet  hatte  und  sein  Lehrer  den  Entwurf  für 
einen  dritten  machte,  imlernahm  der  Herzog  mit  seinem 
Bruder  Friedrich  eine  Reise  nacli  Frankfurt    zur  Kaiser- 


*')  Siehe  olieii  Aiiinci-kuiig  24. 

*•)  Verirloiclie  den  Krpuss  S.  Jo.';  ülicr  »Icu  priiiceps,  der  snb- 
ditornm  aliquot  milia  uuo  die  interfiiit. 

'*)  Sollte  nicht  eine  Anspielims;  auf  :>ie  in  den  "Worten  (169): 
si  qiiae  fcmina  regia  Salici  L'uheriiacula  occupet  liegen? 

*')  Kose,  Bernhard  von  "Weimar  I,  13. 
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walil,  k:iiu  vuii  d:i  zur  Ja--'!  und  zu  liingcrein  Besuch  an 
den  Hof  des  Kurfürsten  von  Sachsen  und  kehrte  erst 
u-Cj^^'en  Ende  des  Jaln-es  nach  Jena  zurück.  Da  wurde 
denn  ein  politisches  Disputati  »riiini ,  in  dem  man  es  auf 
acht  Disputationen  brachte,  gehalten.  Aber  zu  Grunde 
«■•eleut  wur<lc  nicht  die  A^'aldcapituhxtion,  sondern  die 
zahmen  these.<  politicae  des  Hermann  Kirchner  (Marburg 
l.öOrV).  die  sich  mit  Fragen  der  politischen  ^loral  be- 
schilftiu'cn.  Im  Febrtiar  161.")  linden  Avir  Johann  Ernst 
wieder  von  seinem  Lehrer  getrennt,  ^')  am  27.  ^lilrz 
(a.  St.")  trat  er  eine  Reise  in's  Aitsland  an,  von  welcher 
er  nicht  mehr  zu  den  Stttdien  zurückkehrte. 

Mein  Bericht  über  die  Erzielutng  der  Herzoge  ist 
hiermit  in  der  Blaiiptsachc  zu  Ende;  nur  einige  Xeben- 
]iuncte  sind  noch  nachztxtragen.  Es  ist  oben  bemerkt, 
dass  der  Suj)erintendent  und  Jenaer  Professor  Johann 
Major  den  Herzogen  theologischen  Unterricht  ertheilte. 
Er  legte  dabei  den  Katechismus  des  Weimarer  General- 
superintendenten  Abraham  Lange  ^')  zu  Grunde,  welches 
Buch  bis  zum  November  KilU  zu  Ende  gelernt  war. 
Schon  vorher,  im  Februar  1610,  wurde  beschlossen,  dass 
die  Herzoge  ferner  das  corpus  doctrinae  des  ^Litthäus 
Judex  durchnehmen  und  bei  Professor  Plscator  eine 
ötfentliche  Vorlestmg  de  locis  comnumibu.s  theologicis 
hören  sollten,  welche  denn  auch  wirklicli  besucht  ward. 
Besonders  bemerkt  zu  werden  verdient  es,  dass  Major 
mit  dem  Unterricht  im  Katechisuuis  attch  denjenigen  in 
der  Arithmetik  verband.  Ein  letzter  Lehrgcgcnstaiid  war 
endlich  das  Französisclu',  in  welcliem  Abraham  de  la  Foi^*) 
die  Herzoge  seit   1611  unterrichtete. 

Aus  den  äusseren  Einrichtungen  verdient  hervorge- 
hoben zu  werden,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  Examina  ge- 
halten wurden,  zu  denen  Abgeordnete  des  Weimarer  Hofs, 
Professoren  der  Universität,  und  als  Examinatoren  die 
eigentlichen  Lehrer,  Hortledcr  tmd  ]\Iajor,  erschienen. 
Die  erste  Prüfung  erfolgte  im  December  1608,  eine  zweite 
im  Februar  161ü,  eine  dritte  im  Xovember  1610,  Von 
da  ab  werden  weitere  Examina  nicht  erwähnt. 


*-)  Vergleiche  das  Schreiben  bei  Hellfeld  2.38. 

**)  Es  gab  von  ihm  einen  für  die  Weimarer  Prinzen  verfassten 
elementaren  Katechismus  (Rose,  Johann  Friedrich  111  Anm.  2) 
und  eine  explicatio  catechismi  Lutheri.  Die  von  Hortleder  citirte 
catecbesis  Langiana  wird  das  letztere  Werk  sein. 

**j  üeber  ihn  Rose,  Johann  Friedrich  10. 


20"^     Ilnrtleiler  als  Lehrer  der  Herzoge  Jubauii  Ernst  u.  Friedrich. 

Uebcr  die  Kosten  des  Aufenthalts  wurde  am  l./ll.  De- 
cemLer  1608,  naclidcni  naliczu  sechs  ]\Ionate  verflossen 
Avaren,  zum  erstenmal  abgci-celmct.  Es  stellte  sich  eine 
Ausgabe  heraus  von  11)92  Gulden,  wozu  nf>ch  211  Gulden 
kamen,  die  bei  L'ebcrnahme  des  Rcetorats  ausgegeben 
waren,  desgleidien  die  besonders  verrechneten  Kosten  des 
Einzugs,  der  Dienerbesoldung  und  des  Futters  für  acht 
Pferde. 

Na  cht  rat»'. 

Ich  habe  Seite  198  den  „libellus  de  jure  magistratus 
in  subditos"  auf  die  Schrift  gleichen  Titels  von  Fickler 
bezogen,  dabei  aber,  weil  ich  mich  an  meine  in  IMünchen 
gemachte  Excerpte  hielt,  idjersehen,  dass  Fickler  selbst 
wieder  sich  auf  ein  anonymes  Pamphlet  unter  demselben 
Titel  bezieht.  Diese  mir  nicht  zugängliche  Schrift  wurde 
nach  Bayle  (Dissertation  sur  le  livre  de  Junius  P)rutus  im 
Anhang  zum  Dictionnaire)  in  Frankreich  im  Jahre  1.Ö7H 
oder  1574  auf  Grund  des  dritten  Ausschreibens  der  Stadt 
]\Iagdel)urg  (24.  März  1550)  A^erfasst,  zur  Rechtfertigung 
des  A^'iderstandes  der  Reformirten  gegen  die  katholische 
Regierung  (Hauptstelle  Thuanus  lib.57.  Londoner  Ausg.  III, 
294}.  Es  liegt  näher,  dass  Hortleder  sie  gemeint  hat,  als 
die  Arbeit  Ficklers. 
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Zeitalter  Kaiser  Frieilrichs  III.  und  Künig  Georgs  von  Böhmen 
(1110 — 1471).  Gesammelt  und  herausgegeben  von  Dr.  Adolph 
Uachniaiiu,  Docent  der  Geschichte  an  der  k.  k.  Universität  zu 
Prag.  Wien,  in  Comm.  bei  Carl  Gerolds  Sohn.  1879.  8".  XXIX. 
51.3  SS.  (A.  u.  d.  T. :  Fontes  rerum  Austriacarum.  Pierausgegeben 
von  der  historischen  Commission  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.  Zweite  Abtheiluuir.  Diplomataria  et  Acta. 
XLII.  Band). 

Obwohl  neuerdingS;  naiuentlicli  seit  den  Anregungen, 
die  von  Droysen  und  Palacky  ausgegangen  sind,  raauclier- 
lei  für  die  Geschichte  des  15.  Jahrhunderts  geschelien  ist, 
bleibt  doch  weitaus  das  ]\Ieiste  noch  zu  thun  übrig.  Die 
vorhandenen  Quellenpublicationen,  insbesondere  Palackys 
Urkundliche  Beitrage  zur  Geschichte  Böiimens  und  semer 
Nachbarländer  (1860)  und  Markgrafs  Politische  Coi-re- 
spondenz  Breslaus  (1873  und  1874),  die  eine  reiche  blasse 
von  Material  zu  Tage  gefördert  haben,  sind  noch  keines- 
wegs genügend  ausgebeutet,  und  der  vorliegende  statt- 
liche Band  zeigt  uns,  wie  gross  die  ]\[enge  des  bisher 
nicht  Veröffentlichten  ist.  Giebt  er  sich  auch  nur  als 
eine  Nachlese  zu  den  vorhandenen  Sammlungen  und  er- 
schöpft er  auch  selbstverständlich  den  Stoff  nicht  so,  dass 
die  archivalische  Forschung  fortan  für  Untersuchungen 
zur  Geschichte  der  betreffenden  Jahre  in  den  Hintergrund 
treten  könnte,  so  wird  ihn  doch  jeder,  der  sich  mit  dieser 
Zeit  beschäftigt,  sehr  willkommen  heissen,  und  man  wird 
dem  Verfasser  auch  daraus  keinen  Vorwurf  machen  dürfen, 
dass  er  hie  und  da  etwas  an  sich  Unwesentliches  aui- 
genommen  hat:  es  dient  doch  auch  dies  zur  Ausfüllung 
mancher  Lücke  in  unserer  Kenntnis  jener  Jahre. 
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A\\:nn  wir  an  dir  per  Stelle  Baclimanns  Publication 
einer  Besprcclmug  unterziehen,  so  müssen  Avir  dies  damit 
innri\irc'n,  dass  der  Titel  eigentlieli  iiielit  glücklich  <^e- 
Avählt  i>t.  Für  die  österreichische  Gesclnchte,  wenig- 
stens wenn  man  den  Begriff  im  engern  Sinne  fasst,  wie 
dies  doch  wohl  bei  einer  das  Mittelalter  betretfenden  Publi- 
cation >^Tmachst  liegt,  enthält  der  Band  fast  gar  nichts. 
Seineii  Hauptinhalt  bilden  vielmehr  Actenstücke  zur  Ge- 
schichte iM'ihmens  luid  insbesondere  auch  der  wettiuischen 
Lande.  Die  Beziehungen  zu  Böhmen  sind  ja  bekanntlich 
der  Angelpunkt,  um  den  sich  Avährend  eines  guten  Theils 
des  15,  Jahrhunderts  die  politische  Geschichte  des  ge- 
sammteu  östlichen  Deutschlands  dreht;  von  ganz  beson- 
derer Wichtigkeit  aber  sind  sie  für  Sachsen.  So  bietet  uns 
denn  das  Werk  eine  reiche  Fülle  von  historischem  Material 
für  die  Geschichte  Sju'.hscus  mid  seiner  Herrscher  in  den 
Jahren  1447  bis  1471.  Der  Bnulerkrieg,  die  r)et1ieiligung 
des  Herzogs  Wilhelm  an  der  Soester  Fehde,  die  wiederholten 
kriegerischen  Verwickelungen  mit  Böhmen  bis  zu  den 
Eirerer  Vertrauen  von  14r)9,  die  Haltung-  des  Kurfiu'steu 
Friedrieh  H.  und  dann  seiner  Nachfolger  Ernst  u)id  Albrecht 
dem  Kiuiige  Georg  (Podiebrad")  gegenüber  bis  zu  seinem 
Tode,  namentlich  aucli  wälirend  sehies  Conflictes  mit  der 
Ciu'ie,  die  ivuinnichfachen  politischen  Combinationen,  welche 
die  ,,b(ihmische  Fj-age"  während  der  GO"''  Jahre  auch  ini 
übrigen  Deutschland  hervorrief ,  —  alle  diese  hochinter- 
essanten und  ausnahmslos  nocli  nugeniigeiid  durchforschten 
Abschnitte  unserer  Geschiclite  werden  durch  die  von  r)ach- 
inann  mitu'ethcilten  DotMimeute  mehr  oder  wenii-er  auf- 
geklärt,  ^säher  auf  den  Inhalt  einzugelien,  wiirde  dem 
Zwecke  dieser  Zeilen  nicht  ents|)rechen:  vieles  ist  übrig(\ns 
von  dem  uuermüdHch  fleissigen  Verfasser  bereits  in  ver- 
scliiedcnen  Schriften  A-er'werthet  Avorden. 

V^  as  die  (Quellen,  die  Bachmarm  benuizL  liai,  anlangt, 
so  sind  es  hauptsäcldieh  vier:  das  längst  als  hochwichtig 
bekannte  Stadtarchiv  zu  Eger,  dem  fast  die.  Hälfte  aller 
Xunnnern  (174)  entnommen  ist,  das  Gesaunnt-Archiv  zu 
A\'eimar  —  nicht  das  (.ich.  Archiv,  Avie  es  irrthümlicli 
einige  ]Male  (No.  ~1 — 24)  genannt  A\-ird  — ,  aus  Avelchem 
bisher  noch  überaus  Avenif;  für  die  uns  interessircnde  Zeit 
mitgetheilt  Avar,  das  Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden,  aus 
dem  übriu-ens  leicht  noch  eine  2'rössere  Anzahl  von  Averth- 
A'oUen  Documenten  sich  hätte  zusannnenstellen  lassen, 
und    die    IMissiveubücher    des    Nürnberger    Stadtarchivs. 
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Einzelne  StLleke  stununeu  ferner  aus  dem  Geh.  Staats- 
archiv zu  Berhu,  dem  Reichsarchiv  zu  ]München ,  dem 
Capitelsarehiv  zu  Prai;'  u.  s.  w. 

In  ihrer  ;lu>seren  Form  schliesst  sich  die  Publication 
Pahickys  UrlcundHclieu  Beiträgen  an;  nur  luiben  Avir 
mit  ü'a'nz  besondcreni  Danke  das  alphabetische  Namen- 
register am  Sehliiss,  das  man  sclmierzlich  bei  Palacky 
vermisst  und  das  Inluiltsverzeichnis  am  Anfange  des 
Bandes  hervorzuheben.  Eine  P/iederholung  der  Tittd  des 
Inhaltsverzeichnisses  alsUeberschriftender  einzelnen  Stücke 
hatte  die  Benutzung  noch  bequemer  gemacht.  Bedauern 
müssen  wir,  dass  die  Daten  nicht  durchweg  mit  der 
nöthigen  Sorgfalt  behandelt  sind;  falsche  Reductionen 
tinden  sich  doch  etwas  zu  oft/)  Leider  enthalten  die  als 
Regesten  raitgetheilten  Stücke  das  Datum  meist  nur  in 
eler  aufo-elösten  Form ;  wir  können  dies  in  keinem  Falle 
gut  heissen,  besonders  aber  ist  es  dann  zu  missbilligen, 
wenn  die  Reductionen  überhauiJt  nicht  absolut  zuverlässig 
sind.  Ein  rein  äusserlicher,  aber  doch  unter  Umständen 
recht  störender  Uebelstand  ist  ferner,  dass  hie  und  da  die 
chronologische  Folge  der  Urkunden  nicht  strenge  einge- 
halten wird;  so  stehen  No.  177  und  178  (1459)  mitten 
zwischen  den  Urktmden  von  1458,  No.  296  gehört  vor 
Xo.  293,  304  vor  Xo.  303,  No.  30G— .308  hinter  No.  309. 
Diese  und  einzelne  andere  kleinere  Versehen  hätten  sich 
leicht  durch  eine  s<n'gfältige  Revision  beseitigen  lassen. 

Die  Nummern  5 — 17  (1441— 144G)  haben  ausschliess- 
hch    für    die    schlesische    Geschichte    Interesse;    sie    sind 


')  Es  sei  mir  gestattet,  einige  Derirhtigimgeii  hier  anzuführen. 
No.  17:  Januar  4.  Xo.  18  und  l'j:  Felu'uar  13  (die  Anmerkung  1 
auf  S.  .31  muss  fortfallen).  No.  24:  August  12.  No.  28:  Mai  2.".. 
No.  45:  September  7.  No.  68:  Juni  4.  No.  150:  December  22.  No. 
177:  Juni  12.  No.  209:  October  22.  No.  210:  October  .30.  No.  211: 
November  22.  No.  215:  Februar  17.  No.  248:  .Januar  17.  (No.  262: 
September  3.)  No.  272:  December  10.  No.  273:  December  27.  No. 
279:  April  9.  No.  -'So:  October  12.  No.  312:  Juni  1.  No.  317: 
October  11.  No.  330:  December  4.  No.  3.34:  Februar  18.  No.  342: 
Septembers.  Dass  No.  143  vom  TUenstau-  nach  Anthonii  eremitae 
(Januar  18)  ist,  ergiebt  sich  aus  der  Erwähnung  des  auf  den  20.  Ja- 
nuar 1457  ausgeschriebenen  Znaymer  Tages;  Anthonius  ohne  wei- 
teren Zusatz  ist  übrigens  in  der  Kegel  Anton,  erem.  und  daher  Avohl 
auch  No.  178  von  Januar  17,  nicht  von  Jimi  l:"..  In  No.  74  (S.  100) 
ist  wohl  Divisionen!  für  Dimissionem,  in  No.  370  (S.  496) 
penultima  für  per  ultima  zu  lesen,  in  No.  294  (S.  403)  zwischen 
Sonnabend  und  A  nn  unciationis  ein  vor  zu  setzen. 
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einem  interessanten  ]\Ianuscripte  des  Neumarkter  Stadt- 
archivs entnommen,  das  lange  Zeit  verschollen  war,  bis 
Ileferent  es  vor  Jahren  Avieder  auffand  und  dann  in  einem 
Aufsatze  über  die  Gescliichte  Sclilesions  in  den  Jahren 
1440-1452  (im  13.  Bande  der  Zeitsclirift  des  Vereins 
für  schlesische  Geschichte)  vielfach  benutzte.  Mit  Rück- 
sieht Inerauf  möchte  ich  mir  die  Frage  erlaul)en,  aus 
■welchen  Gininden  der  Herr  Verfasser  No.  5  und  6  in  die 
Jaln-e  1441  und  1442  gesetzt  liat,  Avahrend  sie  meiner 
Ansicht  nach  in  die  Jahre  1444  bez.  1445  gehören  (vergl. 
a.  a.  0.  299,  Anm.  2)?  Zu  der  Anmerkung  bei  No.  14 
bemerke  icli,  dass  das  Schreiben  niclit  an  den  schlesischen 
Bund  von  1443,  von  dem  ich  a.  a.  O.  56  spreche  und 
der  nicht  lange  Bestand  hatte  (ebenda  70),  sondern  an 
den  be-kannteren  Bund  von  1444  (vergl.  ebenda  291  fF.) 
gerichtet  ist. 

Auf  die  Documente  aus  den  Jahren  1464 — 1471  werde 
icli  in  einem  demnächst  erscheinenden  längeren  Aufsatze 
zur  sächsischen  Geschichte  dieser  Zeit  zurückkommen  und 
vielleiclit  auch  Gelegenheit  finden,  einige  Ergänzungen 
dazu  zu  pul)liciren.  Hier  bemerlce  ich  nur,  dass  der 
Aulsatz  No.  276  sich  aucli  im  Kaiserlic])cn  Buclie  des 
Markgrafen  Albrecht  Achilles  (herausgeg.  von  Höfler, 
109  ff.  findet  und  zwar  mit  dem  Datum  Actum  Mar- 
tini zu  Nurmberg  im  LXVI  jar;  und  dass  No.  32ä 
]iac]i  dem  wörtlich  gleichlautendem  Berichte  der  Räthe 
des  Herzog  "\"\'ilhelm  bei  Müller,  Reichstagstheatrum  11, 
B08  zu  corrigireu  l»ez.   ergänzen  gewesen  wäre- 

Dresden.  II,  Enmscli. 


Uebersicht   über   neuerdings   erschienene  Schriften  und 
Aufsätze  zur   Sächsisch  -  Thüringischen  Geschichte  und 

Alterthumskunde. 


Alhertl,  Jul.  Das  Ratiiluiu.s  zu  Sclileiz.  Schleiz,  W.  J^au- 
manu.     1879.  8".  34  SS. 

—  Die  ältesten  Herren  von  "Weida.  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Vogthuides.  Herausgegeben  vom  Geschichts- 
und Alterthumsverein  zu  Schleiz.  Gera,  C.  B.  Gries- 
bach.    1880.   8».  53  SS. 
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Ausfeld,  Ed.  Lambert  von  licrsfeld  uiul  der  Zelintstreit 
zwischen  Mainz,  Hersfeld  und  Thii ringen.  ]\rarbnrg', 
Ehvert.     1880.  8".  80^  SS. 

Hanschmann,  AI.  Br.  Kurze  Chronik  der  Stadt  "Waklen- 
burg-  und  des  i'ürsdichen  Hauses  Schönburg-Walden- 
bu]'<4\  Zum  ersten  Male  chronologisch  nach  älteren 
Quellen  zusammengestellt.  "Waidenburg  ((J-lauchau, 
Peschke).    1880.  8".  66  SS. 

Knabe.  C.  Geschichte  der  Stadt  Torgau  bis  zur  Zeit  der 
ßeformation.  Nach  den  Urkunden  zusammengestellt. 
Torgau,  Friedr.  Jacob.     1880.  8".  47  SS. 

Knotlie,  H.  Der  Antheil  der  Oberlausitz  an  den  Anfängen 
des  dreissigj ährigen  Krieges,  1618  bis  1623.  Von  der 
Oberlausitzei"  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Gör- 
litz prämiirte  Preisschrift.  Dresden.  H.  Burdach.  1880. 
8".  yö  SS.  (Auch  im  Neuen  Lausitzer  Magazin.  Bd. 
LVI,,S.   1—95). 

—  Die  Bemidiungen  der  Oberlausiiz  um  einen  ]\Iajestäts- 
brief,  1609  —  1611.  Neues  Lausitzer  Magazin  Bd.  LA'L 
S.  96—117. 
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Studien  zur  Geschichte  der  sächsich-böhmi sehen 
Beziehungen  in  den  Jahren  1464  bis  1468. 


Von 

Hub  ort    Er  Uli  seil. 


,,01ju1c1c1i  in  der  Giescliichtc  des  d(jutschen  Volkes;  das 
ganze  XV.  Jahrluaidert  in  imi^-laublicliei-  Weise  vcrnacli- 
Tässigt  Aviid,  so  gilt  dies  von  dem  Jahrzehnt  14G0— 1470 
dennoch  vorzugsweise,  und  auch  in  diesem  zumeist  von 
den  Jahren  14(57  —  1470.  Es  ist,  als  hätten  deutsche 
Schrit'isteller  die  Geschichte  dieser  Zeit  auch  nur  zu  be- 
rühren sicli  gescheut." 

Seit  Franz  Pahicky  diese  "Worte  niederschrielj,  sind 
zwei  Jahrzehnte  vergangen;  seinem  bahnbrechenden 
Werke  sind  mehrere  andere  Arbeiten  o-efolgt,  welche  die 
Gesciüchte  jener  Jahre  mehr  oder  weniger  eingehend  be- 
handeln oder  Quellen  für  dieselbe  der  Benutzung  zu- 
Li,rui"lich  machen.  ')     xVllein  Palackys  Ausspruch  hat  noch 


')  Fr.  Talacky,  Geschichte  von  Böhmen  IV,  2  (Prag  18(10). 
;\I.  Jordan,  Das  Königthuui  Georgs  von  Podiebrad  (Leipzig  1861). 
Cl.  Brockhaus,  Gregor  von  Hciml)urg  (Leipzig  ISGl).  A.  Kluckhohii, 
Lndi;\'iü,-  der  Reiche,  HerzOQ-  von  Bayern  (Nordlingen  1S65).  J.  G. 
Droysen,  Geschichte  der  Preussischen  Politik.  2.  Auflage.  11,  1 
(Leipzig  1808).  —  Palacky,  Urkundliclie  Beiträge  zur  Gesciüchte 
Böhmens  und  seiner  Xachbarländer  im  Zeitalter  Georgs  von  Podie- 
iirad.  Fontes  rer.  Anstr.  XX.  (Wien  1860).  Eschenloers  Hist. 
Wratislaviensis,  hcransgegebcu  von  11.  Markgraf.     Script,  rer.  Siles. 
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immer  seine  Berechtigung  niclit  ganz  verloren.  Unsere 
Kenntnis  jenes  Zeitraumes  ist  noch  eine  durchaus  lücken- 
hafte. Uesitzen  wir  doch  nicht  einmal  eine  brauchbare 
jMonographie  über  den  Mann,  der,  wie  kein  anderer,  die 
Seele  der  politischen  Gescliichte  der  zweiten  Hälfte  des 
1.5.  Jahrhunderts  war,  über  den  Markgrafen  Albrecht 
Achilles  von  Brandenburg. 

"Wie  die  all2;emeine  Geschichte  Deutschlands,  so  wurde 
auch  die  der  wettinischcn  Länder  während  des  bezeich- 
neten Zeitraumes  bisher  sehr  stiefmütterlich  behandelt, 
obwohl  das  15.  Jahrhundert  gerade  für  die  Entwicklung 
der  deutscdien  Einzelstaaten  von  einer  ausserordentlicli 
hohen  Bedeutung  ist.  Zwar  ist  sowol  das  Hauptstaats- 
archiv in  Dresden,  als  das  Gemeinschaftliclie  Archiv  in 
Weimar  wiederholt  für  die  unten  genannten  AVerke  be- 
nutzt worden.  Allein  eine  erschöpfende  Darstellung  der 
wettinischcn  Politik  jener  Tage  vom  Standpunkte  der 
Landesgeschichte  aus  fehlt  noch  völlig;  denn  die  dürftigen 
Notizen  von  Langenns  "•*)  in  seiner  Biographie  Alljrechts 
des  Beherzten  können  nicht  dafür  :;elten. 

Auch  der  nachstehende  Versuch  will  nicht  für  eine 
endgiltige  Lösung  dieser  Aufgabe  angesehen  werden.  Der 
Verfasser,  der  mit  Ausnahme  der  gedruckten  Quellen 
und  einiger  interessanten  Documente  des  Gemeinschaft- 
lichen Archivs  zu  Weimar  ausschliesslich  auf  die  im  Haupt- 
staatsarchiv zu  Dresden  "*)  aufbewahrten  Schriftstücke  an- 
gewiesen war,  verhehlt  sieh  keineswegs,  dass  wahrschein- 
lich an  sehr  verschiedenen  StelUin  noch  mancherlei 
archivalisches  Material  liegt,  durch  welches  unsere  Kenntnis 
der  Thatsachen  und  insbesondere  jener  oft  recht  dunkeln 
dij)loniatischen  Beziehungen  und  Verwicklungen  erweitert 
und    vielleicht   auch    manche   bisherige  Annahme   als   un- 


VII.  (Breslau  1872).  H.  Markgraf,  rolitisclie  Correspondenz  Böhmens 
im  Zeitalter  Georgs  von  l'odiebrad.  Script,  rer.  Siles.  IX.  (ebenda 
1874).  A.  Bachmann,  Urkunden  und  Actenstücke  zur  österreichisciien 
Geschichte  im  Zeitalter  Kaiser  Friedriclis  III.  und  König  Georgs 
von  Böhmen  (1440  bis  1471).  Fontes  rer.  Austr.  XI.II.  (Wien  1879). 
Von  älteren  Publicationen  sind  vielfach  zu  benutzen  gewesen:  JMüller, 
Eeiidistagstlieatrum  unter  Friedrich  V.  Zweiter  Tlieil  (IV.  Vor- 
stellung). Ilufler,  Das  kaiserliclie  Buch  des  Marlcgrafen  Albrecht 
Achüles  (Bayreuth  1S50)  und  l-'ränkische  Studien  IV.  (Wien  1851). 
Andere  Werke  ■v\-erden  an  ihrer  Stelle  citirt  werden. 

*)  von  Langenn,  Herzog  Allirecht  der  Beherzte  43  fgg. 

'*)  Wir  citiren  dasselbe  mit  IlSt.V.,  die  hauptsächlich  in  Be- 
tracht kommende  AbtheiUnig,   das  „Wittenberger  Archiv'-,  mit  WA. 
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haltbar  erwiesen  wird.  Allein  noch  Jahre  Averclen  ver- 
li-ehen,  elu;  der  Codex  diphnüatieus  Saxoniae  regiae  soweit 
vorgeschritten  sein  wird,  dass  er  dieses  zerstreute  und  zer- 
.-^plitterte  ^laterial  vereinii^'t  uns  Ineten  kann.  Es  bedarf 
daher  wohl  kaum  einer  Entschuldii;iuig",  wenn  schon  jetzt 
ein  ^'L•rsuell  gemacht  wird,  einzelne  Partien  der  Geschichte 
Sachsc^Mis  im  späteren  ^Mittelalter  zu   bearbeiten. 


Für  die  Gescliichtc  der  politischen  Beziehungen 
zwischen  Sachsen  und  Böhmen  bildet  das  Jahr  1459 
einen  bedeutungsvollen  Wendepunkt.  Seitdem  in  den 
Hussitenkriegen  die  Kurfürsten  von  Sachsen  die  Vor- 
kiliupfer  des  katholischen  Deutschlands  gegen  die  ketzeri- 
schen Xachbarn,  allerdings  mit  wenig  Glück,  u'ewesen 
waren,  bestand  eine  leicht  erklärliche  Spaniumg  zwischen 
Böhmen  und  Meissen,  die  dadurch  nur  gesteigert  werden 
konnte,  dass  der  utraquistische  Edelmann  Georg  von 
Bodiebrad  seit  dem  Tode  König  Albrechts  II.  bald  aus- 
schliesslich die  Leitung  der  Geschicke  seines  Vaterlandes 
in  die  Hände  bekam.  Böhmische  Truppen  fielen  während 
des  Bruderkrieges  in  die  Avettinischen  Lande  ein,  um 
dem  Landgrafen  Wilhebn  Hilfe  gegen  den  Kurfürsten  zu 
bringen.  Als  dann  ein  Jahrzelmt  später  derselbe  Vilhelm 
nacii  dem  Tode  des  jungen  Böhmenkönigs  Ladislaw  sich 
im  Einverständnis  mit  seinem  Bruder  tun  die  Krone  des 
V'Crwaisten  Landes  bewarb  und,  trotzdem  dass  die  AA^ahl 
(am  2.  März  1458}  eben  auf  jenen  Georg  von  Bodiebrad 
fiel,  doch  die  in  den  deutschen  Kronlanden  Böhmens, 
in  Schlesien  und  den  Lausitzen,  vorhandene  Abneigung 
gegen  den  „L^ft'geruckten^'  für  seine  Pläne  auszubeuten 
suchte,  da  schärfte  sich  noch  einmal  aufs  xVeusserste  jener 
Gegensatz:  "Wilhelm  hat  auch  in  der  Folge  dem  Böhmen- 
kiinige,  seinem  alten  Bundesgenossen,  nie  so  nahe  ge- 
standen, als  sein  Brtidin*  imd  seine  Nefien. 

Allein  so  tief  auch  diese  feindliche  Stellung  der 
Xachbarlande  in  nationalen  wie  in  religiösen  Antipathien 
begi-iindet  war,  sie  nmsste  doch  der  Macht  der  politischen 
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Verhältnisse  und  der  beiderseitig'eu  Interessen  weiclien. 
Das  Glück  und  die  Staatsklu<^lieit  des  üölnnenkönig's,  die 
eigenthümlichen  Verlülltnisse  des  Iveiclies,  die  seiner  Partei- 
nahme eine  ausschlag-gebende  Bedeutung  verliehen,  endlich 
nicht  zum  jNlindesten  das  starke  Bedürfnis  nach  Fi-ieden, 
das  die  von  den  Hussitenstürinen  und  den  s})äteren 
Löhmisch-raeissnischen  "\^"irren  aufs  Schwerste  betroffenen 
Lande  lebhaft  empfanden,  alles  dies  wirkte  zusammen, 
um  schliesslich  nicht  lilos  zu  einem  Ausgleiche  der  zwischen 
Böhmen  luid  den  "W^eltinern  vorhandenen  Irrungen,  son- 
dern sogar  zu  einer  engen  A'erljindung  der  letzteren  mit 
dem  Könige  Georg  zu  fühi'cn.  Der  Vermittler  dieser 
Einigung  war  jMarkgraf  Albreclii  von  Brandenburg. 
Doppellieirathen  zwischen  Georgs  Tochter  Zdena  luid  dem 
jungen  Herzog  Albrecht,  dem  Sohne  Kurfürst  Friedrichs  IL, 
und  zwischen  dem  Königssohnc  Heinrich  und  Katharina, 
der  Tochter  Herzog  Wilhelms,  sollten  die  geschlossenen 
Bündnisse  festigen.  Der  Tag  zu  Eger  im  Ajn-il  und 
Mai  1459,  an  dem  diese  Verhandlungen  zum  Abschluss 
kamen,  hat  eine  hohe  Bedeutung  nicht  blos  lür  die 
liöhmische,  sondern  für  die  deutsche  Geschichte  jener 
Zeit;  insbesondere  wurde  er  bestinnnend  für  das  Verhältnis 
der  V  ettiner  zum  König  Georg  bis  zu  dem  Tode  des 
letzteren.  *)  Noch  im  Herbste  des  Jahres  1459  wurde 
die  Ehe  zwischen  Albrecht  luid  Zdena  geschlossen. 

Es  zeigte  sich  bald,  wie  bcnöthigt  König  Georg  einer 
Stütze  unter  den  deutscheu  Fürsten  war.  Der  hochbegabte 
Herrscher  hatte  sich  doch  vielleicht  in  einem  Punkte  ge- 
täuscht, als  er  die  angebotene  Königskrone  annahm.  Er 
glaubte  eine  ]Mittelstellung  zwischen  der  Curie  (und,  wir 
können  Innzufügcn,  dem  katholischen  Europa)  und  seinem 
eigenen  utraquistischen  Lande  einnehmen  zu  können. 
Allein  die  Basis,  auf  der  sich  sein  Königthum  er- 
hob, machte  eine  solclie  j\Iittelstelhuig  zin-  Unmöglichkeit. 
Die  nationalen  Elemente,  denen  Georg  seine  Krone  ver- 
dankte, waren  untrennbar  verbunden  mit  den  kirchlichen. 
Nun  hatte  zwar  das  P>ash  r  Concil  seiner  Zeit  einen  Frieden 
zwischen  der  rechtgUiubigen  ivirche  und  dem  Ilus.sitisnms 
vermittelt;  allein  jene  Compactaten  widersprachen  dem 
innersten  Wesen    der    römischen  Curie,    die    sie    denn    in 


^)  Uebev  den  Tag  zu  Eger  vergleiche  ausser  den  ohcn  au- 
La'fi'ilirteu  Werken  nocli  Baclunann,  Bijliiiien  und  S(;ine  Xacliliailänder 
unter  Geurg  vun  I'odielu'ad  U'rag  lö78;    15  fgg. 
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(It-i-  Tluit  niemals  formell  anerkannt,  sondern  von  Anfang 
an  nur  als  ein  durch  die  Notli  des  Augenblicks  gerecht- 
fertigtes Provisorium  angesehen  hat.  Vollends  war  Enea 
Silvio  rieeolumini,  d.'r  wenige  Monate  nach  Georgs  AVahl 
als  Pius  II.  <hjn  p;lpstliehen  Stuhl  bestieg,  nicht  der  Manu 
dazu,  sich  durch  Verträge  stören  zu  lassen,  wenn  es  sich 
um  die  Herrschaft  der  Kirche  handelte.  So  wichtig  es 
aber  von  Anfang  an  für  Georg  Avar,  mit  der  Curie,  jener 
irefUhrlichen  '\Veltmacht,  gegen  die  ja  nur  ein  Defensiv- 
icricLi',  nii'uials  ein  Angriff  möglich  war,  auf  gutem  Fussc 
zu  Ijleiben,  so  war  dies  doch  nur  auf  dem  Boden  eben 
ieU'r  Basler  Compactaten  denkbar:  mit  ihnen  wäre  die 
Basis  gefallen,  auf  der  das  moderne  böhmische  Königtluuii 
ruhte. 

Das     Verhältnis     Georgs    zur     Curie    war    auch    auf 
seine  Beziehungen   zu  den  Xachbarn  höchst  eintlussreich, 
luid  wir  Averden  demselben  im  Weiteren  unsere  besondere 
Aufmerksamkeit  schenken  müssen.     Xur  jenes  Verhältnis 
\\'ar  es,  was  dem  engen  Anschluss    der  Wettin(n-    an  den 
böhmischen  König  immer  und  immer  von  Neuem  entgegen 
arbeitete,    so    sehr   dersell)e    sonst    den    persönlichen  Kei- 
gungcn  des  Kurfürsten  Ernst  und  insbesondere  des  Herzogs 
Albrecht,  der  gern  am  Hofe  seines  ritterlichen  Schwieger- 
vaters   weilte,    und    vielfach  auch  ihren  politischen  Inter- 
essen entsprach.    Wenn  trotz  dieser  Gegenwirkungen  die 
meissnisch-thüringischen  Fürsten  bis  zimi  Ende  des  Königs 
treu  für  ihn  gewirkt  haben,    wo   und   wie  sie  nur  irgend 
konnten,    so  ist   dies   in   einer  Zeit,   in    der    die   heiligsten 
Verträge,  ja   selbst  verwandtschaftliche  Bande   so   wenig 
galten,  wie  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  ein 
Beweis,  Avie  kräftig  jene  persönlichen  Beziehungen  waren.  — 
Der  Bruch  zwischen  Georg  und  dem  Papste,  dessen 
innere  Nothwendigkeit    sich    Niemand   verhehlen    konnte, 
erfolgte   im    Jahre    1462.     Als   Pius    II.    am   31.   ]März   in 
feierlichster  Form   die  Compactaten   Aviderrufen    und   auf- 
gehoben   und  als    wenige  Älonate   später   auf  dem    denk- 
Avürdigen  Laurentiustage  zu  Prag  Georg  ebenso  feierlich 
erklärt  hatte,  an  denselben  festhalten  zu  AvoUen,  Avar  eine 
Fortdauer  des  längst  nur  scheinl:)ar  bestehenden  Friedens 
ZAvischen  Papst   und   König   unmöglich   gcAvorden.     Auch 
der  Tod  Pius  IL,  der  Avenige  "Wochen  nach  Erlass  einer 
Vorladimg    gegen    den   Böhmen  ^)   am    15.    August    1464 

')  Diese  Vorlailuug  vom  15.  Jiuii  1464  hatte  keinerlei  Wirkung, 
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eintrat,    bewirkte    nur    einen    kurzen    Aufsclnib    in    dem 
geistliehen  Feldzuge.     Nicht  mit    dem   einzelnen    Papste, 
Sondern   mit  der  Idee   der   Curie    liatte  jener  Verwegene 
o-cbrocken,  der   es  wagen  wollte,    einen  der  europäisclien 
Königsthrone    ohne    ihre   Zustimmung  zu  behaupten.     Im 
Juli    1465   nahm  Papst   Paul    II.  das    Verfahren    wieder 
auf,    und    die   mit   dem   Processe   beauftragten    Cardinäle 
Bessari(jn,   Carvajal  und  Berard  von  Spoleto  erhessön  am 
2.  August    eine   Vorladung    an    Georg,    der    sieh    binnen 
180  Tagen  i)ersönlich  zu  Rom  einstellen  mid_  wegen   der 
ihm   vorgeworfenen    Ketzerei,    Rückfall   in    die    Ketzerei, 
]Meineid,lvircheDraub,  Gotteslästerung  u.  s.  w.  verantworten 
solle.  ^)     Dass  es  bei  diesem  Verfahren  auf  keine  Unter- 
suchung, sondern  auf  eine  Verdannnung    abgesehen  war, 
beweist  die  Bulle,  die  der  Papst  am  6.  August  1465  jener 
Citation  folgen  Hess:    er  befahl  durch  dieselbe  dem  päst- 
lichen   Legalen  Rudolf,  Bischof   von   Lavant,    gegen    alle 
Anhänger   Georgs   mit   geistlichen    Processen   vorzug^ehen, 
alle  Familienverbindungen  und  Bündnisse,  die  der  Ketzer 
mit  Katholiken  geschlo.^sen,  für  aufgeliol)en,  alle  Eide,  die 
man  ihm  geleistet,  für  null  tmd  iiielitig   zu    erklären  und 
die  deutschen  Fürsten  zum  Widerstände  gegen  den  Böhmen- 
könig aufzurufen.  ^) 

Ein  Zeitgenosse  bezeichnet  dieses  Schriftstück  als 
Kreuzbulle.  ')/  Der  Ausdruck  ist  nicht  genau,  lässt  aber 
doch  erkennen,  dass  mau  die  Situation  richtig  auffasste. 
Der  ideale  Sinn  Pius'  IL  hatte  stets  danach  gestrebt, 
einen  Ki-euzzug  gegen  die  Türken  zu  Staude  zu  bringen 
und  durch  denselben  Europa  von  einer  immer  furchtbarer 
drohenden  Gefahr  zu  befreien.  Sein  Naehfolß-er  steckte 
sich  weniger  hohe  Ziele;  er  Avollte  die  "Watten  der  gc- 
saramten  Christenheit  gegen  den  Ketzerkünig  gerichtet 
wissen.  Paul  IL  Avar  eine  praktischer  angelegte  Natur 
als  Enea  Silvio  Piccolomini. 


da  Kaiser  Friedrich  III.  ilire  rubücation  in  rteutsclilaud  zu  hinter- 
treiben Avusste.    Palackv  IV,  2,  r.l4. 

»)  SS.  rer.  Sil.  IX, 'l .^5  fü?. 

*)  Palaeky,  ürk.  lieitr.  36-2  fgg.  Iiie  Stelle,  in  Av^kher  der 
Legat  ermächtigt  wird,  zum  Kampfe  gegen  Georg  aufzufordern 
(excitandi  ])riucipes  inclite  natioiüs  Germauicae  et  olios  quosrunque 
catholicos  ad  suscipiendnm  arma  i-ontra  ]icrfidos  Türen?  müitantis 
vel  ad  ternim  santtam  euntibus  per  Romanos  poutilices  praodecossores 
nostros  aut  alias  coucedi  consuevit)  ist  offenbar  (durch  Ausfall  von 
"Worten  zwischen  arma  und  contra  perfidos?)  verderbt. 

')  SS.  rer.  Sil.  IX.  13i)  .\nm. 
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Er  bL-wies;  dies  aucli  dadurch,  dass  er  eben  in  jener 
Zeit  all  die  zahb-eichcn  Elemente  innerhalb  Böhmens, 
die  aus  religiösen,  aus  politischen  oder  auch  rein  persön- 
lielieu  Griuiden  Gcy'hia-  Podiebrads  waren,  zu  einem 
streirlusti^'cn  Ganzen  zu  einigen  Avusste.  Der  böhmische 
Plerrenbimd  unter  der  Leitung  des  Breslauer  Bischofs 
Jo.st  von  liosenberg-  begann  am  25.  September  1465  mit 
einer  Besclnverdeschrift,  die  er  dem  Landtage  zu  Prag 
überreichte,  seine  politische  Thätigkeit.  *) 


Kurfürst  Friedrich  II.  von  Sachsen  war  am  7.  Sep- 
tendjer  1404  gestorben  imd  hatte  seine  Lande  seinen  Söhnen, 
dem  2ojährigen  Ernst  und  dem  21jährigen  Albrecht, 
hinterlassen.  Die  traurigen  Schicksale,  die  der  Bruder- 
krieg über  das  Haus  der  AA'ettiner  gebracht,  Avaren  noch 
in  frischer  Erinnerung,  und  ihrer  eingedenk  haben  die 
Brüder  lange  Jahre  hindurch  in  schönster  Eintracht  ge- 
herrscht.   Auch  ihre  Politik  dem  Böhmenkönige  gegenüber 


war  eme  gemenisame 


Der  dritte  damals  lebende  Spross  des  Fürstenhauses, 
ihr  Oheim  Herzog  "Wilhelm,  der  zu  Weimar  residirte,  hat 
sich  ihnen  in  der  Folgezeit  zAvar  vielfach  als  streitsüchtig 
und  unverträglich  bewiesen,  schloss  sich  aber  doch  im 
AVesentlichen  der  Hauspolitik  in   Bezug  auf  Böhmen  an. 

Das  erste  Regierungsjahr  der  jungen  Herrscher 
Meissens  sollte  nicht  vorübergehen,  ohne  dass  es  ihnen 
klar  wurde,  in  eine  wie  schwierige  Situation  sie  das  durch 
verwandtschaftliche  und  persönliche  Beziehungen  und 
Neigungen  verstärkte  Bündnis  des  Hauses  W^ettin  mit 
dem  Böhmenkönige  bringen  würde.  Schon  vor  Erlass 
der  Citation  hatte  der  Papst  durch  besondere  Schreiben 
den  Kaiser,  die  Könige  von  Ungarn,  Polen  und  Däne- 
mark und  zahlreiche  deutsche  Fürsten,  darunter  auch  Kur- 
fürst Ernst  und  Herzog  Wilhelm,  von  dem  Bevorstehenden 
in  Kenntnis  gesetzt  und  aufgefordert,  das  Vorgehen  gegen 
Georg  kräftig  zu  unterstützen;  jeder  Verkehr  mit  dem 
Ketzer  wurde  verboten,  alle  mit  ihm  geschlossenen  Ver- 
trage für  aufgelöst  erklärt.  '^)  Erst  gegen  Ende  des  Jahres 
1465  begann  jedoch  der  eigentliche  Kampf. 

')  Vergleiche  insbesondere  Markgraf,  Die  Bildung  der  katho- 
lischen Litra  gegen  König  Georg  von  Podiebrad,  in  von  Sybels  Histor. 
Zeitsehr.  X.  F.  II,  48  fgg.,  251  fgg. 

')  SS.  rer.  Sil.  IX,  l34  Anm. 
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Am  9.  November  zog-  der  jMuiin,  dem  vorzugswei.se 
die  Ixolle  eines  Vertreters  der  päij-^tlicheu  Politik  im  öst- 
lichen Deutschland  Avährend  dieses  o-cistliclien  Kampfes 
zugcdaclit  M-ar,  der  päpstliclie  Lerrat  Rudolf,  Bischof  v<,n 
Lavant,  in  Breslau,  längst  dem  j\Iittelpunkte  aller  gegen 
Georg- gerichteten  Bestrebungen,  ein*^')  und  begann  sofort 
seine  Thätigkeit,  indem  er  zunächst  die  au  ihn  gerichtete 
päpstliche  Bulle  vom  6.  August  nach  allen  Richtungen 
hin  bekannt  machte;  über  "20  Abschriften  davon  musste 
ihm_  der  Breshiuer  Stadtschreiber,  Peter  Esclieuloer,  an- 
fertigen. ^')  Durch  ein  Rundschreiben  an  alle  geistlichen  und 
Aveltliehen  Untertlianen  des  Königreichs  Böhmen  vom 
19.  November,  das  allenthalben  von  den  Kanzeln  (xler 
sonst  den  zusammengerufenen  Gemeinden  bekannt  gemacht 
werden  sollte,  wurden  diese  zum  Abfall  von  Georg  unter 
Androhung  der  schwersten  geistlichen  Strafen  aufgefordert. 
Auch  Bischof  Dietrich  von  Meissen,  zu  dessen  Sprengel 
bekannilieh  die  Oberlausitz  gehörte,  erhielt  ein  Exem- 
}ilar.  '-) 

Bischof  Dietrich  (III.)  von  ]\reissen,  aus  dem  Hause 
Schönberg,  welcher  1463  seinem  Bruder  Caspar  auf  dem 
bischöflichen  Stuhle  gefolgt,  war  ein  verständiger  ge- 
mäs-igter  ]Mann,  ilvr,  Avie  A'iele  seiner  Zeitgenossen, 
trotz  vollkommen  kirchliclier  Gesinntmg  und  trotz  auf- 
richtiger Abneigung  gegen  die  Ketzerei  der  Ilussiten 
dennoch  das  Vorgehen  der  Curie  gegen  den  Böhmen- 
könig nicht  billigte,  weil  er  es  für  unklug  hielt.  Er  kannte 
die  Stellung  seiner  Landesherren  und  trug  ihr  vollkommen 
Rechnuni^-;  er  wusste  auch  recht  -wolil,  dass  ein  feindseliges 
Verhältnis  zu  dem  Nacliljarlaiide  seinem  Stifte,  das  mit 
demselben  in  so  vielfachen  Beziehmigcn  stand,  schweren 
Schaden  ])ringcn  musste.  ^^j  Doch  "die  Klugheit  gebot, 
äusserst  vorsichtig  zu  IVerlce  zu  gehen,  um  es  mit  den 
geistlichen  Oberen  nicht  zu  verderben.  So  bat  Dietrich 
z.  B.  unbedenklich  den  Legaten,  den  14o4  erfolgten  Kauf  des 
Dorfes  AVüste-Ludwigsdorf  ]>ei  Stol[)eu^  über  welchen  der 


'")  SS.  rer.  Sil.  IX,  145.     Esdieiiloor  (SS.  rer.  Sil.  YIIl  HO. 

")  SS.  rer.  Sil.  IX,  131»  Amn. 

'-)  Ebeiulasellist  14."  fü-g.  Zur  Publication  wurde  das  Scbreilien 
natiirlich  uicbt  im  lateiuiscbeu  Oiigiual,  soiuleni  in  deutscber  Ueber- 
setzurg  veriamlt  (vergleiibe  die  De'iierkuiig  Escbeiiloers,  ebendaselbst 
145  Amn.),  so  an  das  I>oiuLapitel  zw  üautzeii  (Palacky,  Urk.  Deitr.  370). 

'*)  Yergleiclie  im  Alluemeinen  über  ilin  Fraustadt,  Geschichte 
des  Geschlechts  von  Schünberg  lA  (2.  Ausg.),  103  fgg. 
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crfiTderliclic  Guu-stlM-icf  des  bühmisclieii  Königs  als  Lclms- 
hcrrn  iidcIi  nielir  ausgiistullt  war,  kraft  der  päpstliclicn 
X'olhiuiolit  ,.l)is  auf  einen  künftigen  christliclien  König"  zu 
bestätigen,  und  der  Legat  tluit  dies  Namens  des  Papstes, 
..in  dessen  Hände  jetzt  das  Königreich  Böhmen  nebst 
aUen  einvrluibteu  Landen  geset/^t  sei."'  ^^)  Hatte  dieser 
Akt  auch  praktisch  niclit  viel  Bedeutung,  so  bezeichnete 
er  doch  die  vollständige  Anerkennung  der  päpstlichen  Mass- 
rceln  durch  den  Biscliof.  Auch  versprach  der  Bischof 
beVeitwilliu'st.  dem  Befelde  des  Legaten  vom  19.  Xo- 
vembi'r  nachztdvommen ;  er  hielt  es  aber  doch  bei 
dieser  Gelegenheit  für  angebracht,  Mässigung  für  das 
weitere  Vorgehen  zu  enapfehlen^  und  in  demselben  Sinne 
wird  auch  der  Gesandte,  der  in  dieser  Sache  zum  Legaten 
geschickt  werden  sollte,  sich  ausgesprochen  haben.  ^^) 

Allein  von  Mässigung  war  niclit  mehr  die  Rede. 
Die  Vermittlungsversuche,  die  Herzog  Ludwiu'  von  Bavern 
und  König  3[atthias  von  Ungarn  Ende  14(]5  noch  machten, 
scheiterten  am  entschiedenen  Widerspruche  der  Curie. 
Die  unbotmässigcn  böhmisclien  Herren  scldossen  im  No- 
vember ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  auf  fünf  Jahre; 
König  Matthias  Hess  sich  bereit  finden,  als  ^Verkzeug  der 
Curie  gegen  seinen  Sclnviegervater  Georg  zu  dienen; 
auch  der  Kaiser  stand,  soweit  es  seine  durch  stete  Zer- 
würfnisse mit  dem  Adel  seiner  Erbländer  gefährdete  Lage 
und  seine  natürliche  Unentschlossenheit  gestatteten,  auf 
Seite  des  Papstes.  So  wagte  denn  Paul  IL,  bevor  noch 
der  in  der  Citation  gesetzte  Termin  verstrichen  Vvciv,  einen 
weiteren  entscheidenden  Schritt.  Am  8.  Deccmber  1465 
erfolgte  die  Bannbulle  gegen  Georg.  Nochmals  \vurden 
alleUnterthanen  und  Bundesgenossen  des  Königs  ilu'es  Eides 
entbunden,  nochmals  jeder  Verkehr  mit  ihm  verboten.  ***) 


'*)  Codex  diploraaticus  Saxouiae  regiae  II,  :>,  1(57. 

'*)  Eliendaselbst  152:  Placeat  igitur  v.  r,  p.  cum  talibus  habei'ü 
pacieutiam  ad  terapus  nou  loiigum  et  processum  vestruin  pr(j  summa 
prudentia  vestra  aliquali  mansuetudiiie  temperare  coutidimus.  Der 
Bvitii  gehört  ohne  Frage  ins  Jahr  1465,  nicht  146.3,  wie  auch  schon 
Markgraf  SS.  rer.  Sil.  IX,  145  Anm.  bemerkt.  In  diese  Zeit  sind 
wohl  auch  die  beiden  an  den  Papst  im  Interesse  Georgs  gerichteten 
Briefe  zu  setzen,  die  in  der  sogenannten  Caneellaria  regi>  Georgii 
unter  den  Aufschriften  pro  ducibus  Sa.xonie  und  pro  marchionibus 
BrandQnburgousibus  sich  finden  (Xeues  Laus.  Magazin  XLVIi',  222, 
Xr.  108 — 111)  und  die  wohl  identisch  sind  mit  den  bei  Pessina 
^lars  Moravicus  74U  fo'Lr.  gedruckten  Schriften. 

'»}  Yergl.  PalackylV,  2,  804  (Anm    2a2j. 
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Die  M'ichtig'ste  Frage  ^var  die,  welclie  Stellung  nnn- 
raclir  die  Nachbarn  Bühinens  nehmen  würden.  AVunn  der 
Legat  Rudolf  fi'ülier  einmal  dem  Papste  geschriel)en  hatte, 
dass  die  dciitschen  Füi'sten  nur  auf  eine  Geleii'enheit 
warteten,  um  alle  Verträge  mit  Georg  aufzulösen,  so 
hatte  er  sich  doch  als  ein  ]Mann  von  geringem  Scharfsinn 
erwiesen  oder  diplomatische  Höflichkeitsfloskeln  für  baare 
Münze  genommen.  '^) 

Auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  Deutschlands,  die 
hier  in  Frage  kommen,  werden  wir  unten  etwas  näher 
einzugehen  haben. 

Was  die  Wettiner  anlangt,  so  trug  im  Anfange  des 
Jahres  1460  ein  besonderer  Anlass  viel  dazu  bei,  die  Be- 
ziehungen Ernsts  und  Albrechts  zu  Böhmen  zu  noch  engern 
zu  machen,  als  sie  liisher  waren.  Es  war  dies  der 
Plauensche  Handel,  den  wir  hiei-,  wenn  auch  nur  in  Kürze, 
berühren  müssen.  Seit  die  AA'ettiner  den  Herren  von 
Plauen  die  ihnen  142d  von  König  Sigismund  vi'rliehene 
Burggrafschaft  Meissen^**)  nach  dreizehujilhrigem  Hingen 
1439  abgejagt  hatten,  bestand  zwischen  den  Jjeiden  Häusern 
ein  tiefgehender  Groll,  der  sich  bei  manchen  Gelegen- 
heiten äusserte  und  nur  auf  einen  Anlass  zu  warten  schien, 
um  offene  Fehde  herbeizuführen.  Traurige  Familien- 
zerwürfnisse schwächten  die  Kräfte  der  Plauenschen  Fa- 
milie. Heinrich  (H.)  hatte  seinem  Sohne  die  Tochter 
eines  Herrn  von  Rosenberg  gefreit;  dieser  aber  vermählte 
sich  gegen  den  Willen  seines  Vatei'S  und  der  Lehnsmannen 
des  Landes  nicht  mit  ihr,  sondern  mit  der  ihm  uneben- 
bürtigen Tochter  eines  Ritters.  Der  erzürnte  Vater  be- 
raubte ihn  deshalb  all  seiner  Guter;  ein  Theil  derselben 
kam  in  fremde  Hände.  Als  1446  der  Vater  starb,  gab 
man  dem  Sohne  die  Schuld,  ihn  vergiftet  zu  haben;  der 
Vater  selbst  soll  ihn  kurz  vor  seinem  Tode  öffentlich  dieses 
Verixehens  i;-eziehen  haben.  0])wohl  nun  die  Plauenschen 
Mannen  trotz  alledem  dem  jungen  Heinrich   zur  AVieder- 


"j  Der  Meissner  Decliant  Ileiiu-ich  Leubiiig  scheint  noch  Anfang 
l-iGG  dem  Legaten  den  tliätigen  Beistand  seines  Herrschers  in  Aus- 
sicht gestellt  "zu  haben,  wenn  -wir  die  Worte  des  Antwortschreibens 
des  Bischofs  Rudolf  vom  18,  Januar  14G6  (Scio  enini  quod  tauti 
principis  assistentia  potent  operari,  profecto  si  principes  civitates 
et  populi  Silesiae  atque  Moraviae  tale  caput  haberent,  omnes  ad  iüud 
gratissimo  animo  confugerent)  richtig  deuten.  Codex  diplomaticus 
Saxoniae  regiae  11,  .",  IGS. 

"j  Vergl.  von  Langenn,  Herzog  Albrecht  46  fgg.  Märcker, 
Burggrafthimi  Meissen  .3G1  fgg.     Jordan  205  fgg. 
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oroLernna-  der  entfrcnuleten  Selilösscr,  Städte  und  Herv- 
scliaften  Bristand  leisteten,  brach  doch  biimeii  Kurzem 
z\vi^■clleu  ihnen  und  ihn-ui  IL/rrn,  der  es  nicht  ver- 
«Tcssen  konnte,  dass  sie  Vi)rdera  nic.Iit  zn  ihm,  sondern 
zu  seinem  ^'atl•r  g-cstandcn,  heftii;-e  Feindschaft  aus  und 
wahrte  viele  Jahre.  Die  Sache  kam  schliesslich  an  Künig- 
Geor*"'"  als  den  Oberlchnsherrn  des  von  Plauen;  ein  jahre- 
Uuu''es  Proccssircu  begann,  viele  SchüfPensprüche  wurden 
in  Ma:;'del)uri;-  oing'eholt,  vrährend  der  von  Plauen  und 
seine  Gemahlin  in  ihren  <Tewaltthaten  unbeirrt  fortfuhren. 
Inzwischen  war  der  Conflict  zwischen  Georg  und  der 
Cu]-io  ausgebrochen  und  Heinrich  ein  ^Mitglied  des  Herren- 
Inindes  geworden;  schon  hieraus  Hess  sicli  entnehmen,  in 
welchem  Sinne  das  Endurtheil  Georgs  ausfallen  würde; 
mid  Ilehu-ich  nahm  daher  gern  die  durch  die  päpstlichen 
Bullen  des  Jahres  1465  sich  ihm  bietende  Gelegenheit 
wahr,  sich  seinem  Eichterspruche  zu  entziehen,  erschien 
nicht  auf  dem  Schlosse  zu  Prag,  Avohin  er  citirt  war, 
sondern  verklagte  seinerseits  seine  Mannen  vor  dem 
Legaten  Eudolf  als  dem  Vertreter  der  Curie,  die  sich  ja 
die  Rolle  eines  böhmischen  Königs  bis  auf  Weiteres  an- 
masste,  dass  sie  von  ihm  aL'^  ihrem  rechten  liehensherrn 
abgefallen  seien  und  sich  zu  dem  gebannten  Könige 
hielten.  Der  Legat  beauftragte  den  Comthur  von  Plauen 
als  den  Archidiaconus  mit  der  Citation  der  Mannen 
und  der  Untersuchung  der  Sache.  ^■')  Die  Mannen  ge- 
horchten der  Citation  nicht  und  machten  Einwendungen 
gegen  die  Person  des  Richters.  Da  verhing  der  Comthur 
die  Excomnumication  über  sie,  und  bevor  sie  an  den  Le- 
gaten a])pelliren  konnten,  kündigte  ihnen  ihr  Lehnsherr 
Fehde  an,  zog  wider  sie,  nahm  ihnen  einige  Höfe  fort, 
brannte   sie   nieder  und  plünderte,   wo  er  nur  konnte.  ""_) 


")  Schreiben  von  14GG  Januar  15.  in  der  Cancellaria  regis  Georgii. 
Xeues  Lausitzer  Magazin  XLYII,  22."  (Nr.  120). 

-";  Wir  sind  insbesondere  dem  Klagzettel  der  Erbarmannen  von 
Plauen  ("WA.  Reuss.  Sachen  Bl.  56—61.  vergl.  Böhmische  Sachen 
Kaps.  V.  Bl.  261—277  und  Keuss.  Sachen  Lil.  4-5 — öö)  gefolgt,  verkennen 
jedoch  nicht,  dass  diese  Quelle,  vrie  die  sonstigen  in  "dieser  Sache 
ergangenen  zahlreichen  Processschriften  (eine  Zusammenstellung 
bei  ^lärcker  a.  a.  0.  365  Anm.  2Uj  durchaus  einseitig  und  mit 
grosser  Vorsicht  zu  benutzen  sind.  Die  Darstellung,  die  Heinrich 
selbst  in  seiner  Denkschrift  (s.  S.  222)  giebt,  weicht  z.  ß.  in  den  Angaben 
über  den  Gang  des  Processes  ab.  Eine  erschöpfende  Untersuchung 
der  Plauenschen  Wirren,  die  wir  hier  nicht  geben  können,  würde 
Schon  wegen  der  manuichfachen  interessanten  Schlaglichter,  die  das 
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Dies  veranlasste  Georg,  den  Prucoss  sclilcuni^-.st  zu  be- 
endigen. Auf  Grund  eines  Magdcbui-ger  Scliüffenspruclies 
verurtljciltc  er  Heinrich,  namentlicli  mit  Eiicksicht  auf 
seineu  Uugel'or.saui  und  weil  er  sich  gegen  Ordnung  und 
Hecht  an  das  geistliclie  Gericht  gewandt  habe,  zu  Gcld- 
entschädigung  und  Busse.''") 

Es  war  vorauszusehen,  dass  Keinrich  dem  Sprnclie 
nicht  gehorchen  würde,  und  in  diesem  Falle  bot  sich  dem 
Könige  von  selbst  eine  erwünschte  Gelegenheit,  die  säch- 
sischen Herzoge  sich  noch  enger  zu  verbinden,  und.  diesen, 
ihr  Gebi(3t  auf  Kosten  eines  uiibüC|uemen  Nachbars  zu 
erweitern.  Schon  liatten  sich  die  Plauenschen  ]\Iannen, 
unmittelbar  nachdem  Heinrich  seineu  Felidebrief  in  dem 
Dorfe  Rodau  (bei  jMilhltroff)  in  die  Planken  liatte  stecken 
lassen  und.  seinen  Felide-  und  Raubzug  begonnen  hatte, 
an  den  Kurfürsten  Ernst  ü'ewandt  und  ihn  um  Hülfe  an- 
gerufen;  sie  hatten  dazu  ein  Recht,  denn  die  meisten  von 
ilmen  trugen  auch  von  Ernst  Lelien  und  durften  somit 
seinen  Schutz,  als  den  des  Lelnisherrn,  beanspruchen.  *•) 
Sie  fol^'ten  dabei  höheren  "\^'eisun^■en.  Denn  aucli  Könii«; 
Georg  forderte  auf  Grund  der  Egerer  Verträge  die 
^farkii'rafen  auf,  ilini  üecren  den  unbotmässi2;en  Vasallen 
Beistand  zu  leisten;  "''')  als  Lohn  hat  er  ihnen  wohl  von 
Anfang  an  den  Besitz  der  Herrscliaft  Plauen  in  Aussicht 
gestellt.  Das  Gesuch  der  Plannen  war  nur  in  Scene  ge- 
setzt, um  die  dem  gebannten  Könige  geleistete  Hülfe  als 


MiUerial  auf  diu  socialen,  Staats-  uml  Iclinrcrlitliclion  Vcrliältnisse 
ilcr  Zeit  fallen  lilsst,  eiiu;  nicht  luidankhare  Aufgabe  sein. 

-')  Ihis  in  einem  Yidimus  der  l'nivcrsitilt  Leipzig  vom  lU.  Xo- 
vcnibcr  148.3  (lISt.\.  Original  Nr.  7932)  und  in  einer  Abschrift  dos 
1.').  Jahrliundürts  (ebendaselbst  Cop.  1?A5  fol.  I.Tb  fgg.)  erhaltene 
l.'rtheil  triigt  das  Datum  des  1?i.  Februar  14(!6,  nicht,  wie  v.  Langenn 
r>0  angiel)t,  des  2.  Januar. 

--}  Undat.  Schreiben  AVA.  lleuss.  Sachen  Bl.   ()2. 

-')  Diese  von  Georg  ausgegangene  .Aufforderung  zur  Fehde  gegen 
Heinrich,  welche  die  Fi;r5ten  "^spilter  dem  Legaten  und  dem  Papste 
gegenüber  vergelilich  zu  verschleiern  suchten,  Mird  bewiesen  durch  den 
Wortlaut  des  Felidfcbriefes  an  Heinrich  vom  14.  Februar  _(.  ..und 
wir  dem  genanten  unserm  hern  unnd  swager  unde  der  wirdigenn 
cridin  fruntschaft  buntcniss  unde  eynunge  halben  zcucretan  und  ge- 
wanth,  auch  de;s  vonn  siner  durchluchtikeit  vermanet  sind  die  manne 
zcu  schuttzen)  und  des  von  KOnig  Gt'org  ausgestellten  Lehnbriefes 
über  Plauen  vom  9.  März  (als  .  .Ernst. .  .auff'  unser  fordrunge  und 
begcre  nach  laut  unser  erblichen  vercynigunge,  die  vär  als  konig 
zcu  Pehmen  und  von  der  cron  wegen  mit  ihrer  lieben  haben  und 
darinnen  sitczen). 
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ein  zum  Schutze  eigner  Interessen  und  aus  eigenem  Rechte 
begonnenes  Unternehmen  darzustellen. 

Kaum  vernahm  Heinrich  von  dem  Hülferufe  seiner 
Lehnsleute;  als  er  den  Folgen  desselben  vorzubeugen  .^uehte. 
Er  richtete  am  26.  Januar  1466  ein  längeres  Schreiben  an 
Kurfürst  Ernst;  in  W(.'lchuni  er  (?ine  vollkonnnen  andere  Dar- 
stellung der  Sachlage  gab,  sich  als  den  durcii  die  ]\Ianneu 
Beleidigten  und  Geschädigten  darstellte  und  dringend 
bat,  de\\  Aufrührern  keinen  Beistand  zu  leisten.  '■')  Auf 
ihre  Klagen  selbst  ging  er  gar  nicht  e\u.  Dagegen 
verfehlte  er  nicht,  sich  als  den  Beauftrau-teu  der  Kirche 
den  im  Banne  betindlichen  Widerspenstigen  gegenüber 
hinzustellen.  Der  Kurfürst  legte  wenig  Gewicht  auf 
dieses  Schreiben;  in  seiner  bereits  am  29.  Januar  erfolgen- 
den Antwort  sprach  er  sein  Befremden  darüber  aus^ 
dass  er  seine  Mannen,  die  den  ordentlichen  Eechts weg 
beschritten  hatten  und  Willens  seien,  dem  Spruche  der 
Magdebiu'ger  Schoflen  nachzuleben,  in  geistliche  Pro- 
cesse  verwickelt  und  in  den  Bann  gebracht  habe,  ver- 
langte sofortige  Einstellung  der  geistlichen  Strafen  wie 
der  Fehde  und  Ausführunu'  des  erii'anü'enen  Urtlieils  und 
drohte,  dass  er  nöthigenfalls  als  Lehnsherr  für  seine  Mannen 
eintreten  werde.  "'')  Als  liierauf  keine  befriedigende  Ant- 
wort einlief,  kündigte  er  in  der  That  dem  von  Plauen  am 
7.  Februar  1406  die  Fehde  an.  ^"j  Gleich  darauf  fiel  er 
im  Plauenschen  ein  und  nahm  die  Dorfer  Theuma,  Steins- 
dorf, Schönberg  Lei  Mühltroit  u.  a.  und  wenige  Tage 
später  das  Schloss  Plauen  selbst.  AV^iderstand  sche-int 
kaum  geleistet  worden  zu  sein.  Heinrich  und  sein  Sohn 
verliessen  das  Land.  "') 

Am    9.    ^lärz    belehnte    darauf    König    Georg    den 
Herzog   Albrecht   an    Stelle   des    unbotinässigen    Heinrich 


^•)  WA.  Keuss.  Sachen  Bl.  G?,. 

'5)  Ebeiidasell)st  LI.  64. 

"°)  Ebendaselbst  Bl.  65. 

")  Paul  Lange  bei  Mencke  SS.  II,  4>!,  der  den  Tag  der  heil. 
Scolastica  (10.  Februar')  als  Tag  der  Vertreibung  des  ßiu'ggrafen 
nennt,  Append.  Cliron.  Yet.  Cell,  ebendaselbst  II,  429,  Eschenloer 
(SS.  rer.  Sil.  YII)  116  und  die  an  die  Universität  Leipzig  gerichtete 
Beschwerdeschrift  Heinrichs  vom  9.  April  146('>,  WA.  Böhm.  Sachen 
Kaps.  V  fol.  282  (gedruckt  bei  Jordan  -L^-2).  lieber  die  Verbrennung 
der  Kirche  zu  Schönberg  vergleiche  SS.  rer.  Sil.  IX,  170  Anm. 
Nicht  uninteressant  sind  die  Rechnungen  über  die  bei  Gelfjgenheit 
des  Plauenschen  Zuges  vom  G.  bis  zum  16.  Fel)ruar  verau.-gabten 
Cielder  (mit  der  falschen  Jahreszahl  LXV)  in  HStA.  Loc.  4,"."5,  Kechiaing 
der  Amtleuthe  Suchssen,  Mcissen  und  Voitland  1457   (hinter  f'A.  3.S2). 
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mit  Scliloss  und  Herrschaft  l'hiueu;  die  D^tlelmung  sollte 
ein  Ersatz  für  die  von  den  Herzögen  auf  die  Eroberung 
des  Schlosses  verAvandten  Kosten  sein.  '"**)  AVenn  Herzog 
AlbrecliT^  nicht  der  Kurfürst,  diese  Lehen  empfing,  so  hatte 
dies  seinen  Grund  darin,  dass  ersterer  bertnts  seit  den 
Egerer  Vertragen  von  1459  Lehnfürst  der  Krone  Bülnnen 
war.  ^«) 

Der  Vertriebene  setzte  sofort  alle  Mittel  in  Bewegung, 
um  wieder  zu  seinem  Lande  zu  kommen.  Von  Kcinigs- 
wart  bei  Eger,  wo  er  zunächst  Zufiiicht  gefunden,  Hess 
er  am  9.  April  14t)6eine  Denkschrift  ausgehen,  in  der 
er  eine  Darstellung  des  ganzen  Plandcls  von  seinem 
Standpunkte  aus  gab,  g<'gen  das  Verfahren  der  säch- 
sischen Herzüge  entschieden  protestirte  und  schlii-'sslich 
sich  bereit  erklärte,  dem  liichterspruelie  des  Papstes  oder 
seines  Legaten,  der  bolr.nischen  Herren,  ..die  da  sind 
neben  seiner  Heiligkeit  l>ei  der  Iiömisclien  KircliL-",  des 
Erzbischofs  zu  ]\Iagdeburg,  der  Biscliöfe  zu  Würzburg 
und  Bamberg,  der  3Iarkgrafen  von  Brandenburg,  des 
Herzogs  Vilhelm  oder  der  ba^'erischen  Fürsten  sicli  unter- 
Averien  zu  wollen.  Die  Denkschrift  ist  uns  in  zwei  Exem- 
plaren erhalten,  von  denen  das  eine  an  die  Universität 
Leipzig,  das  andere  an  die  Stadt  Eger  gerichtet  ist.  ^") 
Kurfürst  Ernst  hatte  die  letztere,  deren  Haltimg  ihrer 
geographisclien  Lage  und  ihrer  bedeutenden  Hilfsmittel 
weu'en  von  besonderer  \VichtiM'keit  war,  in  den  ersten 
Tagen  des  Eiumarselies  in  i'lauen  und  dann  Aviederholt 
um  thätigen  Beistand  ersucht  •'");  andrerseits  hatte  der 
Herrenbund,  den  die  Plauensche  Angelegenheit  natürlich 
elx'ufalls  nah  berührte,  sie  vor  jeder  Unterstützung  Ernsts 
gewarnt.  ''^)  Sie  entschloss  sich  endlicli,  das  A  erlangen 
des  Kurfürsten  abzulehnen  und  neutral  zu  bleiben.  ^^) 


")  Der  Loluibrief  und  ilie  "Weisung  an  die  Mannen  von  deni- 
sellien  Datum  im  lIStA.  Oriirinalc  Nr.  7'.t")6,  79"7.  Ein  zweiter,  mit  dem 
erwähnten  WDVtlich  gleiclilautenden  Lehnbrief  vom  14.  Juni  14«^ 
ebendaselbst  Nr.  795ö  (vergl.  Nr.  79ö6). 

")  der  danne  fore  unser  und  der  cron  lelieufürst  ist,  lieisst  es 
in  dem  Lehnbrief. 

'")  Ersteres  nach  einer  Abschrift  "NVA.  Böhm.  Sachen  Kaps.  V 
Bl.  2.S2.  incorrect  gedruckt  l>ei  Jordan  4.">-2,  letzteres  nach  dem  Original 
in  Eger  bei  ßachmann,  ürk.  und  Actenst.  .S71  fgg.  (da.s  Datum  ist 
jedocii  zu  verbessern). 

^')  Bachmann  a.  a.  0.  371. 

■")  Palackv,  ürk.  Beitr.  301. 

^^j  Bachnuinn  a.  a.  0.  ,"71. 
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Wichtiger  als  diese  Denkschrift  war,  cTass  sich  Hein- 
ricli  mit  seiner  Beschwerde  an  den  Papst  wandte.  Hatten 
doeii  die  Mannen  es  ver.schmäht,  den  Anordnungen  des 
■  Legaten  gemäss  die  Sache  durch  den  geistlichen  Kicliter 
entscheiden  zu  lassen  und  waren  sie  doch  deswegen  in 
den  Bann  gekommen.  Schon  aus  diesem  Grunde  konnte 
Heinrich  mit  einem  gewissen  Reclite  hervorlieben,  das  Ver- 
halten der  sächsiscliL-n  Fürsten  gereiclie  „zu  merklicliem 
Verdruss,  Schaden  und  Schmach  unserm  allerlieiliii-sten 
V^ater  dem  Papst  und  der  heiligen  Römischen  Kirche"; 
schwerer  freilich  noch  wog  der  Vorwurf,  dass  sie  durch 
ihr  Eingreifen  den  ge])annten  Böhmenkönia-  unterstützt 
hätten.  Paul  H.  säumte  denn  auch  nicht,  sich  der  Sache  aufs 
Wärmste  anzunehmen.  Er  richtete  (Ende  April  oder  An- 
fang Mai~  ein  ernstes  Schreiben  an  den  Kurfürsten,  in 
dem  er  sein  Befremden  aussprach,  wie  derselbe  gerade  in 
dieser  Zeit  dem  ketzerischen  Könige  gegen  einen  treuen 
Sohn  der  Kirche,  wie  es  Heinrich  sei,  Beistand  leisten  künne, 
und  ihn  zum  Abbruch  aller  Beziehungen  zu  Georg,  zur  eif- 
rigen Verfolgung  der  hussitischen  Ketzerei  imd  zur  Restitu- 
tion des  Burggrafen  Heinrich  dringend  aufforderte;  habe  er 
irgend  eine  private  Differenz  mit  ihm,  so  erklärte  er  sich 
bereit,  dieselbe  durcli  den  Legaten  Rudolf  oder  einen 
anderen  unverdächtigen  Richter,  dessen  Wahl  dem  Kur- 
fürsten freigestellt  wird,  schlichten  zu  lassen.  ^^,  In 
Schreiben  fast  gleichen  Wortlauts  wurden  der  Biscliof 
vou  Meissen,  der  Meissner  Domdechant  Heinrich  Leubing, 
ferner  der  Kaiser  und'Herzog  Wilhelm  aufgefordert,  Ernst 
zur  Befolgung  der  päpstlichen  Befehle  zit  veranlassen.  ^''',) 

So  hatte  diese  Plauensche  Anirelegenheit  die  säch- 
sischen  Brüder  in  einer  ilnien  nichts  weniger  als  an- 
genehmen '\A'eise  plötzlich  aus  ihrer  ztirückhaltendeu  Stel- 
lung hinatisgeführt  auf  die  Bühne,  auf  der  sich  der 
weltgeschichtliche  Kampf  zwischen  dem  Papstthum  und 
dem  König  Georg  abspielte.  Georg  war  ein  feiner  Diplo- 
mat; das  bewies  auch  dieser  Zug. 

Es  waren  übrigens  nicht  die  sächsischen  Herzöge 
allein,  denen  das  Vorgehen  des  Papstes  gegen  den  Böhmen- 


'*)  SS.  rer.  Sil.  IX,  1G8.  Eine  deutsche  üebcisetzurg  WA. 
Reuss.  Sachen  Bl.  69 ;  daraus  Excerpte  bei  Jordan  •-'(■.(;,  v.  Langenn  52. 

'*)  Das  Schreiben  au  den  Bischof  d.  d.  1466  April  24  und  an 
Leubing  d.  d.  Mai  13  iu  deutscher  Uebersetzuug  WA.  lleuss.  Sachen 
1^1.  67,  66.     Yergl.  SS.  rer.  Sil.  IX,  169  Anni. 
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künig'  recht  uucrwünsclit  war.  Die  audcren  deutsclien 
Fürsteuliäuser  hatten  sämmthcli  nicht  viel  mehr  Sym- 
jiathie  für  dasselbe.  Verworrene  Zustände  herrschten 
damals  in  Deutschland.  Die  Autorität  des  Kaiserthums, 
schon  seit  dem  Interregnum  in  stetem  Schwinden  LegrifTen, 
war  vollends  dahin,  seit  die  kurzsichtige,  energielose,  eng- 
herzige und  knauserige  Persönlichkeit  Friedrichs  III.  die 
Krone  trug.  Wold  machte  man  Anstrengungen,  durch 
,.Ii(jformationen"  dem  traurigen  Zustande  abzuhelfen ;  aber 
diese  Anstrengungen  waren  nicht  hervorgerufen  durch 
eine  weitschauende,  nationale  Politik,  sondern  lediglich 
durch  den  Trieb  der  vSelbsterhaltung.  Dem  monarchischen 
Reichsgedanken,  der  ohnehin  seit  lange  nur  in  der  Theorie 
noch  bestand,  trat  innner  unverhüllter  das  Streben  der 
territorialen  Mächte  nach  völliger  Unabhängigkeit  —  nach 
üben  wie  nach  unten  —  entgegen.  Was  wie  ein  gross- 
artiger Keformplan  aussah,  war,  nilher  betrachtet,  im 
Grunde  nichts  als  eine  Aeusserung  jenes  Strebens.  Aber 
es  konnte  niciit  fehlen,  dass  eben  dies  die  einzelnen 
Fürstenhäuser  heftig  an  einander  brachte;  die  einseitig 
vertretenen  Interessen  mussten  collidircn.  So  waren  denn 
die  beiden,  die  unter  Deutschlands  gehornen  Fürsten 
wohl  am  lebhaftesten,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem 
Sinne,  an  Reichsreform  dachten,  Markgraf  Albrecht  von 
Brandenburg,  jener  ..Achilles",  der  von  seinem  kleinen 
fränkischen  Lande  aus  inuner  von  Neuem  den  kitenden 
Einfluss  in  Deutschland  zu  erwerben  versuchte,  und  Fried- 
rich der  Siegreiche  von  der  Pfalz,  zugleich  die  Häupter 
von  Fürstenbündnissen,  die  sich  in  den  Jahren  1459  — 1463 
wiederholt  blutig  befehdeten. 

In  den  Jahren,  von  denen  wir  zu  handeln  haben^ 
ruhten  die  AA'atfen ;  und  es  Hess  sieh  nicht  leugnen,  dass 
sie  ruliten,  war  vorzugsweise  dem  schwer  wiegenden  Ein- 
flüsse des  Rühmenkönigs  zu  danken,  der,  ohne  viel  nach 
den  [Mitteln  zu  fragen,  sich  wälu'end  der  ganzen  Kämpfe 
bald  auf  dieser,  Ijald  auf  jener  Seite  gehalten,  wie  es 
sein  Vortheil  verlangt  hatte.  Allgemein  herrschte  leb- 
haftes Bedürfnis  nach  Frieden.  Kein  ^Vunder,  Avenn  die 
Brandfackel,  die  der  Papst  in  die  deutseiien  Lande 
schleuderte,  in  kein  Pulverfass  fiel^  der  Bannstrahl  der 
Curie  vielmehr  den  deutschen  Fürsten  recht  unireleffen 
kam,  —  mochten  sie  auch  noeh  so  wenig  persönliche 
Sjmp;ithie  für  den  Böhmcnkönig  haben,  der  ja,  wie  sie, 
ebenfalls  nur  seinen  eigenen  Vortlieil  im  Au<2;e  hatte. 
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Xeben  den  Wctiinern  waren  es  vorzugsweise  die 
beiden  Fürstenhäuser  HohenzoUern  und  Witteisbach;  die 
in  Frao-e  kamen.  Unter  sich  und  mit  Böhmen  waren  sie 
durch  Verschwagerungen  wie  durch  Einungen,  jenes 
MittL'l,  durch  das  man  vergeblich  einen  Ersatz  für 
eine  kräftige  einheitliche  Oberleitung  zu  schatfeu  suchte, 
mannichfach  verbunden.  Amalie  und  Anna,  die  Schwestern 
von  Ernst  und  Albrecht,  waren  die  Gemahlinnen  von 
Ludwi'f  von  Bavern-Landshut,  der  den  Beinamen  des 
Reichen  jetzt  freilich  nicht  mehr  in  so  hohem  Grade  \er- 
dlentC;  wie  einst  vor  jeuen  mehrjährigen  Fehden,  und  von 
Markgraf  Albrecht  xichilles;  Kurfürst  Ernst  hatte  eine 
Tochter  Albrechts  III.  von  Bayern- ^München,  Kurfürst 
Friedrich  II.  von  Brandenburg  eine  Schwester  des  Herzogs 
Wilhelm  von  Sachsen  zur  Frau.  Dass  des  Böhmenkonigs 
Tochter  Zdena  mit  Herzog  Albrecht  vermählt,  seinem 
Sohne  aber  die  Tochter  des  Hei'zogs  Wilhelm,  Katharina, 
zugedacht  war,  haben  wir  oben  bereits  erwähnt;  ein 
anderer  Sohn  Georgs,  Heinrich,  war  mit  Albrechts  von 
Brandenburg  Lieblingstochter  Ursula,  die  böhmische  Prin- 
zessin Ludmilla  mit  dem  Sohne  Ludwigs  von  Baveru- 
Landsluit  verlobt.  1457  waren  die  Brandenburger  der 
sächsisch -hessischen  Erbeini^j-uno-  beiu'etreteu  '"'),  und  seit 
1459  bestanden,  wie  wir  bereits  erwähnten,  Bündnisse 
zwischen  Böhmen;  Brandenburg  und  Sachsen.  Es  war 
natürlich,  dass  diese  mannichfachen  Verbindungen  ihi'e 
Wirkung  auf  die  Politik  jener  Tage  nachdrücklich  äus- 
serten. Aber  auch  die  Diti'erenzen,  die  wenige  Jahre 
vorher  die  deutschen  Fürsten  in  zwei  Parteien  gespalten 
hatten,  in  eine  wittelsbachische,  zu  der  vor  allem  Friedrich 
der  Siegreiche  von  der  Pfalz  und  Herzog  Ludwig  von 
Bayern-Landshut  gehörten,  und  in  eine  antiwittelsbachische, 
die  unter  der  Leitung  Albrechts  von  Brandenburg  die 
Interessen  des  Kaisers  und  Reiches  vertrat  oder  doch  zu 
vertreten  vorgab,  spiegelten  sich  wieder. 

Kurfürst  Friedrich  IL  von  Sachsen  hatte  sich  in  jenen 
Differenzen  im  Wesentlichen  stets  als  Bundesgenossen 
der  Brandenburger  gezeigt.  Die  Haltung  seiner  Söhne 
war  dagegen  weniger  entschieden;  sicher  waren  sie  von 
vorn  herein  nicht  frei  von  Sympathien  für  die  Witteis- 
bacher.    Sehr  bedenklich  war  schon,  dass    sie   einer  Er- 


")  Yergi.   den  Vertrag   von    1457    Aprü    29.   bei   Riedel,    Cod. 
dipl.  II,  5,  2-2. 

Neues  Archiv  f.  S.  G.  u.  A-    L   3.  '  15 
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iicuerung  jener  brandenburg-iscli-säclisisch-hessischen  Erb- 
einig'img  allerliand  Schwierigkeiten  entgegensetzten,  was  die 
Brandenburger  ohne  Frage  mit  Mistrauen  erfüllen  niusste. 
Im  April  146G  crscliieücn  der  Ol)ermarsc]iall  Hugold  von 
Schleinitz,    Caspar   von  Scliönberg    und    der  Oberkanzlei- 
sehreiber  Caspar  Freiberger  als  Gesandte  von  Ernst  und 
Albi'eclit    bei    Kurfürst    Friedrich    und    sehlugen    ihnen, 
offenbar   im  Einverständnis    und  wahrscheinlich   auf  Ver- 
anlassung  des   Herzogs  Ludwig  von  Bayern,    statt    einer 
Erneuerung    der  bisherigen   Erbeinigung   ein   allgememes 
Bündnis,    in   das   auch  der  Kaiser   aufgenommen   werden 
sollte,    oder    doch    eine    Einung    zwischen    den    Häusern 
Sachsen,  Brandenburg  und  Bayern  vor;  jedenfalls  zeigten 
sich  die  sächsischen  Fürsten  nicht  geneigt,  jemals  gegen  den 
Pfalzgrafen   und  den  Herzog  Ludwig  Hilfe  zu  leisten  — 
und  ohne  Frage  ist  dies  der  Grimd,  aus  dem  sie  einer  Er- 
neuerung der  Erbeinigung  widerstrebten.     Diese  Pläne  er- 
füllten den  Kurfürsten  Friedrich  mit  Unwillen  und  Besorg' 
nis ;  er  schrieb  in  solchem  Sinne  an  seinen  Bruder  Albrecht. 
Er  glaubte  die  Annahme  des  zidetzt  erwähnten  Bündnisses 
befürworten  zu  sollen,    „denn    unter  zAveyeu  Bösen   ist  je 
das  mindeste  Böse  zu  kiesen'';  das  vorgeschlagene  Bündnis 
sichere    seinen   Bruder    doch    wenigstens    gegen    die   Ge- 
fahren, die  aus  einer  offenbaren  Feindseligkeit  der  ITerzöge 
in  dem,  wie  Friedrich  befürchtete,  bevorstehenden  Wieder- 
ausbruch   des    Krieges    drohten.  ^*)     INIarkgraf   Albrecht 
war    anderer    Ansicht:    er    glaubte,    ein    solcher    Vertrag 
widerstreite  seinen  Pflichten,  die  er  als  des  Eeiches  Haupt- 
mann gegen  den  Kaiser,  gegen  Fürsten  und  Städte  habe, 
wie  auch    seinen   sonstigen  Einungen ;    er   könne  dadurch 
in    die  Lage  kommen,    eidbrüchig  am  Kaiser  und  seinen 
anderen  Bundesgenossen    zu  werden,   imd  es  sei  ja  dann 
noch   nicht   sicher,    ob   nicht   Hugold   von    Schlcinitz    die 
neue   Einung    ebenso   für    unverbindlich    erklären    würde, 
wie  jetzt  die   alte.     Herzog  AMlhelm  sei,  wie  er  glaube, 
auch   seiner   Meinung;    also   schon   jetzt   zeigte  sich  doch 
eine  Difierenz  in  der  Politik  der  Keifen  und  des  Oheims. 
Dagegen   erklärte    sich    Albrecht   gern   zu    einer    Einung 
unter  des  Kaisers  Leitung  bereit:  „wo   der  hinfilhrt   mit- 
samrat  uns  und  andern,  die  er  neben  sich  zieht,  da  liegen 


")  Piietlol,  Cod.  dipl.  Ilf,  1,  390  igg.  (das  Schriftstück  gehört 
jedoch  nicht  in  den  Mai,  sondern  in  den  April  14G6,  wie  sich  aus 
Albrechts  Antwort  ergiebt). 
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wir  mit  oben  und  unten .  und  bitten  desgleichen  Eure 
Liebe  und  alle  unsere  Freunde  auch  zu  tluiu;  das  ist 
das  Ulngere  göttliche  und  ehrlichste  Leben,  unnd  bringt 
unns  Xiemand  aus  der  heut,  ob  Gott  will,  dicAveil  wir 
leben,  und  Eure  Lieb  und  wir  wollens^  ob. Gott  will, 
auf  unsere  Kinder  erben,  dass  wir  nie  anders  an  Papst 
und  Kaiser,  unsurn  rechten  Herren  imd  obersten  Häuptern, 
auch  an  ;uisern  gebornen  Freunden,  Bundesgenossen  und 
Zugewandten  gethan  haben,  denn  frommen  Fürsten  wohl 
anstellt''  u.  s.  w.  Aber,  heisst  es  dann  schliesslich,  einen 
EinungsentAvurf ,  der  vom  Kaiser  ausgehe,  gebe  es  nicht; 
er  beruhe  auf  falscher  Vorspiegelung,  •^**) 

Auf  Grund  dieses  Schreibens  erklärte  Friedrich  dem 
sächsischen  Gesandten,  hinter  dem  Eücken  des  Kaisers 
könnten  weder  er  noch  sein  Bruder  Albrecht  sich  in  ein 
Bündnis  einlassen,  ausser  in  ein  solches,  das  schon  früher 
bestanden  habe;  sie  wollten  daher  bei  der  mit  ihrem 
Vater  geschlossenen  Erbeinigung  bleiben. '^'■') 

Stehen  jene  Verhandlungen  auch  nicht  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  den  sächisch- böhmischen  Bezie- 
huno-en.  so  können  letztere  doch  nur  dann  richtig  auf^ce- 
fasst  werden,  wenn  man  das  Verhältnis  der  fürstlichen 
Brüder  zu  ihren  Nachbarn,  und  zwar  vorzugsweise  zu 
den  Brandenburgern  und  zu  Herzog  Wilhelm,  fortwährend 
im  Auge  behält.  Wir  werden  daher  auch  in  der  Folge 
diesen  Beziehungen  unsere  Aufmerksamkeit  ganz  besonders 
zuwenden  müssen. 

Die  sächsischen  Räthe  hatten  dem  Kurfürsten  Friedrich 
im  April  mitgetheilt,  dass  Herzog  Albrecht  demnächst 
nach  Oesterreich  zu  reisen  gedenke.  ^^)  Aber  nicht  in 
Oesterreich,  sondern  auf  einem  Landtage  zu  Prag  finden 
wir  Anfang  Mai  den  Herzog;  er  soll  dort  seinem  Schwieger- 
vater Hilfe  zugesagt  haben,  obwohl  die  Mannen  und 
vStädte  des  Landes  damit  keineswegs  einverstanden  waren 
und  sogar,  wie  man  sich  erzählte,  auf  den  nächsten 
Sonntag  nach  Himmelfahrt  (18.  Mai)  einen  Tag  zu  Leip- 
zig angesetzt  hatten,  offenbar  um  sich  gegen  die  Unter- 
stützung Böhmens  zu"  erklären.  ^'} 


*ä)  Riedel,  Cod.  dipl.  III,  3,  74  fgg.  Vergl.  Droysen  II,  1,  226 
und  Kluckhohn  253  fg. 

»'j  Riedel,  Cod.  (üpl.  III,  1,  393. 

*")  Ebendaselbst  392. 

*')  Palacky,  ürk.  Beitr.  398.  Riedel,  Cod.  dipl.  lU,  1,  40L 
Eselienloer  (SS.  rar.  Sil.  VII)  IIG:  Marchio  Misnensis  Albertus  gener 
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Wolil  mochte  (lies  Anerbieten,  das  vorzugsweise  als 
die  Frucht  der  Belchnung  uüt  Phiuen  auzu:?elien  ist,  den 
aufrührerischen  Baronen  des  Böhmenkönigs  einen  nicht 
geringen  Sclireckcn  einflössen,  um  so  mehr,  als  auf  dem- 
selben Prager  Landtage  auch  Gesandte  des  INIarkgrafen 
Albrecht  sich  einfanden  und  insgeheim,  trotz  ernster  Ab- 
mahnungen des  Papstes,  über  den  Vollzug  der  vor  Jahren 
verabredeten  Heirat  zwischen  des  Königs  Sohn  Heinrich 
mid  Albrechts  Tochter  Ursula  verhandelten;  ülatz  soll 
ihr  als  Leibgediiige  verschriel)en  worden  sein,  aber  ge- 
wiss wurden  noch  andere  Aussichten  dem  Hause  Branden- 
burg eröfihet.  "*^) 

Wenig  später  (am  :20.  jNIai)  fand  zu  Weimar  eine  Zu- 
sammenkunft zwischen  Ernst,  Albrecht  und  Wilhelm  statt, 
auf  welcher  ein  Ausgleich  der  verschiedenen  zwischen 
ihnen  schon  schwebenden  Differenzen  bewirkt  werden 
sollte;  man  einigte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  über 
eine  gemeinsame  Haltung  der  Curie  gegenüber.  ^^) 

So  ging  die  Politik  der  llohenzoUern  und  der  Wet- 
tiner,  wenn  sie  auch  in  Bezug  auf  die  süddeutschen  An- 
gelegenheiten verschiedene  Wege  eingeschlagen,  doch  in  der 
böhmischen  Frage  Hand  in  Hand.  So  lange  der  König 
Georg  sich  der  materiellen  oder  moralischen  Unterstützung 
dieser  seiner  mächtigsten  Nachbarn  versichert  halten 
konnte,  so  lange  durfte  er  hoffen,  dass  er  sich  trotz  Kaiser 
und  Papst  zu  behaupten  und  die  Bewegungen  im  Innern 
seines  Landes  niederzuschlagen  vermöge. 


regis  prescncialiter  Pracrc  tnnc  existeiis  pro  se  ot  fratre  sno  ihice 
Eniesto  .  .  regi  ailclixit  auxilium  ei  prostiturum  eum  oiuni  poteiicia 
eorura.  Id  nou  paruin  terruit  fidelem  partem  regui.  Die  iiedimuig 
des  üntermarsclialls  Dietrich  von  Schönberg  und  des  Kanimerraeisters 
Erasnms  Grensi)!g  über  die  Heise  Albreibts  nach  Trag  llStA.  Loc. 
4"35  Reclniung  der  AmtUnile  1467  fgg.,  fol.  3-i7b.  Vergleiche  auch 
die  Xotiz'  in  der  J)resdiier  Stadtrechnung  von  146C  (Katbsarchiv): 
40  gr.  unser  gn.  h.  tronimeter  sexta  post  Ueorgii  (Apr.  25),  als  unser 
gn.  h.  kein  Präge  wolden  reiten.  —  Ob  der  beabsichtigte  Tag  zu 
Leipzig  zu  Stande  gekommen,  ist  nicht  l)ekannt;  wir  wij^sen  nur, 
dass  14G6  zu  Meissen  ein  Landtag  stattfand;  vergl.  HStA.  Loc.  9349. 
Ausführliche  Nachricht  von  denen  Chursächsischen  Land-  und  Aus- 
schusstilgen  118.3—1718  fol.  IIb. 

")  Talackv,  Urk.  Eeitr.  402  f«r. 

*^)  Am  Scliluss  des  Protokcdles  heisst  es:  Item  gelangtte  auch 
an  ir  eynen  teil  von  unnserm  h.  vater  dem  babist  und  der  römischen 
kirchenii,  daz  bcswerunge  ufi  em  truege,  darynnen  sal  derselbige  nicht 
thun,  is  sie  dennc,  daz  ^ie  sych  dess  durch  sych  selbiss  addir  ire  rette 
schigkunL''e  vor  unndirrett  unnd  geratslaget  habcnn.  IIStA.  Orig. 
No.  7980' (in  Absdirift  Cop.  T)»,  lol.   20). 
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Einen   sehr  wichtigen  Bundesgenossen  führte  damals 
der   sächsische  Einfluss    dum   Böhmenkönio-e    zu.     xVnfang 
Juni  kam  Gregor  von  Heimljurg'_,   der    berühmte  Redner 
und    "-ewani-lte  Diplomat,    der    schon    seit    vielen  Jahren 
ii])erail  da  zu  finden  war,  wo  gegen  die  Curie  Opposition 
"•emacht    wurde    und    der    deswegen    Verfolgungen    über 
Verfolgungen    hatte    erdulden    müssen,    auf   einen    (Mitte 
Mail    an  "ilm    ergangenen  Ruf    der    beiden   Fürsten    aus 
Würzburg  nach  Prag;    Herzog  Albrecht   selbst   geleitete 
ihn    dorthin.  *'')      Schon   im    Jahre    14G5   hatte  Heind^urg 
"•eleu'cntlich   in    einem   Schreiben    an    den   Cardinal    Car- 
vajaT  auf  die   Cefahren    hingewiesen,    die   das   Vorgehen 
der  Curie   gegen  Georg   leicht  hervorrufen  könnte;    doch 
hatten  seine  Worte  wenig  Eindruck  gemacht.    Jetzt  über- 
nahm er  es,  an  Stelle  des  bayrischen  Staatsmannes  Martin 
Mayr,  der  kurz  vorher  den  Prager  Hof  verlassen  hatte,  auf 
diplomatischem  Gebiete   des  Königs  Sache  zu  verfechten. 
Un\^erkennbar  ist  der   Stempel  seines  kraftvollen  Geistes, 
der  fortan    den   meisten   atis    des  Königs  Kanzlei   liervor- 
gelienden  Schriftstücken  aufgedrückt  ist.    Gleich  das  erste 
Schreiben    aus    seiner    Feder,    eine    Vertheidigungsschrift 
für  Georg,  die  zunächst  lateinisch  abgefasst  und  an  König 
^Matthias  von  Ungarn  gerichtet  war,   dann  aber   eine  all- 
gemeine Verbreitung  in  Deutschland  fand,  machte  grosses 
Aufsehen  durch  die  energische  Sprache  itnd  die  Klarheit 
und  Schärfe,  mit  der  die  Rechtswidrigkeit  des  päpstlichen 
Vorgehens  dargestellt  war.  ^^)     Mit   den  sächsischen  Her- 


**)  Schreiben  Gregors  an  König  Georg  d.  d.  14(JG  Juli  18:  In  inedio 
Mnji  a  ducihus  Sa.xooiae  seriosissime  accersitus,  paulo  post  iter  arri- 
piens  .  .  .  ducum  hortatu  Pragam  usque  perveni,  stilicet  in  capitc 
Junii,  ubi  mmc  diraidium  Julii  transegi;  et  jara  ut  conjicio  Romae 
rescitum  est,  me  hie  esse  obicera  illorum  niachinamentorum  quae  papa 
molitus  est  n.  s.  w.  Palacky,  ürk.  Beitr.  408  fg.  —  Schreiben  des- 
selben au  den  Erzbischof  von  Gran:  Cum  illustri  principe  domino 
•  Alberto  duce  Pragam  adveniens  febre  terciaria  correptus  u.  s.  w.  Archiv 
für  österreichische  Geschichte  XII,  328.  Vergl.  ferner  Brockhaus, 
Gregor  von  Heiraburg  278  und  über  seine  Thiitiglceit  ausser  den  oben 
angeführten  Werken  Düx,  Nicolaus  von  Cusa  I,  4.37  fgg.,  4fiß  fgg. 

*')  Der  latein.  Te.\t  (mit  dem  Datum  1466  Juli  28j  bei  Dobner, 
Mon.  II,  418.  In  deutscher  Uebersetzung  erhielten  das  Schriftstück 
u.  a.  Kurfürst  Ernst  unter  dem  1.  October  UG6  (HStA.  Loc.  7216, 
Irrung  zwischen  König  Georg  und  dem  Papste  Bl.  2  fgg.)  und  Herzog 
^^ilhelnl  unter  dem  11.  October  ("Müller,  Rcichstagstheatrum  unter 
Friedrich  V.  II,  250).  Ueber  die  Verbreitung  desselben  sagt  Gregor 
selbst:  Aliis  enim  priucipihus  aliter  eadem  seutentia  scribenda  est,  uon 
solum  propter  personarum  disparitatem,  quin  etiam  ut  papa.  ad  quem  ea 
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zogen  blieb  Heimburg  übrigens  fortdauernd  in  Bezieli- 
imgen;  wir  treffen  ihn  zu  wiederholten  jNIalen  am  Hofe 
in  Meissen.  Er  bezog  sogar,  wie  z.  B.  auch  der  bölmiische 
Kanzler  Jörg  von  Einsiedel,  eine  Besoldung  aus  der 
säclisisclien  Kammer.  ^^) 

So  waren  Ernst  und  Albrecht  eifrig  für  die  Interessen 
Georgs  thätig,  als  die  erwähnten  Malm-  und  Drohbriefe 
des  Papstes  einliefen.  Es  war  niclit  zu  erwarten,  dass  sie 
viel  Erfolg  haben  würden.  Bischof  Dietrich  von  Meissen 
übernahm  es,  die  Vertheidigung  seiner  Herren,  deren  Poli- 
tik er  näher  stand,  als  dem  Papste  und  seinen  Legaten 
lieb  sein  konnte,  zu  führen.  Von  seiner  Antwort  liegt 
mir  das  Coucept  vor,  das,  bezeichnend  genug,  viele  Cor- 
recturen  und  Zusätze  von  der  Hand  des  Kanzlers  des 
Kurfürsten  Ernst,  des  Johann  von  Mergental,  zeigt.  Ob- 
wohl ihm  wissentlich  sei,  so  schreibt  der  Bischof,  dass  die 
Angelegenheit  sich  ganz  anders  verhielte,  als  sie  dem 
Papste  vorgetragen  worden,  so  habe  er  doch,  wie  ihm  der 
Papst  befohlen,  als  ein  ..Sohn  des  Gehorsams"  dem  Kur- 
fürsten Vorstellungen  gemacht.  Dieser  aber  habe  gar 
Aveniof  Zeit  zur  Ueberleü'un«:!"  ü,"ebraucht  und  habe  ihm 
dann  o;eantwortct.  Seine  Güte  ire":en  die  Priesterschaft  im 
Lande  „werde  durch  manchcrleye  erczcigunge  und 
exempel  geachtet  offenberlicher  und  derer  dem  lichte  der 
sonne";  er  folge  darin  dem  Beispiele  seiner  Vorfahren, 
wolle  dies  auch  ferner  thun  und  vom  Gehorsam  gegen 
den  päpstlichen  Stuhl  sich  nicht  abbringen  lassen.  Dies 
habe  aber  mit  der  Plauenschen  Sache  gar  nichts  zu  thun. 
Die  von  Plauen,  sowohl  drr  Vater  des  jetzigen  Herrn 
als  auch  der  Vertriebene  selbst,  hätten  sich  schriftlich 
und  mündlich  gar  vielfach  gegen  ihn  und  seinen  Vater 
vergangen.  Eine  lange  Aufzählung  dieser  Vergehen 
folgt;  wir  heben  daraus  hervor,  dass  dem  von  Plauen 
auch  Verluindluugeu  mit  einer  der  in  Ungarn  hausenden 
Brüderrotten  und  die  Absicht  vorgeworfen  wird,  dem  Haupt- 
mann derselben,  Udericz,  Schloss  und  Stadt  Plauen  zu 
überantworten;  es   bewies  dies,    dass  Heinrich  gerade  im 


omnia  per  prhuipes  deferentur,  ex  varietate  querelarum  vehemcntius 
exagitetur.     Talacky,  Urk.  Beitr.   107. 

*')  Es  ergiebt  sich  dies  aus  den  Rechnungen  des  sächsischen 
Kanzlers  Hans  von  Mergental  im  IIStA.  Loc.  4335,  Rechnung  der 
Amtleuth  Saclissen,  Meissen  und  Voitland  I4G7,  442  fgg.  Auch  von 
Ludwig  von  Baveni  bezog  Heimburg  einen  Jahrgehalt,  vergl.  Kluck- 
hohn  282  Aum.' 
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Punkte  der  Eeclitgliiubii^'keit  .niclits  wenig'or  als  unantast- 
bar war.    Die  Plauenschen  Mannen  hätten  sicli  mit  vollem 
Recht  an  König  Georg  gewandt.    Aber  sein  Vorgehen  will 
Kurfiir.-<t  Ernst  nicht  als  eine  dem  Böhmenkönige  geleistete 
Unterstützung  angesehen  wissen,  sondern  als  Verfechtung 
ei-ruer  Interesson.     Wenn    er  Georg   im  Absagebriefe   als 
König,  bt-zeiclmet    habe,    sd  solle  dies  keine   Beleidigung 
des    Papstes   sein;  ^")    es   sei    aus    „merklichen    Ursachen" 
"•escheheU;    die    zu    schreil)en    aber    zu    weitläuftig    wäre. 
Uebriü'ens   halte  der  von  Plauen  noch  immer  keine  Rtihe, 
sondern    greife   Ernsts    fürstliche  Ehre    durch    Briefe    an 
Grafen,  Herren,   Ritter   tmd  Städte   an,  so    dass    es  Xoth 
thun  werde,  ..dagegen  zu  gedenken".    Auf  die  Ermahnung 
des  Bischofs,    den  Böhmenkönig    atifzugeben,   habe  Ernst 
geantwortet;    er   halte   sich   streng   zum   römischen  Stidile 
und  dulde  keine  Xeuerttngen  in  seinem  Lande:   aber    die 
Lage  Meissens  mache    den  Verkehr    mit  Böhmen    unum- 
ü"anü-lich  nothwendig.  Doch  wolle  er  diesen  Verkehr  so  weit 
einschränken,  dass  er  der  Ehre  des  h.  Stuhles  nicht  zu  nahe 
trete.     Das  angebotene  geistliche  Schiedsgericht  wies  der 
Fürst  mit  aller  Entschiedenheit  zurück;  er  habe  Plauen  im 
rechten  Kriege  gewonnen,  und  nur  vor  dem  Lehnsherrn,  d.  h. 
dem  Könige  Georg,  könne  darüber  verhandelt  Averden.'  — • 
Der  Bischof  schliesst  mit  der  Bitte,  der  Papst  möge  dem 
von  Plauen  nicht  Glauben  schenken  und  sich  seine  Herreu 
als  fromme  und  christliche  Fürsten  empfohlen  sein  lassen.  ^*) 
Schwerlich    hat    diese    Antwort,     deren    Datimi    ims 
nicht  bekannt  ist,  dem  Papste   gefallen.     In   einem    recht 
kühlen  Schreiben  vom  20.  November  14(36  dankte  er  dem 
Bischof   für   die    Befolgung    des  päpstlichen  Befehls,    „ob 
■wir   wohl  etwas  mehr  daraus  gehofft  geharret  haben."  '''') 
Einen  anderen  gewichtigen  Fürsprecher  fand  Kurfürst 
Ernst  am  Kaiser.     ]Mit  diesem,  ihrem  Oheim  von  mütter- 
licher Seite,  hatten  sowohl  er  als  namentlich  sein  Bruder 
Albreclit  stets  auf  gutem  Fusse  gestanden.    Albrecht  hatte 
kurz    nach   Empfang   der  Lehen    einen    längeren  Aufent- 
halt in  Wien  genommen;    er  verweilte    auch   später  noch 


*')  Diesen  Punkt  erwähnen  die  oben  S.  22?>  angeführten  Schreiben 
des  Papstes  vom  April  und  Mai  nicht;  man  darf  daher  wohl  an- 
nehmen, dass  zwischen  jenen  Schreiben  und  der  Antwort  den  Fürsten 
noch  andere  Vorstellungen  gemacht  worden  sind. 

**j  Concept  WA.  Böhm.  S.  Kaps.  V.  Bl.  'J93  (ehie  Abschrift 
WA.  Reuss.  S.  Bl.  75). 

*'j  Uebersetzung  WA.  Eeuss.  S.  Bl.  77, 


232  Hubert  Eriuiscli: 

sehr  oft  dort  und  vertrat  als  gewandter  Diplomat  seinen 
Bruder  dem  Kaiser  gegenüber.  Durch  eine .  besondere 
Verschreibung  hatten  die  sächsischen  Fürsten  am  2.  Juli 
14G5  dem  Kaiser  Treue  zugesa2;t  und  dafür  das  Ver- 
sprechen  von  Beistand  und  Hilfe  erlangt;  auf  die  Für- 
bitte Albrechts  und  mit  besonderer  Palcksicht  auf  dessen 
fjotreue  Dienste  hatte  der  Kaiser  am  29.  Januar  14G6 
den  Leipziger  Neujahrsmarkt  bestätigt.  ^")  Nun  hatte. 
Friedrich  zwar  in  Folge  des  ptäpstlichen  Schreibens  eben- 
falls einen  crmahnenden  Brief  an  Ernst  gerichtet,  war  in- 
dessen durch  die  Antwort  desselben  ^ ')  leicht  zu  bewegen 
gewesen,  ihn  beim  Papste  in  Schutz  zu  nehmen;  er 
brachte  ungeföhr  die  nämlichen  Gründe  vor,  die  auch  der 
Bischof  geltend  gemacht  hatte.  ^^)  Allein  der  Papst  wies 
auch  diese  Fürsprache  entschieden  zurück  und  sprach 
Sein  Bedauern  aus,  dass  der  Kaiser  sich  durch  die  tui- 
richtige  Darstellung  des  Kurfürsten  habe  blenden  lassen. 
Zum  Beweise,  dass  nicht  private  Differenzen,  sondern 
Parteinahme  für  den  Böhmenkönig  das  Vorgehen  des 
Kurfürsten  veranlasst  habe,  schickte  er  Friedrich  eine  Ab- 
schrift des  Fehdebriefes  zu.  ^') 

Auch  Bischof  Rudolf  von  Lavant,  der  Legat  in 
Breslau,  bemühte  sich,  die  meissnischen  Fürsten  dem 
Könige  Georg  abspänstig  zu  machen.  Ende  Mai  oJer 
Anfang  Juni  erschien  er  persönlich  in  IMcisscn  tmd  über- 
gab ihnen  päpstliche  Bullen  und  Briefe,  darunter 
wahrscheinlich   die   obenerwähnten  Mahnschreiben.     Seine 


"^)  Chmel,  Regesteii  Friedriclis  IV.  Xr.  4222,  422.'»,,  4359.  Cotl.  dipl. 
Snx.  reg.  II,  S,  ?,26  f.  Ver;^l.  von  Laugeun  45.  Lichiunvsky,  Ge- 
schiclue  d(!S  Hauses  Hubsburg  VII,  92. 

*')  Das  bei  von  Langenn  51  u.  1,  50  n.  1  crwäbnte  Concept 
eines  Srhreibens  des  Kurfürsten  Ernst  an  den  ]\ aiser  habe  ich  nicht 
gefunden;  der  Inhalt  geht  aus  dem  Sclireibeu  des  Kaisers  hervor. 

")  Abschrift  des  Schreibens  von  14(Ui  Ausrust  20.  WA.  Eeuss. 
S.  lil  72. 

"l  Sclireiben  des  -Papstes  d.  d.  1466  October  l.  SS.  rer.  Sih 
IX,  195  fi'.;  eine  deutsche  üebersetzung  WA.  Reuss.  S.  IjI.  7». 
Eine  „verilcluliche  Zure^litweisung"  de>  Kaisers,  wie  Jordan  207 
meint,  enthält  das  Schriftstück  nicht  eigentlirh.  Herzog  Albrecht,  der 
damals  am  kaiserlichen  Hofe  die  Sache  der  Fürsten  vertrat,  sandte 
dem  ßruder  eine  Abschrift  des  Schreiliens,  die  Ernst  am  22.  Nov. 
1460  an  den  Obermarscliall  Ilugold  von  Schleinitz  beförderte,  damit 
dieser  Albrecht  für  seine  weiteren  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser 
instruire.  WA.  Bölim.  S.  Kaps.  IV  131.  119.  Pas  von  Jordan  a.  a.  0. 
erwähnte  zweite  Schreiben  des  Papstes,  von  dem  eine  üebersetzung 
AVA.  Reuss.  S.  Bl.  74b  vorliegt,  ist  das  vom  2.  October  1 400,  welches 
SS.  rer.  Sil.  IX,  lUT  gedruckt  ist. 
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Werbung-  betraf  den  Tiirkenkrieg\  den  Papst  Paul  II. 
ebenso  immer  als  Vorwand  gebrauchte,  Avie  er  seinem  Vor- 
gänger wirklich  am  Herzen  gelegen  hatte,  ferner  die 
eben  damals  durch  den  Legaten  geführten  Verhandlungen 
wegen  eines  Friedens  zwischen  Polen  und  dem  deutschen 
Orden;  an  denen  die  sächsischen  Fürsten  wenig  Antheil 
nahmen,  hauptsächlich  aber  die  bijhmische  Frage.  Mit 
Kücksicht  auf  die  oben  erwähnten  Weimarer  Verabred- 
ungen vom  20.  Mai  erklärte  der  Kurfürst,  eine  Antwort 
nicht  ertheilen  zu  können,  bevor  er  mit  dem  Oheim 
ßücksprache  genommen.  ^^)  Dies  muss  in  aller  Eile  ge- 
schehen sein;  denn  bereits  um  die  Glitte  Jimi  brachte 
eine  Gesandtschaft  Ernsts,  Albrechts  und  Wilhelms,  an 
deren  Spitze  der  Obermarschall  Hugold  von  Schleinitz 
stand,  der  überhaupt  neben  dem  Kanzler  Plans  von  Mer- 
gental  in  diesen  Jahren  als  die  Seele  der  sächsischen 
Politik  erscheint,  die  Antwort  der  Fürsten  nach  Breslau. 
Die  Gesandten  sprachen  dem  Legaten  zitnächst  das 
Bedauern  ihrer  Herren  darüber  aus,  dass  Kaiser  imd 
Papst  nicht,  wie  jene  gewünscht,  einen  Reichstag  ausge- 
sclu-ieben  und  auf  diesem  über  die  fraglichen  Sachen  ver- 
handelt hätten.  Statt  dessen  sei  man  mit  geistlichen 
Processen  gegen  Georg  vorgegangen;  dass  die  Citation 
imd  die  Bannbiüle  auch  in  IMeissen,  „auf  itnser  gnädigen 
Herren  Haiiptschlosse  und  Hauptkirche",  publicirt  worden 
sei,  ^'')  hat  die  Fürsten  besonders  beleidigt,  sie  weisen  da- 
rauf hin,  dass  dies  in  den  anderen,  Böhmen  benachbarten 
Fürstenthümern  nicht  geschehen  sei,  und  sprechen  die 
Besorgnis  aus,  das  ..sie  und  ihre  Lande  zu  verder1)lichem 
Schaden  dadurcli  kommen  möchten".  In  beredter  Weise 
wird  aus  der  Geschichte  der  letzten  Jahre  das  Verhältnis 
der  Meissner  zu  Böhmen  erklärt.  Noch  vor  nicht  langer 
Zeit  herrschte  Feindschaft  zwischen  Georg  und  den 
sächsischen  Herzögen.  Aber  als  jener  vom  Kaiser,  vom 
Papste     imd     von     den     deutschen     Fürsten     als    Künig 


eines 


3»)  Vergl.  den  Eingang  des  später  zu  erwilbnenden  Entwurfs 
^...v-S  Scbreibens  an  den  Papst  WA.  Böbm.  S.  Kaps.  V  Bl.  2ßl. 

*')  Die  Citation  Georgs  vom  15.  August  1465  sollte  ni  Salcze- 
burgensi  Ratisponensi  Bambergeusi  et  JMisnensi  metropolitane  et 
catbedralium  ecclesiarum  valvis  seu  portis  angescblagen  werden. 
SS.  rer.  Sil.  IX,  138.  Wenn  erst  jetzt  Protest  gegen  die  Publicatiou 
der  Citation  und  des  Processes  (wol  der  Bulle  vom  S.  Dec.  1465, 
s.  oben  S.  217)  erboben  wird,  so  darf  man  annebmen,  dass  diese  Pub- 
lication  erst  1466,  vielleicbt  in  Folge  des  Rundschreibens  des  Le- 
gaten vom  29.  März  (SS.  rer.  Sil.  IX,  166),  erfolgt  ist. 
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und  Kurfürst  anerkannt  war,  als  sich  Kurfürst  Fried- 
rich II.  plötzlich  isolirt  sah,  da  sei  ilini  weiter  nichts 
übrig  geblieben,  als  sich  mit  Georg  zu  einigen.  Diese 
Einigung  habe  mehrere  Jahre  bestanden,  und  eine  längere 
Dauer  sei  ihr  mit  Rücksicht  auf  die  Lage  des  Landes 
dringend  zu  wünschen.  Aber  wie  sei  sie  zu  erwarten, 
wenn  der  König  gerade  in  ihrem  und  in  keinem  andern 
Fürstenthume  beschimpft  werde?  "Wenn  trotz  dieser  Er- 
wafrun^-en  der  Publication  der  betreffenden  Schriftstücke 
in  !Meissen  kein  Widerspruch  entgegensetzt  worden  sei, 
so  könne  der  Papst  daraus  deutlich  ihre  gute  Gesinnung 
der  Kirche  gegenüber  erkennen.  Aber  sie  besorgen,  dass 
der  Papst  über  den  König  und  die,  welche  sich  im  Ungehor- 
sam gegen  die  Kirche  und  im  Unglauben  befänden,  nicht 
richtig  unterrichtet  sei,  und  fühlen  sich  verpflichtet,  ihm 
darüber  reinen  Wein  einzuschenken,  weil  sie  die  böhmischen 
\''erh;iltnisse  genauer  kennen.  ^A'enu  auch  die  päpstlichen 
Aufforderungen  alle  deutschen  Fiirsten  zum  Bruch  mit 
dem  ketzerischen  Könige  bewegen  würden,  so  sei  doch  bei 
der  grossen  Macht  desselben  und  bei  seinen  festen  Schlös- 
sern und  Städten  keineswegs  ausgemacht,  dass  er  unter- 
liegen ATürde;  mit  Recht  wird  auf  die  Hussitenkriege  zur 
Zeit  Sigismunds  verwiesen.  So  drohe  den  Nachbar- 
ländern und  vor  allem  den  Katholiken  in  P)öhmen  selbst 
Krieg  und  Verderben.  Auch  die  immer  näher  rückende 
Türkengefahr  sei  zu  berücksichtigen.  Der  König  von 
Ungarn  allein  sei  niclit  im  Stande,  die  Ungläubigen  zu- 
rückzuhalten; und  wenn  bei  Aveiterem  Vorgehen  des 
Papstes  Aufruhr  und  Blutvergiessen  in  Böhmen  enttiteheu 
würde,  so  würden  aucli  die  demselben  benachbarten 
Fürsten  ihre  Kriegsmittel  zur  Vertheidigung  gegen  die 
Böhmen  brauchen  und  sich  am  Türkenkriege  niclit  be- 
ll leiligeu  können.  So  sei  ein  gütlicher  Aiistrag  der 
böhmischen  Wirren  aus  vielen  Gründen  dringend  zu 
wünschen. 

Legat  Rudolf  antwortete  ihnen  am  folgenden  Tage; 
seine  Worte  klangen  gemässigt.  ^lit  Rücksicht  auf  den 
M'iederholten  Bruch  der  gemachten  Versprechen  glaube 
der  Papst,  dass  er  nicht  länger  mit  dem  Böhmenkönig 
Nachsicht  haben  dürfe.  Sollten  indessen  die  zahlreichen 
Gelehrten,  die  auf  den  beiden  Universitäten  der  säch- 
sischen Lande,  in  Erfurt  und  in  Leipzig,  sich  aufhielten, 
einen  Ausweg  gerathen  haben,  den  der  Papst  mit  Ehren 
einschlagen    könne,    so   erldärte   Rudolf  sich   gern   bereit, 
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ihn  dem  Papste  raitzutliellen.  Was  die  g'og'cn  Georg  er- 
■•■ano'enen  Processscliriften  anlange,  so  braucliten  die  Fürsten 
sich  uiclit  verletzt  zu  fühlen;  denn  sie  seien  auch  in 
Kcgeu.sburg;  Bamberg  und  anderswo  angeschlagen  worden. 
Uebrigens  solle  in  Zidvunft  mit  der  Publication  derartiger 
Schriftstücke  nicht  bei  ihnen,  sondern  in  entlegeneren 
Goo-endcn  der  Anfang  gemacht  werden. 

Die  Gesandten  sprachen  darauf  die  Bitte  aus,  solche 
PLiblicationen  mit  Rücksicht  auf  das  enge  Verhältnis 
zwischen  Sachsen  und  Böhmen  womöglich  im  ^Eeissnischen 
gar  nicht  vorzunehmen.  Dann  aber  stellten  sie  dem  Le- 
gaten mehrere  Vermittelungsvorschläge  zur  Erwägung 
anhcim;  diese  Stücke,  von  denen  die  Fürsten  meinten, 
..dass  es  gar  wohl  zu  thun  wäre  und  treffliche  Besserung 
davon  entstände,  mehr  als  in  30  oder  40  Jahren  geschehen 
wäre",  sind  folgende. 

1)  Der  Papst  solle  einen  Erzbischof  nach  Prag 
setzen,  damit  derselbe  die  Geistlichkeit  regiere;  der  König 
solle  ihm  dazu  die  Hand  bieten  und  den  Clerus  zum  Ge- 
horsam anhalten. 

2)  Das  Sacrament  solle  nicht,  wie  bisher,  unordent- 
licli  und  ohne  vorliergebende  Beichte,  sond(u-n  in  gebühr- 
licher Zeit  und  auf  des  Beichtvaters  Rath  empfangen 
werden. 

3)  Kindern  solle  das  Abendmahl  überhaupt  nicht  ge- 
reicht werden. 

4)  Dagegen  solle  insofern  einstweilen  Nachsicht  ge- 
übt werden,  als  es  den  Priestern  zu  gestatten  sei,  das 
Sacrament  unter  beiderlei  Gestalt  zu  reichen;  jedoch  hätten 
sie  bei  Ertheilung  des  Abendmahls  und  im  Beichtstuhl 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  das  Sacrament  unter 
einerlei  Gestalt  ebenso  vollkommen  sei,  als  unter  beiderlei, 
und  warum  es  sogar  den  Vorzug  verdiene. 

Hugold  suchte  diese  Vorschläge  noch  dadurch  zu 
unterstützen,  dass  er  erzählte,  vor  kurzem  habe  er  einem 
päpstlichen  Commissarius,  Namens  Egidius,  der  zur  Predigt 
gegen  Georg  und  zur  Erneuerung  des  vor  zwei  Jahren 
gegen  die  Türken  gegebenen  Ablasses  ausgesandt  war, 
diese  Entwürfe  vorgetragen  und  derselbe  habe  „mit  grosser 
Begier"  geäussert,  wenn  die  Herzöge  den  König  zu  einem 
solchen  Uebereinkomraen  würden  veranlassen  können,  so 
werde  der  Papst  nicht  nur  zwei  oder  drei,  sondern  20 
oder  30  Jahre  Nachsicht  haben  wollen. 

Die   Vorschläge  sind  übrigens  nicht  neu.     Sie    waren 
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i^anz  illuilicli  denen,  die*  im  Herbst  1465  zwischen  dem 
Erzl)isch()f  Joliaun  Vitez  von  Gran  und  dem  Biscliof  Protas 
von  Olniütz  vcrabrL-det  worden  waren,  olme  dass  sie  da- 
mals zu  weiteren  Verliandlungen  geführt  hatten.  ^^)  "Wie 
es  kam,  dass  die  Fürsten  gerade  diese  Ent\v'ürfe  wieder 
aufnahmen^,  wissen  wir  niclit.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
Gregor  Heimburg  und  durch  ihn  König  Georg  selbst  die 
Instruction  der  Käthe  beeinflusst  haben. 

Der  Legat  wies  das  Project  mit  aller  Entschieden- 
heit zurück;  mir  Sclnuach  würde  es  den  Fürsten  ein- 
bringen, wenn  es  an  den  Papst  gelange,  denn  es  gehe 
noch  weit  über  die  Forderungen  des  Königs  und  der 
UuLrUlubiiTen  selbst  lünaus.  Uebrigens  habe  er  keine  Ge- 
walt,  irgend  etwas  anderes  zu  th;in,  als  was  ihm  der  Papst 
befehle;  wollten  sie  über  diese  Fragen  weiter  verhandeln, 
so  sollten  sie  sich  direct  an  diesen  wenden. 

Der  eigentliche  Zweck  der  Gesandtschaft  war  damit 
gescheitert;  imd  es  wäre  vorauszusehen  gewesen,  dass  er 
scheitern  würde.  AVie  konnten  die  sächsischen  Fürsten 
bei  dem  Ernst,  mit  dem  die  Curie  die  Sache  betrieb, 
ein  Zugeständnis  des  Kelches  beim  Aliendmahl  erwarten? 
^'erkanuten  sie  die  .Situation  so  vollständig,  oder  rechneten 
sie  von  vorn  herein  nicht  auf  Erfolg,  sondern  suchten 
nur,  dem  Könige  zu  Liebe,  den  Schein  vermittehuler 
I>cmühungen  zu  waliren  und  dadurch  die  eigene  Un- 
thätigkeit  zu  verschk-icrn? 

Die  sächsischen  Käthe  empfahlen  schliesslich  noch- 
mals dringend  die  Berufung  eines  Fürstentages  unter  Theil- 
nahme  von  päpstlichen  und  kaiserliclien  Commissarien; 
als  der  Legat  auch  hier  thirauf  bedacht  war,  die  Gefahr, 
die  etwa  ein  solcher  Tag  haben  könnte,  dadurch  zu  ver- 
meiden, dass  er  eine  „Verhörung"  des  Königs  aus- 
geschlossen wissen  Avollte,  protestirten  die  Gesandten  von 
vorn  herein  gegen  eine  derartige  Beschränkung  der  Ver- 
handlungen. Bischof  Kudolf  erklärte  sich  schHesslich 
bereit,  die  Berufung  des  Tages  dem  Papste  zu  empfehlen, 
auch  die  sonstigen  Bedenken  der  Fürsten  ihm  mltzutheilen, 
überhaupt  alles  zu  befördern,  was  zur  Erhaltung  des 
Friedens  dienen  könne,  da  er  „gar  nicht  zu  Aufruhr  ge- 
neigt sei".  ^') 


")  Vergl.  Markgviif  in  von  Svbels  Histor.  Zeitsclir.  N.  F.  II, 
7.^^,  7.S  2.52  fgcr.     Palacky  IV,  2,  :'.57. 

")  Der.Gusaiultscliaitsberitht  i^WA.  Böhm.  S.  Kaps.  V  iil.  297  fgir.) 
ist   gedruckt   bei  Bachmanu,  Urk.  und  Actcnstücke  376 — 391  (theil- 
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Etwas  hatten  die  sächsischen  Gesandten,  die  übrigens 
den  PoIeufricJen  und  dun  Türkenkrieg  nur  flüchtig  be- 
rührt hatten,  immerhin  erreicht.  Der  Legat,  dessen 
Friedensliebe  in  diesem  Falle  sehr  erklärlich  und  berech- 
tigt war,  da  ein  anderes  Vorgehen  die  ohneliin  schon  wan- 
kenden Brüder  leicht  völlig  ins  böhmische  Lager  hätte 
drängen  können,  hatte  ihren  Fürsten  wenigstens  Rücksicht- 
nahme auf  ihre  nahen  Bezieimngen  zu  König  Georg  in 
Bezug  auf  die  Publication  der  weiteren  Processe  gegen 
denselben  zugestanden;  in  der  That  unterblieb,  wie  es 
scheint,  während  der  Jahre  146(J  und  14G7  die  systema- 
tische Aufreizung  des  Volks  im  ]Meis5nischen  durcli  Kreuz- 
predigten und  Ablass.''*)  Auch  war  der  sächsische  Ein- 
lluss  wohl  nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Berufung  des 
Nürnberger  Reichstages. 

Dass  sie  im  übrigen  ihre  \  ermittkmgsversuche  als 
gescheitert  ansahen,  spraclien  die  Gesandten  selbst  un- 
umwunden dem  Breslauer  Ratlie  gegenüber  aus,  den  sie 
kurz  nach  Abschluss  der  Verhandlun^-en  mit  dem  Leii'aten 
um  seine  einiitissreiche  Fürsprache  beim  Papst  baten,  da 
ihre  Herren  nunmehr  unmittelbar  Paul  II.  um  ein  mil- 
deres Vorgehen  gegen  Georg  anzugehen  und  den  Kaiser 
um  seine  Unterstütztmg  dabei  zu  bitten  beabsichtigten. 
Beruhte  auch  diese  Rede  der  Gesandten  auf  einer  Selbst- 
täuschimg?  oder  war  auch  sie  ein  Scheinmanöver?  Der 
Rath  antwortete  kühl,  auch  er  wünsche  lebhaft  den 
Frieden,  könne  aber  ohne  ein  Instruction  des  Papstes  gar 
nichts  in  der  Sache  thmi;  unmittelbar  danach  meldete  er 
dem  heiligen  Vater  den  ganzen  Vorgang  und  machte  ihn 
darauf  atifmerksam,  wie  der  ungetreue  Mann  nicht  ruhe, 
sondern  sich  überall  Freunde  mache,  sein  Gift  überall 
verbreite,  immerfort  betrüu'e  und  sein  Vorliaben  schliess- 
lieh  doch  zu  erreichen  suche.  ^^) 

Der  Plauenschen  Sache   war    in   den  Verhandlun^-en 


vrehe  und  fehlerhaft  auch  bei  Jordan  435,  vergl.  270  fgg.).  Für 
die  Zeitbestimmung  kommt  besonders  das  Schreiben  des  Breslauer 
Käthes  an  den  Papst  von  1466  Juni  16  (SS.  rer.  Sil.  IX,  173)  m 
Betracht ;  danach  fand  wahrscheinlich  der  erste  Vortrag  beim  Le- 
gaten Freitag  den  1.".  Juni,  die  Antwort'  Sonnabend  den  14.  Juni 
statt. 

•    **)  Vergl.  den  Einsang  des  Schreibens  des  Legaten  au  Kurfürst 
Krnst  d.  d.  1467  Marz"24.     SS.  rer.  Sil.  IS.,  221. 

")  Schreiben  des  Käthes  d.  d.  1466  Juni  16.    SS.  rer.  Sil.  LX,  173. 
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mit  dein  Legaten  g'ar  nicht  Erwähnung  geschehen,  ob- 
wolil  auch  sie  noch  um  keinen  Scliritt  vorgerückt  war. 
Noch  immer  standen  die  Mannen  in  dem  durch  den 
Comthur  über  sie  verhängten  Banne,  und  wenn  auch  der 
Legat  angeordnet  liatte,  dass  die  Sache  zur  Revision  vor 
sein  Forum  gebracht  werde,  so  stellte  er  doch  der  Apel- 
lation  fortwährend  Hindernisse  in  den  Weg.  Er  verlangte 
die  Vorlage  von  Processschriften,  die  Caspar  Sack,  der 
die  Sache  der  Mannen  als .  Procurator  vertrat^  nicht  be- 
konuiien  zu  können  erklärte;  er  bemängelte  ferner  die 
Vollmacht  Sacks  und  seines  Mitprocurators.  **")  So  stand 
die  Angelegenheit  Ende  Jidi.  Der  Legat  schrieb  um 
diese  Zeit  dem  Bischof,  er  würde  gern  dem  Kurfürsten 
zu  Liebe  etwas  für  die  Mannschaft  gethan  haben  und 
habe  daher  die  Revision  angeordnet,  „ob  wir  fänden  den 
Process  vor  Unwürden  und  für  nichts,  dass  wir  erkenn- 
ten den  Bann  auch  für  nichts^;  allein  wegen  der  erwähn- 
ten Formfehler  habe  die  Lösung  vom  Banne  nicht  statt- 
finden können.  *") 

Dieser  anscheinend  milde  Tou  darf  indess  nicht  täu- 
schen; die  Curie  war  sehr  erbittert  auf  den  Kurfürsten, 
man  dachte  schon  daran,  auch  gegen  ihn  mit  kirchlichen 
Strafen  vorzugehen.  Li  der  That  war  eben  jetzt  seine 
Haltung,  wie  die  des  Kurfürsten  von  Brandenburg,  sehr 
zweideutig.  Des  Königs  Macht  stand  trotz  Bannes  itnd 
Literdicts  auf  dem  Höhepunkt,  und  weder  der  Papst  noch 
der  Pierrenbund,  der  eben  um  jene  Zeit  in  einem  ziem- 
lich demüthig  gehaltenen  Schreiben  (vom  13.  Juli  1466) 
den  Herzog  AVillielm  für  sich  zu  gewinnen  suchte,  **") 
hatten  sich  eines  Vortheils  über  ihn  zu  rühmen.  Konnte 
doch  Georg  sogar  daran  denken,  einen  Handstreich  auf 
Breslau,  das  Hauptquartier  des  Feindes,  zu  wagen; 
wochenlang  lag  Anfang  August  Herr  Ctibor  Towacowsky 
von  Cimburg  vor  der  Stadt  Namslau  und  hätte  ohne 
Zweifel  auch  die  Hauptstadt  angegriffen,  wenn  nicht  die 
von  Kurfürst  Friedrich  von  Brandenburg  in  .Aussicht  ge- 


•»)  Schreiben  des  Legaten  von  UGö  Juli  28.  (wohl  identisch  mit 
dem  von  Märcker,  liurL'-graftlium  Meissen  305  Anm.  28  angeführten 
Schreiben  von  1466  Juli  27)  WA.  Reuss.  Sachen  131.  SO. 

•')  Aus  einem  noch  zu  er'W'ähnendeu  undatirten  Schreiben,  eben- 
daselbst Bl.  68. 

'^)  Bachmann,  Urk.  und  Acteustücke  391.  Ich  bedauere,  dass 
nicht  auch  das  zugleich  mit  diesem  bei  Palacky  IV,  2,  386  Anm. 
angeführte  Schreiben  des  Königs  vom  12.  October  (ebenfalls  im  Wei- 
marer Archive)  mitgetlieilt  ist. 
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stellteu  Hih'.-tnippen  ausg-eblicbeu  wären,  "^j  Dass  diese 
Hilfe  erwartet  wurde;  ist  iiidess  selinu  bezeichnend.  Bei 
derselben  Gelej^^-nheit ,.  vernehmen  wir.  fürchteten  die 
Breshiuer,  dass  auch  die  3Ieissner  den  Küni^-  unterstützen 
würden.  Die  Gürhtzer  Sendboten  mekleu  nach  Hause, 
dieselben  würden  in  diesem  Falle  ihren  ^A'eg  durch  Gör- 
litz nehmen  und  es  sei  sehr  nothweudi^-,,  ,,dass  wir  unser 
Din^^  in  Achte  werden  haben".  Denn  es  gehe  die  Rede, 
dass  der  Künig"  die  Oljerlausitz  denen  von  Meissen  ge- 
geben habe.  "^J 

Das  war  also  der  Ködej',  mit  dem  die  nieissnischen 
Herren  gelockt  wurden.  Ein  wohlgelegeues  Grenzland 
hatten  sie  bereits  von  Georg  in  der  Form  eines  böhmischen 
Lehens  erhalten.  Die  Aussicht,  die  ihnen  nunmehr  auf 
ein  reiches  Nebenland  der  Krone  Böhmens,  das  seiner 
natürlichen  Lage  nach  vielmehr  zu  Meissen  zu  gehören 
schien,  eröffnet  wurde,  war  noch  weit  bestechender.  Kann 
man  sich  wundern,  wenn  die  Fürsten  solch  glänzendem 
Anerbieten  gegenüber  trotz  aller  Ehrfurcht  vor  dem  hei- 
lio-en  Stuhle  und  trotz  der  Drohungen  von  Rom  her  sich 
zu  dem  gebannten,  aber  noch  nicht  gebeugten  Könige 
hielten?    . 

Andererseits  ist  auch  der  Unwille  des  Papstes  be- 
greiflich . 

In  einem  so  „harten  und  erschrecklichen"  Tone 
schrieb  derselbe  an  den  Kurfürsten,  dass  ein  guter  Freund 
den  Brief  aufhielt,  um  ihm  und  seinem  Lande  Beküm- 
mernis zu  ersparen.  An  den  Legaten  und  an  Herzog 
^A'ilhelm  ero'ingen  neue  scharfe  Mahnungen,  den  Kur- 
fürsten  zur  Nachgiebigkeit  in  der  Plauenschen  Sache  zu 
bewegen.  ®^)  Ja  schon  dachte  man  am  flofe  zu  Meissen 
ernstlich  an  Mittel  und  Wege,  um  den  drohenden  geist- 
lichen Strafen  zu  begegnen;  und  es  charakterisirt  die 
Situation,  dass  man  den  Rath  des  bei  der  Curie  so  üljel 
beleumundeten  Gregor  Heimburg  darüber  einholte,  wie 
man  sich  zu  verhalten  habe,  um  die  Wirkungen  des  etwa 
verhängten  Bannes  und  Interdicts  abzuschwächen.  Der- 
selbe rieth  für  diesen  Fall  zu  sofortiger  Appellation  an 
den  Papst  und  verbreitete  sich  eingehend  über  die  dabei 


")  Palacky  IV,  2,  403. 

")  Palackv,  Urk.  Beitr.  411. 

")  Vergl.'das  er^viUnite  Schreiben  WA.  Reus3.  S.  Bl.  68. 
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zu  Leaclitenden  Fonnulitäteu.  '''°)  Als  der  Legat  Kunde 
von  diesen  R;itlisclilag-en  erhielt^  beeilte  er  sich,  den  Bischof 
von  ^leissen  ernstlieii  vor  ihrer  Befolgung  zu  warnen: 
eine  Appellation  würde  den  Papst  nur  noch  mehr  reizen, 
wahrend  er  vielleicht  durch  eine  Botschaft,  eine  Fürbitte 
zu  beschwichtigen  sein  könnte.  *'') 

Schon  im  Juni,  während  der  Breslauer  Verhandlungen, 
hatten  die  sächsischen  Fürsten  an  eine  Gesandtschaft 
nach  Rom  gedacht.  Die  Sache  scheint  damals-  nicht 
weiter  verfolgt  worden  zu  sein.  Jetzt  forderte  die  Lage 
der  Dinge  noch  dringender  eine  Verständigung  mit  dem 
päpstlichen  Stuhle,  wenn  man  einen  unlieilbaren  Bruch 
verhüten  Avollte.  Eifrige  Verhandlungen  wurden  zwischen 
dem  C)heim  und  den  Neffen  über  diese  Angelegenheit  ge- 
pflogen. Die  uns  vorliegenden  Instructionsentwürfe  lehnen 
sich,  was  die  böhmische  Frage  anlangt,  wesentlich  an  den 
von  Hugold  von  Schleinitz  vor  dem  Legaten  zu  Breslau 
gehaltenen  Vortrag  an;  nur  von  jenen  bestimmter  fornui- 
lirten  Vermittlungsvorschlägcn,  die  den  Unwillen  des 
Legaten  in  so  hohem  ]\Lisse  erregt  hatten,  ist  nicht  mehr 
die  Rede.  Eingehend  sollten  die  Gesandten  ferner  auf 
die  Schreiben  des  Papstes  an  den  Kurfürsten  und  an 
Bischof  Dietrich  wegen  der  Plauenschen  Sache  antworten; 
eine  Reihe  von  Klagepunkteu  gegen  den  vertriebenen 
Burcr^iTafen  und  seinen  Vater,  theilweise  weit  zurück- 
reichend,  sollte  den  Nachweis  liefern,  dass  der  Kurfürst 
lediglich  das  Interesse  des  Hauses  Wettin,  nicht  das  des 
Böhmenkönigs  bei  seinem  Kriegszuge  im  Auge  gehabt 
habe.  Uebcr  diese  Punkte  und  wold  besonders  über  die 
Plaucnsche  Sache  wurde  zu  Lützen  am  IL  August  1467 
zwischen  den  beiderseitigen  Rätheu  verhandelt.  Während 
Herzog  "NA'ilhelm  der  Ansicht  war,  dass  man  zunächst 
den  Kaiser  aus  dem  Spiele  lassen  und  mit  dem  Papst 
Verhandl'ingen  anknüpfen,  dann  erst,  wenn  diese  nicht 
zum  Ziele  führten,  erklilren  sollte,  die  Sachen  seien  welt- 
lich und  gehörten  vor  Kaiser  und  Reich,   glaubten  Ernst 


")  Das  nierkwürtÜLie  nncUtirte  und  anonyme  Schriftstück  (WA. 
Böhm.  Sachen  Kaps.  IV  ßl.  281  fgg.)  führt  Jordan  267  Anm.  .310 
mit  Recht  auf  Ileimliurg  zuriuk;  seine  Autorscliaft  lässt  sich  aus 
dem  gleicli  zu  erwähnenden  liriefe  des  Legaten  (eheiid.  ßeuss.  Sachen 
VA.  6ö)  entiielunen. 

"j  Uudat.  Schreiben  WA.  Rcuss.  S.  Bl.  68. 
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und  Albreclit,  man  müsse  von  vorn  herein  sich  der  Unter- 
stiUzun.i;'  des  Kaisers  versichern,  ^"j  Vielleicht  trugen 
diese  ^leiaung-sverschiedenlieiten  dazu  bei,  dass  man  den 
Plan  einer  genieinschaftlicheu  Gesandtschaft  aller  drei 
Fürsten  aufgab  und  dass  Kurfürst  Ernst  für  seine  Pers  m 
eine  Botschaft  an  die  Curie  zu  schicken  sich  entschloss. 
Am  10.  Aug'ust  bat  er  den  Oheim  um  die  zu  Lützen  ver- 
sprochene; auf  zwei  Rilthe  lautende  „Vorschrift"  an  den 
Papst  in  der  Plauenscheu  Sache.  ®") 

Auch   diese   Sendung  ist  dann   schwerlich   zu  Stande 
Gfekommen:  wir  liören  wenigstens  nichts  weiter  davon,  und 
eine   AA'irkuug    kann  man  noch   weniger  verspüren.     Die 
Stimnmng  des  Papstes,  die  sich  in  den  oben  (S.  231  fg.)  er- 
wähnten Antwortschreiben  an  den  Kaiser  und  den  Bischof 
von  Meissen  ausspricht,  ist  eine  nicht  weniger  gereizte  als 
vorher.    Das   meiste   trugen  hierzu  die  unablässigen  Um.- 
tricbe  Heinrichs  von  Plauen  Ijei;   durch   einen  vertrauten 
Diener,  den  er  nach  Eom  gesandt  hatte,  lag  er  dem  Papste 
und  den  Cardinälen  fortwahrend  in  den  Ohren  und  Hess 
sich   als   den  Märtyrer  seiner  Treue    gegen    Kom,    seine 
Vertreibung    als    Folge    seines    Abfalls    von   Georg   hin- 
stellen.   Der  Wortlaut  des  Fehdebriefes  musste  den  Haupt- 
beweis   liefern.     Ein  Official    des   Benedictinerklosters    in 
Chemnitz,  Namens  FeliX;  der  sich  eben   damals  in  Ange- 
legenheiten des  dortigen  Abtes  zu  Rom  aufhielt,  bemühte 
sich    eifrig,    diesen     Verleumdungen    entgegenzuarbeiten, 
und  bewirkte  wenigstens,  dass    der    Legat   Fantinus,   der 
in  jenen   Tagen    auf   dem   Reichstage    in   Nürnberg    den 
Papst  vertrat,   die  Weistmg  erhielt;   die  Sache   näher   zu 


")  Der  Ort  der  Verhandlung  ergiebt  sich  aus  WA.  Böhm.  S. 
Kaps.  V  Bl.  276  b.  Die  Aufzeichnung,  der  wir  den  11.  August  als 
Datum  entnehmen  (HStA.  Dresden.  Or.  7989),  betriftt  allerdings 
ganz  andere  Verhandluugsgegeuständc;  allein  man  darf  wohl  an- 
nehmen, dass  auf  demselben  Tage  auch  die  böhmischen  An- 
gelegenheiten zur  Sprache  gekommen  sind.  Die  Ent^s'ürfe  zu 
einer  Instruction  an  die  Gesandtschaft  WA.  Böhm.  S.  Kaps.  V 
Bl.  261 — 2S1.  Vielleicht  gehört  auch  das  theilweise  bei  Jordan  4-43 
mitgetheilte  Scliriftstiick  WA.  Böhm.  S.  Kaps.  IV  Bl.  269  ff.,  welches 
Jordan  (296)  in  die  Jahre  1407  oder  1468  setzen  zu  wollen  scheint, 
in  diesen  Zusammenhang.  Dass  man  während  der  Verhandlungen 
über  die  Gesandtschaft  nach  Rom  auch  mit  König  Georg  Verbin- 
dungen unterhielt,  dürfte  aus  dem  Kanzleivermerk:  item  Paweln 
des  konicrs  schr[iber]  von  wegen  m.  g.  h.  zu  schreiben  (WA.  Böhm. 
S.  Kaps.  V  Bl.  257.  284)  ergeben.  Erhalten  hat  sich  jedoch  von  dieser 
jedenfalls  sehr  geheim  gehaltenen  Correspondenz  nichts. 

»')  WA.  Böhm.  S.  Kaps.  V  Bl.  258.  259. 
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untersuchen,  und  class  die  Angelegenheit  ruhen  solle,  bis 
die  Antwort  desselben  eingegangen  sei.  Viel  war  damit 
freilich  nicht  erreicht;  denn  eben  jener  Fantinus  war  der 
fanatischste  Feind  seines  früheren  Herrn,  des  Böhnienkönigs. 
Felix  iheilte  dies  alles  in  einem  Schreiben  vom  20.  No- 
vember 1466  dem  Bischöfe  von  Meissen  mit,  der  auch 
hier  wieder  als  durchaus  eines  Sinnes  mit  seinen  Fürsten 
erscheint,  und  empfahl  zugleich  ebenso  dringend,  wie  vor- 
her der  Legat,  die  Absendung  einer  Gesandtschaft,  welche 
Entschuldigungen  vorbringen  sollte.  '°)  Vielleicht  können 
wir  es  als  eine  Folge  hiervon  ansehen,  wenn  der  Ordinarius 
zu  Leipzig,  Dr.  Johann  Scheibe,  an  den  heiligvni  Vater 
gesandt  wurde;  die  Zeit  dieser  Sendun";  steht  allerdings 
keineswegs  ganz  fest.  Die  Werbung,  die  Scheibe  vor- 
brachte, führte  nochmals  die  zahlreichen  Gründe  auf,  aus 
denen  die  sächsischen  Fürsten  sich  zur  Vertreibimg 
Heinriclis  berechtigt  glaubten."')  Denselben  Zwecken 
der  Begütigung  und  Entschuldigung  diente  ein  Schreiben, 
das  Bischof  Dietrich  auf  den  Rath  des  kimdigen  Felix 
an  den  einnussreichcn  Secretär  des  Papstes,  Petrus,  Bischof 
von  Tarazona,  richtete  und  in  dem  unter  anderem  darauf 
hingewiesen  war,  dass  die  streng  kirchliche  Haltung 
Heinrichs  nichts  als  Spiegelfechterei  sei,  da  er  selbst 
unter  seinen  Pittern  und  in  seinem  Gesinde  zahlreiche 
L'ngläubige  dulde.  "^) 

Dass  diese  Bemühungen  in  der  That  einige  Wirkung 
hatten,  zeigt  der  Ton  eines  Briefes  des  Papstes  an 
Heinrich  von  Plauen,  der,  wie  mir  scheint,   am  besten  in 


'<")  Das  Schreilien  des  Officials  Felix  WA.  Reiiss.  S.  Bl.  "O;  die 
Person  des  Schreibers  ergiebt  sieh  aus  L!l.  di.  Der  üllicial  wurde 
übrigens  belohnt:  iteiD  XXXII  hunger.  Gublen  dem  Offieial  zcu 
Kempnicz  uff  entpfelhunge  m.  gn.  h.  HStA.  Loc.  4:135  Ilechnunge 
der  Anijitlewte  Saehssen,  Meysseu  und  Yoytland  u.  s.  w.  1-IG8/69, 
fol.  87  (die  Ausgabe  gehurt  aber  ins  Jahr  14G<;  G7). 

")  HStA.  Loc.  lüfJOö.  Copeyen  verschiedener,  das  Vogtland  be- 
trefTender  Urkunden  fol.  6.  In  dem  undatirten  Sel)riftstiick  wird  ein 
für  Ernst  beleidigendes  Schreiben  des  Papstes  an  den  Kaiser  er- 
wähnt; wahrscheinlich  ist  damit  die  Antwort  v(nn  1.  October  (vergl. 
S.  2."2)  gemeint,  doch  wäre  es  auch  nicht  nndeukiiar,  dass  sicli  die 
Erwähnung  auf  die  frühere  Zuschrift  des  Papstes  (vergl.  S.  22.3)  be- 
zöge und  dass  die  Gesandtschaft  doch  in  eine  frühere  Zeit  gehörte. 

")  WA.  Reuss.  S.  Bl.  78.  Das  Schreiben  (Concept)  ist  anonym 
und  i.cnnt  weder  den  Absender  noih  den  Empfänger,  doch  liegt  die 
Vermnthung,  dass  es  vom  Bischof  von  Meissen  an  den  ihm  in  dem 
obcnangefüln  ten  Schreiben  des  Officials  Felix  empfohlenen  Secretär 
des  Papstes  gerichtet  sei,  sehr  nahe. 
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diese  Zeit,  an  den  Scliluss  des  Jahres  1466,  zu  setzen  ist. 
Er  tbeilt  demselben  mit,  dass  er  eine  Untcrsuclumg-  der 
Saclu-  dem  elirwürdig-en  Bruder  N.  (etwa  Fantiuus?) 
übertra^'en,  sich  auch  an  den  Bischof  von  Eiclistädt  und 
an  den  Markg'raten  vmi  Brandenburg-  mit  der  Bitte  um 
Uiitliehe  ^'ermittlung•  gewandt  habe,  und  räth  ihm,  sich 
diesen  Seliiedsrichtern  willtaiirin-  zu  zeig-en.  '^) 

Durch  eine  Bulle  vom  3.  Januar  14G7  ernannte  der 
Papst  sodann  den  Legaten  Rudolf  zum  Richter  in  der 
Plauenschen  xVngelegenheit.  Aber  der  Legat  hatte  da- 
mals nöthigeres  zu  thun  und  allen  Grund,  es  nicht  mit 
den  Fürsten  zu  verderben.  Er  zog  das  processualische 
Verfahren  gegen  Kurfürst  Ernst  möglichst  hin;  erst  am 
24.  November  1467  erfolgte  die  Vorladtmg.  ''^)  Li  Fluss 
kam  die  Sache  auch  dann  noch  nicht ;  es  wurde 
sof>'ar  durch  den  Papst  selbst  ein  Aufschub  anbefoldeu.  ''') 
Auch  als  im  Herbst  1468  durch  Abgesandte  Heinrichs 
des  Aelteren  von  Plauen  in  Rom  eifrig  für  die  Wieder- 
einsetzung des  Vertriebenen  gearbeitet  wurde,  rückte 
der  Process  nich.t  vor;  die  sachsischen  Herzöge  hatten  eben- 
falls ihre  Freunde  in  der  Nähe  des  Papstes,  und  zu  diesen 
scheint  eine  der  einflussreichsten  Persönlichkeiten  der  Curie, 
eben  jener  Bischof  Peter  von  Tarazona.  gehört  zu  haben.  '^) 
Wiederholt  war  Heinrich  selbst  in  der  heiligen  Stadt; 
einmal  traf  er  dort  mit  dem  Propste  Johann  von  Weissen- 
bach  zusammen,  der  o-eringschätzig  über  sein  ärmliches 
Auftreten  berichtete  und  seinen  Bemühungen  wenig 
Erfolg  zutraute.  '")  Schliesslich  •niirde  doch  durchgesiitzt, 
dass  statt  Rudolfs  der  entschiedener  vorgehende  Legat 
Laurentius  von  Ferrara  mit  der  Untersuchung  be- 
auftragt wurde  (1469)  "*)  und  dass  am  20.  November  1469 
Paul  n.  die  Herzöge  in  einem  strengen  Breve  aufforderte, 
Pleinrich  in  seine  Herrschaft  wieder  einzusetzen;  "*)   diese 

")  SS.  rer.  Sil.  IX,  1G9  fg. 

'*)  Ebendaselbst  170  Anm. 

")  "Vergl.  das  undatirte  Schreiben  ^YA.  Reuss.  S.  Bl.  34.S,  den 
Bericht  Joh.  von  Weissenbachs  ebendaselbät  Bl.  .3,35  fg. 

'")  Schreiben  des  Melchior  von  Meckau  von  (TiSS)  .Juli  13, 
September  1,  October  18,  December  13.  WA.  Italienische  Sachen 
Bl.  11-14. 

")  Vergl.  den  undatirten  Bericht  Johanns  ^YA.  Reuss.  S.  Bl.  335 
tg.;  seine  Zeit  genau  zu  bestimmen,  sind  wir  ausser  Stande. 

^')  Auch  dieser  päpstliche  Befehl  ist  ohne  Datum  überliefert. 
WA.  Reuss.  S.  Bl.  3-4S 


")  HStA.  Original"' 8071. 
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■waren  indess  weit  entfernt,  dies  zu  tliiin.  Die  Sache 
hat  sich  dann  noch  viele  Jahre  laug  hingezogen;  wir  ver- 
meiden es,  an  dieser  Stelle  näher  auf  dieselbe  einzugehen, 
wiederholen  aber,  dass  sie  eine  speciellere  Untersuchung 
wohl  verdiente.  ^°)  • — 

Der  Wunsch,  den  die  sächsischen  Fürsten  im  Som- 
mer 14GG  dem  Legaten  so  dringend  ans  Herz  gelegt  hatten, 
war  inzwischen  erfüllt  worden;  auf  Martini  146G  hatte  der 
Kaiser  einen  Reichstag  nach  Nürnberg  berufen,  und  auch 
König  Georg  war  zu  demselben  eingeladen  worden.  ]\[ochten 
auch  der  Türkenkrieg  und  der  Laudfriede,  wie  so  oft 
schon,  die  Tagesordnung  bilden,  so  wussten  die  deutschen 
Fürsten  doch  recht  wohl,  dass  die  böhmische  Frage  im 
Vordergrund  stehen  würde;  und  als  man  erfuhr,  dass  der 
Legat  Fantinus,  der  heftigste  pcrsönliclie  Feind  Georgs, 
als  päpstlicher  Connnissar  auf  dem  Reichstage  erscheinen 
würde,  konnte  sich  niemand  verhehlen,  in  welchem  Sinne  die 
Frage  behandelt  werden  sollte.  Die  Georg  befreundeten 
Fürsten  rüsteten  deshalb  zur  Gegenwehr.  Am  8.  November 
fand  zu  Jüterbogk  eine  Zusammenkunft  des  Kurfürsten 
Ernst  mit  dem  Kurfürsten  Friedrich  II.  von  Branden- 
burg statt,  auf  welcher  Vorberathungcn  für  den  Reichs- 
tag gepflogen  wurden.  ^*)  Die  Vorgänge  auf  dem  denk- 
würdigen Nürnberger  Reichstage  selbst,  auf  welchem  die 
sächsischen  Fürsten  durch  die  Räthe  Hugold  von  Schleinitz, 
Conrad  Mctzsch,  Heinrich  von  Schönberg  und  Dr.  Job.  v. 
Weissenbach,  die  Brandenburger  aber  durch  INIarkgraf  Al- 
brecht vertreten  waren,  **'')  sind  schon  mehrfach  eingehend 
dargestellt  worden.  ^^)  Der  Legat  protestirte  gegen  die  Zu- 
lassung der  Gesandten  des  gebannten  und  abgesetzten  Königs 
und  nahm  an  keiner  Sitzung  Theil,  der  sie  beiwohnten. 
Diese  schroffe  Zurückweisung  jeder  Vermittlung  hatte  zur 
Folge,  dass  auf  dem  Reichstage,  wie  auf  manchem  seiner 
Vorgänger,  im  Grunde  nichts  beschlossen  wurde. 


'")  Verschieilene  rrocessschriften,  dercu  Chronologie  ^\'ir  hier 
nicht  untersuchen  können,  fiiulen  sich  WA.  Lühm.  S.  Kaps.  IV 
Bl.  llSc.     lleuss.  S.  So  iu-g.  SS.  91.  95.  .".18  fgg. 

"j  Vcrgl.  das  Schreiben  des  Kurfürsten  Erüst  von  14(i0  October  30 
bei  Riedel  III,  1,  397.  Das  Datum  eines  am  S.  November  14GG  für 
den  Bischof  Dietricli  von  Brandenburg  zu  Jüterbogk  ausgestellten 
Reverses  Ues  Kurfürsten  Ernst  (Ludevig,  Beliqu.  Mscrpt.  X,  5S2) 
beweist,  dass  der  'Jag  -wirklitli  stattgefunden  hat. 

")  Müller,  Bicichstagstheatrum  unter  Friedricli  Y.  II,  21G  fg. 

"]  Vergl.  besonders  Palackv  IV,  2,  416  fgg.,  Jordan  237  fgg.; 
ferner  Droyseu  11,  ],  22«,  Kluckhohn  2G3. 
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Doch  bewirkten  brandeuburg-isclier  und  säclisisclier 
Kinilus?,  dass  -vveuigstens  ein  Tlicil  der  anwesenden  Fürsten 
ciuen  noclimalig'cn  Versuch  zu  gütliclier  Beilegung-  der 
DilTercnzcn  zu  Rom  selbst  machen  wollte.  Die  Instruc- 
tionen der  damit  zu  beauftragenden  Gesandtschaft  liegen 
uns  in  mehreren  Entwürfen  vor,  von  denen  der  eine  ohne 
Frage  in  der  brandenburgischen,  die  andern  vielleicht 
in  der  sächsischen  Kanzlei  entstanden  sind.^*)  Kurz 
nach  Weihnachten  finden  wir  die  Gesandten  in  Prag,  wo, 
wie  CS  scheint,  Verhandlungen  mit  Gregor  Heimburg  ge- 
pflogen wurden,  während  der  König  sich  sehr  zurückhaltend 
benahm;  dann  begaben  sie  sich  weiter  nach  Wien  und 
baten  den  Kaiser,  auch  seinerseits  eine  Botschaft  an  den 
Papst  zu  senden.  Dieser  aber  verhielt  sich  jetzt  durchaus 
ablehnend,  wie  er  auch  schon  auf  dem  Reichstage  zu 
Nürnberg  dem  Böhmenkönig  sich  nicht  sehr  gnädig  er- 
wiesen hatte.  Wenn,  so  erklärte  er ,  der  König  von 
Ungarn  und  andere  Kurfürsten  und  Fürsten,  auch  die 
katholischen  Bewohner  Böhmens,  eine  Gesandtschaft  an 
den  Papst  abschicken  wollten,  so  sei  er  gern  bereit,  seine 
Räthe  mitzusenden;  allein  den  „Sendboten,  so  von  Herzog 
Ernsts,  Herzog  Wilhelms  von  Sachsen  und  Markgraf 
Albrechts  von  Brandenburg  wegen  hier  gewesen  sind",  ge- 
stand er  offenbar  nicht  das  Recht  zu,  Namens  der  deutschen 
Fürsten  zu  verhandeln.  ^^) 

Deutlicher  noch  gab  der  Papst  zu  verstehen,  wie  wenig 
Gewicht    er    auf   die    zu    erwartende   Gesandtschaft  lege. 


•*)  Ueber  die  lustruction  dieser  Gesandtscliaft,  auf  deren  lulialt 
wir  liier  niclit  nälier  eingeben,  vergl.  besonders  Jordan  239  fg?. 
Sie  liegt  in  3  Fassungen  vor.  Die  eine  (■wohl  der  brandenbuvgisehe 
Eutwurfj  ist  von  Hutier,  Kaiserliches  Buch  109,  und  neuerdings  noch- 
mals nach  einer  Niederschrift  im  Geheimen  Staatsarchiv  zu  Berlin 
von  Bachniann,  Urk.  und  Actenst.  363,  abgedruckt;  eine  Abschrift  da- 
von auch  im  WA.  Keuss.  S.  Bl.  81 — 84.  Die  beiden  andern  Em-vürfe 
finden  sich  WA.  Böhm.  S.  Kaps.  IV  Bl.  265—268  und  Bl.  273— 
276  (letztere  in  deutscher  üebersetzung  Bl.  277 — 280.  Die  xlngabe 
Jordans  239  Anm.  264,  dieser  Entwurf  sei  in  Müllers  Eeichstags- 
theatrum  gedruckt,  beruht  auf  einem  Irrthum).  Zwischen  diesen 
beiden  Entwürfen  finden  sich  in  demselben  Convolute  des  WA.  zwei 
Stücke,  die  eine  Gesandtschaft  des  Kurfürsten  Ernst  und  des  Herzogs 
Albrecht  au  den  Papst  betrefl'eu  und  im  Zusammenhange  mit  den 
Verhandlungen  vom  August  1466  oder  mit  der  Sendung  des  Dr. 
Scheibe  stehen  mögen;  das  zweite  dieser  Stücke  ist  ein  Fragment 
(Bl.  271.  272).  Verd.  auch  Cancellaria  reu^is  Georgii  im  X.  Lau- 
sitzer Mag.  XLVII,  220  (Nr.  .5.'>),  224  (Nr.  145),  229  (Nr.  238). 

")  SS.  rer.  Sil.  IX,  219.  Archiv  für  österreichische  Geschichte 
XL,  343.  347. 
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Am  23.  Dccenil)cr  14G6  fällte  er  in  öffentllcliem  Con- 
sistoriuin  das  Endurtlieil  in  dem  nun  sclion  seit  Jaliren 
anliängigcn  Proccsse  gegen  den  Bölimenkönig.  Die  Sen- 
tenz beraubte  den  König  wegen  seiner  vielfaclien  schweren 
Verbrechen  gegen  die  Kirclie  all  seiner  Würden,  Güter 
und  Hechte;  nochmals  wurden  alle  Unterthanen  ihres 
Eides  losgesprochen,  alle  Bündnisse  und  sonstigen  Ver- 
bindungen, in  denen  Georg  stand,  für  aufgelöst  erklärt.  *^) 
Durch  zaldreiche  Schreiben  vom  3.  Januar  machte  der 
Papst  dies  Endurtlieil  der  Kirche  Fürsten  und  Völkern 
bekannt. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  aber  hatte  Georg,  kurz  ent- 
schlossen, in  sein  Verhältnis  zum  Kaiser  Klarheit  gebracht. 
So  lange  derselbe  Georgs  Hilfe  gebraucht,  um  seine  wider- 
spenstigen Vasallen  im  Zaume  zu  halten,  hatte  er  seine 
Freundschaft  gesucht;  im  Grunde  aber,  — -  das  hätte,  wenn 
Georg  es  niclit  schon  längst  gewusst,  sein  Verhalten  auf 
dem  Nürnberger  Reichstage  gezeigt,  —  gehörte  er  zu  den 
wenigen  Fürsten  Deutschlands,  die  aufrichtig  n\it  den 
päpstlichen  Bannflüchen  sympathisirten.  In  einem  heftigen 
Sehreiben,  in  dem  Gregor  Heimburg  seiner  leidenschaft- 
lichen Feder  die  Zügel  schiessen  Hess,  schnitt  Georg 
das  Tafeltuch  zwischen  sich  und  dem  Kaiser  entz\vei._ 

So  schloss  das  Jahr  14GC)  mit  der  sichern  Aussicht 
auf  einen  erbitterten  Entscheidungskampf. 


II. 

A\'ohl  waren  Bann  und  Jnterdict  WaÖen,  welche 
durch  allzuhäufigen  Gebrauch  ilu'e  Schärfe  eiugebüsst 
hatten.  Trotzdem  machte  das  Endurtlieil  des  Papstes  in 
dem  Processe  gegen  König  Georg,  als  es  im  Januar  und 
Februar  1467  alimälig  bekannt  ward,  in  ganz  Deutsch- 
land einen  gewaltigen  Eindruck;  besonders  wohl  des- 
wegen, weil  jedermann  fühlte,  dass  eben  jene  Bulle  vom 
23.  December  die  Entfessclimg  des  lange  ^  geschürten 
Kampfes  gegen  den  König  l)edeiitete  Auch  Georg  selbst 
war  sich  der  Gefahr  seiner  Lage  wohl  Ijewusst  und  ver- 

'^j  Die  Sentenz  ist  SS.  rer.  Sil.  IX,  210  und  Öfter  gedruckt. 
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Iiclilte  sicli  niclit,  class  nunmehr  die  Entscheidung-  der 
Sclüirfe  des  Schwertes  überhrsscn  blieb.  Mit  derselben 
Eatschledenlieit,  mit  der  er  kurz  vorher  das  Band 
zwisclien  sich  und  dem  Kaiser  zerrissen  hatte,  brach  er 
ietzt  vollständig'  mit  dem  Herrenbunde.  Zugleich  aber 
sah  er  sicii  nach  Bundesgenossen  in  dem  unvermeidlichen 
Krieu'c  um.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  über  die  weit 
aussehenden  Frojecte  einer  Allianz  mit  Ludwig  XL  von 
Frankreich  zu  sprechen,  die  damals  neu  aufgenommen 
wurden.**'}  ^Vohl  aber  haben  wir  die  xVnstrengungen  zu 
vorfolgen,  die  Georg  machte,  um  sich  der  benachbarten 
Fürsten  zu  versichern. 

Herzog  Albrecht  weilte,  wie  dies  sehr  oft  der  Fall 
war,  im  Anfange  des  Jahres  14G7  am  kaiserlichen  Hofe. 
Fast  hatte  er  damals  durch  eine  jugendliche  Unbesonnen- 
heit die  Beziehungen  seines  Hauses  zum  König  Georg 
getrübt.  Er  unterstützte  nämlich  an  der  Spitze  von  40(.> 
]Mann  den  Kaiser  in  L'nternchmungen  gegen  seine  rebelli- 
schen Vasallen,  insbesondere  gegen  Georg  vom  Stein. 
dessen  Pfandschaft  Steier  er  in  den  letzten  Tagen  des 
Januar  durch  einen  glücklichen  Handstreich  nahm,  aber 
sehr  bald  wieder  aufgeben  musste;  zahlreiche  Diener  des 
Herzogs  gerietlien  dabei  in  des  vom  Stein  Gefangenschaft, 
und  das  Ende  waj-  ein  wenig  rühmlicher  Rückzug.  **)  Mit 
Kücksicht  darauf,  dass  König  Georg  um  eben  diese  Zeit 
sich  des  Georg  vom  Stein,  der  in  seinen  Dienst  getreten 
war,  annahm,  wie  er  denn  überhaupt  jetzt  keine  Gelegen- 
heit, dem  Kaiser  zti  schaden,  unbenutzt  vorübergehen 
liess,  war  der  Zug  Albrechts  zweifellos  unklug:  aus 
Aeusserungcn  des  warmen  Anhängers  der  sächsischen 
Herzöge  am  Hofe  ztt  Prag,  des  Gregor  Hcimburg,  ei'sieht 
man,  wie  peinlich  derselbe  durch  den  Zwischenfall  berührt 
wurde,  ®^)  und  wenn  Kurfürst  Ernst  in  einem  Briefe  vom 

")  Vergl.  Pazout  im  Archiv  für  östei-reichische  Geschichte  XL, 
333  igs. 

äf  Chmel,  Reg.  Frieilr.  IV.  Nr.  48S8,  4889,  4S91.  Vergl.  Lich- 
nowsky,  Geschichte  des  Hauses  Habsburg  VH,  100.  Val.  "Preueu- 
huber,  Annales  Styrenses  (Nürnberg  1740)  l!8  fg.  Anonymi  Chrou. 
Austriacum  bei  Seuckeuberg,  Selecta  juris  et  historiarum  V,  324  fgg. 
1407  Mai  23.  und  Sept.  23.  giebt  Georg  vom  Stein  den  zu  Steier 
ran  dem  Sturm"  gefangenen  Dienern  des  Herzogs  Albrecht  Tag  bis 
Jacobi  bez.  bis  1.  Mai  1468,  das  erste  Mal  auf  Fürbitte  des  Königs 
Georg,  dann   auf  Fürbitte  ihres  Herrn.     HStA.  Original  Nr.  8001. 

")  lUustris  dux  Albertus  rem  egregiam  putat  se  facere  nee  in- 
telligit  tnrpe  esse  tanto  principi  in  tarn  vili  causa  ductum  popuU 
seu  capitaneatum  ut  vulgo  dicunt  in  se  suscipere.  —  Cum  illustrissi- 
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12.  Februar  den  Bruder  deswegen  in  ziemlich  scliarfon 
Worten  zurechtweist  —  nebenbei  der  einzige  Fall  einer 
Differenz  zwischen  den  beiden  Brüdern,  der  mir  während 
der  Jahre  1464  bis  1471  belcannt  geworden  ist  — ,  so  kann 
man  ihm  nicht  Unrcclit  geben.  Das  Verhältnis  zu  Georg 
berührte  Ernst  dabei  freilich  gar  nicht;  er  tadelte  viel- 
mehr die  Unbesonnenheit,  mit  so  geringem  Volke  sich  in 
so  „merkliche  grosse  Fährlichkeit"  zu  begeben;  „ihr  wollet 
eure  Dinge  mehr  in  guter  Achtung  haben,  euch  vorsehen 
und  mit  euern  R'athen  betrachten,  was  E.  L.  hinfürder 
in  solchen  tapfern  und  fährlichen  Sachen  thue  und  vor- 
nehme." Zugleich  bittet  er  darum,  ihn  gegen  die  am 
kaiserlichen  Hofe  dem  Vernehmen  nach  verbreiteten  Ver- 
leumdungen kräftig  in  Schutz  zu  nehmen:  „denn  unser 
Herr  der  Kaiser  sieht  und  merkt  wohl,  was  E.  L.  bei 
seinen  Gnaden  n;ethan  hat  und  noch  täglich  thut  mid 
seine  K,  M.  soll,  ob  Gott  will,  an  uns  nimmer  mit  Wahr- 
heit anders  erkennen  noch  empfinden,  denn  dass  wir  uns 
allerwege  befleissigen  und  gerne  thun  wollen,  was  seiner 
K.  G.  nun  zu  Ehren,  Liebe,  Nutz  und  Frommen  gedeihen 
mag"  u.  s.  w.  Schliesslich  fordert  er  ihn  auf,  an  die 
Heimkehr  zu  denken,  da  er  sich  jetzt  „vast  lange"  am 
kaiserlichen  Hofe  aufgehalten  habe.  *°) 

Kurz  darauf  sehen  wir  Albrecht  auf  dem  Tage  zu 
Linz  (am  11.  Februar),  auf  welchem  vergeblich  ein  Aus- 
gleich zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Konig  Georg  ver- 
sucht wurde,   als  Vermittler  thätig.     So   machte  er  wohl 

/  CD 

seine  Unvorsichtigkeit  wieder  gut.  *') 


mus  et  nobilissinms  Albertus  in  personara  m\  dolendum  susccperit, 
jactara  rcrum  faeile  recuiierabitnr,  qnia  sab  opuleiitissiuio  domino 
et  jussu  ejus  niilitavit.  Quamvis  luallem  quod  dominus  suus  jn 
talem  miliciam  aliam  porsor.am  deputasset  et  nunc  labia  mea  cir- 
cumcido  iion  propter  impcratorem,  qui  tales  dolos  continuare  solet, 
sed  propter  nobilissimum  ducc-m,  cui  ogo  jurejuraiido  olistrictus  sum, 
et  si  Styriam  aut  totam  Austriam  absque  jactura  tua  sibi  adjiccre 
possem,  "id  facere  ojitare  tibi  laus  dicitur,  quia  suppellectilem  ducalcra 
duci  restituere  maluisti  quam  ex  ea  locupletari.  In  liac  re  sobrie 
loquendum  est  niibi,  ne  qua  vana  liugua  id  foris  efferat.  Aus  Schreiben 
des  Gregor  von  lleimburc;  an  Gregor  vom  Stein  von  1467  Jan.  31 
und  Febr.  20  im  Archiv  für   österreichische  Geschichte  XII,  .'JSG  fg. 

»«)  Original  HStA.  Loc.  10  531.  Leipziger  Händel  1218— 1505 
fol.  50  fg. 

"')  Vergl.  V.  Langenn  58  fg.  (Die  beiden  daselbst  59  Aura.  1  citirten 
Schriftstücke  habe  ich  niclit"  aufgefunden.)  ücber  die  Linzer  Ver- 
handlungen vergl.  die  Aivtcnstüi;ke  im  Archiv  für  österroichi'^cho 
Geschichte  XL,  an  fgg.,  hiernach  das  Datum  (anders  Palacky  1 V,  2, 423). 
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Bald  nach  dem  Präger  Laudtago,  der  die  wld(;r- 
spenstigen  Herren  filr  Rebullen  erkUlrte  und  den  König 
um  ihre  Bestrafung  bat  (24.  bis  27.  Februar  14G7),  er- 
suchte Georg  den  ?^Iarkgrafen  Albrceht  von  Brandenburg, 
seinen  feindlichen  Untertlianen  umgcliend  Fehdebriefe, 
deren  Fonnidar  er.  sehieni  Sciu-eiben  anschloss,  zuzu- 
senden. ^^)  Et^^'a3  später,  am  20.  März,  ilbcrbraclite  Jobst 
von  Einsicdel  die  nämliche  Aufforderung  dem  Kurfürsten 
Ernst  zugleich  mit  der  Einladung  zu  einem  Tage,  der 
am  12.  April  zu  Brüx  stattfinden  sollte.  Denselben  In- 
halt hatte  eine  gleichzeitige  Botschaft  an  Herzog  Wilhelm; 
durch  ,;Ritter  Kylian  unsern  Narren''  ging  auch  dem 
^larkgrafcn  Albreclit  nocli  besonders  eine  Aufforderung 
zur  Betheiligung  an  dem  Brüxer  Tage  zu,  während  Kur- 
fiirst  Friedrich  nur  um  Hilfeleistitng  angegangen  "wurde.  ^^) 
Ohne  Zweifel  war  Georg  nach  den  bestehenden  Einig- 
ungen zu  der  Forderung  von  Beistand  Ijcrechtigt.  ^*)  Er 
mochte  sich  um  so  eher  von  derselben  Erfolg  versprechen, 
als  vor  wenigen  Wochen  allen  Hindernissen,  selbst  Bann 
imd  Interdict,  zum  Trotz  die  längst  verabredete  Verbindung 
der  Ursula,  der  Tochter  des  Markgrafen  Albrecht,  mit 
Georgs  Si)hn  Heinrich  zu  Stande  gekommen  Avar.  "V^^elchc 
Beweggründe  hatten  den  Markgrafen  zu  diesem  ernsten 
Schritte  bewogen?  Palacky  halt  ihn  filr  ein  Zeichen, 
„dass  bei  ihm  auch  in  der  Politik  das  Herz  vorwaltete 
und  dass  König  Georg  weniger  durch  Macht  als  durch 
Charakter  und  persönliches  Benehmen  seine  Achtung  und 
Ergebenheit  sich  gesichert  hatte."  ^*)  Eine  Auffassimg,  die 
der  zwar  genial  angelegten,  aber  doch  stets  auch  kühl 
berechnenden  Xatur  des  jMarkgrafen  nur  wenig  zu  ent- 
sprechen scheint.  Sicher  ist,  das  jener  Beweis  der  Treue 
ihn  in  Bezug  auf  seine  sonstige  Politik  nicht  bürden,  im 
Gegentheil,  vielleicht  eher  ihm  im  üebrigen  eine  freie 
Bewegung  sichern  sollte.  ^^) 


•=)  Schreiben  vom  2.  März  1467  bei  Palacky,  Urk.  Beitr.   434. 

»*)  Archiv  für  Österreich.  Gesch.  XL,  .S52  fg.  Bachmaim  102. 
Riedel  Cod.  dipl.  III,  1,  431. 

"}  Die  .Vnmerkung  Höflers  (Fränkische  Studien  I,  41),  die  Erb- 
einnng  sei  als  „Köder  für  den  Markgrafen"  anzusehen,  beruht  auf 
irriger  Auffassung  der  Sachlage. 

")  Geschiclite  Böhmens  IV,  2,  424. 

'")  Vergl.  Droysen  II,  1,  2.>2.  Pazout  im  Archiv  für  Österreich. 
Gesch.  XL,  3.S5. 
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Das  Verlangen  Georgs,  das  den  Legaten  Rudolf,  sobald 
er  davon  erfuhr,  zu  einer  eindringlichen  Warnung  an  die 
Kurfürsten  Friedrich  und  Ernst  und  den  Herzog  Albreclit 
veranlasste,  ^')  versetzte  die  brand'jnbui'gisehcn  und  die 
sächsischen  Fürsten  in  Verlegenheit.  Sie  fühlten  vor  allem 
das  Bedürfnis,  sich  unter  einander  über  die  zu  ergrei- 
fenden Schritte  zu  verstandigen,  und  die  Gesandten  Georgs 
erhielten  daher  zunächst  luibestinimten  Bescheid.  Kur- 
fürst Friedrich  von  Brandenburg  schrieb  an  seinen  Bruder 
Albrecht,  schlug  ihm  vor,  auf  das  Schreiben  Georgs  ge- 
meinsam mit  den  sächsischen  Fürsten  zu  antworten,  und 
sandte  zugleich  (am  19.  März)  seineu  Rath,  Balthasar 
von  Schüben,  an  Kurfürst  Ernst,  um  dessen  Absichten  zu 
erkunden ;  die  Briefe  des  Herzogs  Wilhelm  und  des  Kur- 
fürsten Ernst,  in  denen  sie  sich  gegenseitig  um  Rath 
fragten,  ,,so  die  Sache  ausländisch  ist",  kreuzien  sich. 
Die  sächsischen  Fürsten  setzten  auf  den  2.  A])ril  eine 
Zusammenkunft  zu  Lützen  an ;  Markgraf  Albrecht  konnte 
zwar  den  ihm  von  seinem  Bruder  vorgeschlagenen  Tag  zu 
Salzwedel  nicht  besuchen,  erklärte  sich  aber  völlig  ein- 
verstanden mit  seiner  Meinunir,  dass  man  2remeir.sara  mit 
den  sächsischen  Fürsten  liand  jin  solle.  "Wohl  erkannte  er 
die  Berechtigung  der  Aufforderung  des  Königs,  aber  auch 
das,  was  namentlich  gebieterisch  zu  besonnenem  Handeln 
mahnen  musste:  „des  Königs  von  Böhmen  haUjcn,  der 
steht  nicht  wohl  zu  übergeben,  allein  bedarf  es  Aufsehens 
des  Glaubens  halben,  wieder  denselben  steht  ihm  kein 
Beistand  zu  thun."  "^j  Den  Tag  zu  Brüx  lehnte  er  da- 
her sofort  ab,  bevor  noch  die  Vernehmung  mit  Sachsen 
erfolgt  war,  aber  in  sehr  vorsichtiger  und  höflicher  AVeise: 
er  brauchte  die  Mainzer  Wirren,  den  zu  Pfingsten  bevor- 
stehenden Nürnbere^er  Reichstafr  als  Vorwand,  erbot  sich, 
um  J"hannis  zu  einem  Tage  zu  kommen,  oder  auch,  wenn 
dies    ein    zu    langer   Aufschub    Aväre,    seinen   Hauptmann 


"'^  Schrcilien  des  Legaten  von  14G7  März  24  SS.  rer.  Sil. 
IX,  2LM,  und  l)ei  Bachmann,  Urk.  und  Actenst.  405.  Vergl.  dazu  die 
Aufzeichnung  des  ^lag.  Job.  Frauenburg:  soriptis  d.  legati  admoniti 
et  sub  maximis  censuris  requisiti.     l'alacky,  Urk.  Beitr.  450 

^')  Scbreiben  des  Kurfürsten  Ernst  d.  d.  14G7  :\Iärz  20  im  Ar- 
chiv für  u?terreicb.  Gesch.  XL,  .3.")!,  des  Herzogs  V.'ilbelm  d.  d.  ]4(;7 
März  21  und  22  bei  Baclimann  402  fgg.,  des  Markgrafen  .\lbrecht 
d.  d.  1407  März  25  liei  Riedel  HI,' 1,  428  (Ilötler,  Fränlcische 
Studien  1,  40). 
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Heinrich  von  Aufsess  als  BevollnuicIiti^U'tcn  zu  scliicken.  ^^) 
Er  mochte  roclit  rrnt  \vis:^en,  dass  es  dem  Köu'ge  gerade 
auf  seine  persöulichu  Anwescnhoir  ankam.  Als  unmittel- 
Ikiv  darauf  noch  ein  drincT'ndcs  Ililfea'csucli  des  Königs 
eintraf,  das  geradezu  die  durch  die  Einung  Ijegründetc 
Verpflichtung  des  ^Farkgrafen  betonte,  antwortete  dei-selbe 
am  1.  Ajiril  ebenfalls  ausweichend  und  ablehnend  und 
wies  ganz  besonders  darauf  liin,  dass  der  Papst  ihn  schon 
jetzt  seine  Ungnade  recht  deutlich  fühlen  lasse.  Sollte 
der  Krieg  in  der  That  ausbrechen,  so  möge  Georg  zu- 
nächst sehen,  dass  er  die  von  Eger,  Elbogen,  die  Herren 
von  Sachsen  und  seine  anderen  Freunde  als  Helfer  ge- 
winne, „und  haltet  uns  darinne  vermeldet;  denn  die  Sache 
nicht  eines  ^Tannes  AVerk  ist";  wenn  das  ganze  Reich 
und  besonders  die  geistlichen  Fürsten  gegen  Georg  sich 
erheben  würden,  so  vrürde  er,  der  mitten  unter  den  letztern 
sitze,  aufs  höchste  gefährdet  s.in,  sobald  er  für  den  König- 
Partei  ero-riffe  und  isolirt  bliebe.  Doch  erbat  er  sich 
nähere  Angaben  über  den  beabsichtigten  Tag  und  erklärte 
sich  auch  für  den  Fall,  dass  derselbe  jetzt  nicht  zu  Stande 
komme,  bereit,  seine  Eäthe  zu  senden."***) 

„Wir  sind  alle  unserm  Herrn  dem  König  o-cwandt, 
desgleichen  Papst  und  Kaiser",  schreibt  Albreeht  an  dem- 
scl))en  1.  April  dem  Kurfürsten  Ernst,  ..wir  wollten,  dass 
es  an  allen  Enden  gut  wäre.  Die  Geistlichen  werden  den 
Papst  nicht  verachten,  als  wir  vernehmen,  unter  denen 
wir  mitten  stehen  .  .  ."  ..Die  böhmischen  Herren  wären 
das  mindeste,  wäre  der  andere  Anhang  nicht,  das  ist 
die  ganze  Christenheit."  Er  hofft,  die  Gesandtschaft,  die 
nach  den  Beschlüssen  des  vorjährigen  Martiuilandtagcs 
nach  Rom  gegangen  war,  werde  „der  Sach  gründlich 
Läuterung  viel  einbringen."  ^°') 

Noch  bestimmter  sprach  Albrecht  seine  Gesinnung 
wenige  Tage  später  (am  11.  April)  in  einem  Briefe  an 
seinen  Bruder  Friedrich  aus,  der  in  Folge  des  steten 
Drängens  des  Legaten  nicht  übel  Lust  zeigte,  eine 
feindselige  Haltung  gegen  Böhmen  einzunehmen.  '°") 
Strengste  Neutralität  nach  beiden  Seiten  hin  war  Albrechts 


")  Sclireiben  von  14()7  März  25.  Archiv  für  Österreich.  Gesch. 
XL,  .353. 

'"»)  Hüfler,  Fränl<i3ehe  Studien  I,  41  fg. 

'"')  Archiv  für  Österreich.  Gesch.  XL, "354  fg. 

101)  Vertrl  das  Schreiben  an  den  Legaten  von  1467  Mürz  30. 
Riedel  III,  1^,  430. 
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Grundsatz;  darin  allein  erblickte  er  sein  Heil.  „Mau 
mnss  einen  TIieidinf,^smann  unter  den  Sachen  haben,  dej» 
wollten  wir  gerne  sein,  damit  wir  unsere  Scheuern  be- 
hielten." '"^j  _ 

Unter  diesen  Umständen  konnten  auch  die  sächsischen 
Fürsten,  hätten  sie  es  selbst  gewollt,  nicht  viel  für  Georg 
thun.  Die  Beschickung  des  Brüxer  Tages  behielten  sie 
zAvar  am  längsten  im  Auge;  es  existirt  sogar  eine  In- 
struction für  die  auf  diesen  Tag  zu  sendenden  Räthe  des 
Herzogs  Wilhelm,  die  vielleicht  als  Grundlage  der  Ver- 
handkmgen  auf  dem  Tage  diente,  welchen  die  säclisischen 
Fürsten  (nicht  zu  Lützcn,  sondern  zu  Weissenfeis)  An- 
fangs April  abhielten.  '°^)  Aber  eben  dies  Schriftstück 
beweist,  dass  es  nur  auf  ein  Hinhalten  des  Königs  ab- 
gesehen war.  Die  Räthe  sollen  sich  hinter  die  Stände 
verschanzen:  ohne  deren  Mitwirkung  könnten  die  Fürsten 
keine  bestimmte  Antwort  auf  Georgs  Forderungen  geben; 
vor  zwei  ^Monaten  aber  könne  die  ^Meinung  der  Land- 
schaft nicht  eingeholt  werden.  Auch  müsse  man  vor  allem 
Aveitercn  abwarten,  was  die  an  den  Papst  geschickte 
Botschaft  der  Kurfürsten  und  Fürsten  in  Kom  ausrichten 
Averdc.  '°*) 

Der  Brüxer  Tag  kam  schliesslich  gar  nicht  zu 
Stande,  ^^^)  und  die  eben  erwälmte  Instruction  ist,  wenn 
überhaupt,  dann  bei  einer  andern  Gelegenheit  benutzt 
worden.  — 

Inzwischen  hatten  die  geistlichen  Waffen  nicht  ge- 
ruht, und  auch  die  weltlichen  fingen  an  m;tzuwirken.  Die 
Bannbulle,  die  alljährlich  am  Gründonnerstage  gegen  alle 
Irrgläubigen  und  Kirchenfeinde  geschleudert  wurde,  nannte 
diesmal  an  besonders  hervorragender  Stelle  „perdicionis 
ahunnum  Georgium  alias  Jersicum  de  Constat  et  Pogie- 
brat  regni  Bohemie  occupatorcm,  olim  illius  regem  no- 
minatum"  (2G.  März).  ^°^)  Andererseits  appellirte  Georg 
am  14.  April  in  förmlichster  Weise  gegen  das  gesammte 


'"')  Ilöfler,  Früiikisclie  Studien  I,  42.    rüoclel  III,  1,  434. 

'"*)  Verirl.  Uachmaini,  ürk.  und  Actenst.  409. 

'"*)  Archiv  für  Österreich.  Gesch.  XL,  356  fg. 

•""i  Schreiben  des  Herzogs  Wilhelm  an  (Kurfürst  Ernst?)  von 
1467  April  10  bei  Bachmanu,  Urk.  und  Actenst.  409,  des  Königs 
Georg  an  Kurfürst  Friedrich  von  1407  Aprü  11  bei  Palacky,  Urk. 
Beitr.  453.     Vergl.  den  Bericht  Fraueuburgs  ebendaselbst  450. 

"")  SS.  rer.  Sil.  IX,  222. 


Studien  zur  Gesch.  der  sächs.-böhm.  Boziclinngen  li6l— 68.      253 

Verfahren  des  Papstes.  *°*)  Durch  mehrere  Bullen  vom 
15.  Mai  wurde  Bi.<chof  Rudolf  zum  Nuntiu.s  mit  den  Voll- 
machten eines  Lateranlcgaten  für  Polen,  Böhmen,  Preus- 
scn,  Lievland  imd  Miässen  ernannt  und  mit  den  aus- 
gedehntesten Befu.^-nissen  für  die  Kreuzpredigt  gegen  die 
Ketzer,  für  Spendung  von  Ablass,  für  Bestrafung  aller, 
die  dem  gebaujiten  König  trotzdem  noch  anhingen  u,  s.  w., 
ausgestattet.  ""') 

"  Wichtiger  noch  war,  dass  um  dieselbe  Zeit  die  Ab- 
sagebriefe zwischen  Georg  und  seinen  aufrührerischen 
Vasallen  ausgetauscht  wurden  und  ein  wechselvoller 
kleiner  Krieg  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  begann, 
der  den  ganzen  Sommer  über  währte  imd  dessen  Resultate 
im  ganzen  Georg  günstig  waren.  Die  Stellung,  welche  die 
meissnischcn  Fürsten  in  diesen  Kämpfen  einnahmen,  war 
eine  wenn  atich  für  Gcoro;  wohlwolkndc,  doch  strcne; 
neutrale.  Sie  beriefen  zwar  ihre  Unterthanen,  die  im 
Dienste  des  Herrenbundes  kämpften,  zurück;  ^'°)  allein 
dass  sächsische  Hilfsvölker  den  König  unterstützt  haben, 
ist  doch  wohl  als  ein  blosses  Gerücht  aufzufassen.  "\)  An 
Aufforderungen  des  Königs  zu  einer  entschiedeneren  Hal- 
tung wird  es  nicht  gefehlt  haben;  die  Sendung  des  Burg- 
grafen vom  Karlstein,  Benesch  von  der  Weitmühl,  an  den 
Kurfürsten  Ernst  im  Anfang  ]Mai  1467  hatte  gewiss  diesen 
Zweck.  "")  Allein  die  Laa-e  der  Dinge  machte  ein  thä- 
tigeres  Auftreten  im  Interesse  des  Königs  ganz  unmöglich. 
Nach  aussen   mussten   die   Fürsten   befürchten,    isolirt    zu 


'"»)  Palackv,  Urk.  Beitr.  454;  vergl.  S5.  rer.  Sil.  IX,  226. 

'»")  SS.  rer.  Sil.  IX,  233;  Auszuü-  Cod.  dipl.  Sax.  r>ri.  11, 
3,  173. 

"")  Palackv,  Urk.  Beitr.  478.  Dasselbe  that  Markgraf  Albreclit 
auf  den  Wunsch  des  Küuigs,  s.  den  Anfang  des  Briefes  von 
14(37  Juli  23  bei  Hüfler,  Frilnkisclie  Studieu  I,  48.  Vergl.  auch  die 
Klagen  in  einer  Schrift  des  Herrenbundes  au  den  Papst  von  1467 
Dec.  29  bei  Palackv,  Geschichte  Böhmens  IV;  2,  488. 

'")  Jordan  269,  der  sich  aber  auf  nicht  durchaus  zuverlässige 
Quellen  (Eschenloer,  Pessina  Mars  Morav.,  Balbinus  Epit.  rer.  Boh.) 
beruft.  Sollte  diese  Hilfe  wirklich  geleistet  worden  sein,  so  hatte  sie 
m.  E.  grosses  Aufsehen  erregt  und  es  wäre  ihrer  gewiss  in  einem  der 
vielen  Schreiben  jener  Tage  Erwähnung  geschehen.  Mit  welchem 
Mistrauen  man  die  meissnischen  Fürsten  betrachtete,  geht  aus  der 
Correspondenz  zwischen  Konrad  Metzsch  und  Heinrich  von  Aufsess 
bei  Bachmann  417,  420  hervor. 

"^)  Sein  Credenzschreiben  vom  7.  Mai  HStA.  Loc.  8285.  Böhm. 
Gesandtschaft  an  Kursachseu  1467—1562. 
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bleiben,   und   im    innern   hätte   eine   so   offene  Verletzung 
der  Befehle  des  Legaten,   der  eben  damals  anfing,   seine 
Kreuzprediger  auszusenden   und  in  allen  Kirchen  Gebete  * 
für    das  "Wohl    des   .,Gottcsheeres"    anordnete,"^)   gefähr- 
liche Unruhen  zur  Folge  haben  können. 

Zwischen  den  Brandenburgern  und  den  Wcttinern 
fanden  in  dieser  Zeit  mehrfach  Verhandlungen  über  eine 
gemeinsame  Plaltung  in  der  böhmischen  Frage  statt.  So 
nahm  Herzog  Albrecht,  als  er  Anfang  ]Mai  aus  Oestcr- 
reich  heimkehrte,  auf  der  Durchreise  zu  Ansbach  bei  dem 
]\Iarkgr:ifen  einen  Aufenthalt,  der  gewiss  nicht  bloss  als 
ein  Höflichkeitsbesuch  aufzufassen  ist.  ^'^)  'Ferner  sollte 
am  25.  Mai  zu  Naumburg  ein  Tag  stattfinden,  zu  dem 
auch  die  hessischen  Fürsten  als  ^litglieder  der  Erb- 
einigung geladen  waren.  "^)  Ueber  die  Resultate  dieser 
Verhandlungen  sind  wir  jedoch  nur  so  weit  unterrichtet, 
als  sie  sich  in  der  Haltung  der  Fürsten  auf  den  wichtigen 
Tagen  zu  Nürnberg,  Landshut  und  Regensburg  zeigten. 

Bereits  im  Mai  Avar  auf  Mitte  Juni  ein  Reichstag 
nach  Nürnberg  ausgeschriel)cn  worden,^""')  der  aber  erst 
Ende  Juli  seine  Verhandlungen  begann.  Wie  janer 
frühere,  so  war  auch  dieser  huuptsachlich  dazu  bestimmt, 
die  Hilfe  des  Reiches  in  der  böhmischen  Sache  in  Anspruch 
zunehmen;  nur  traten  Kaiser  und  Papst  diesmal  viel  offener 
mit  ihrem  Begehren  hervor.  Allein  die  brandenburgisch- 
sächsische  Politik  war  auch  jetzt  der  Hemmschuh,  der  die 
ohnehin  beispiellos  träge  arbeitende  Reichsmaschine  zum 
vollständigen  Stillstand  brachte.  Die  sächsischen  wie  die 
braudcnburgischen  Brüder  waren  persönlich  erschienen:  ein 
deutlicher  ]3eweis,  wie  hoch  sie  die  AA'ichtigkeit  des  Tages 
veranschlagten.  "')    Sie  erklärten,  dass  sie  in  eine  Eintuig 


"5)  Yerd.  den  Befehl  von  14G7  Jniii  n.  im  Cod.  dipl.  Sax.  reg. 
n,  3,  171. 

"*)  Bachmann  417. 

"*)  Schreiben  des  Markgrafen  Albredit  an  Herzog  WiUiehn 
von  1407   Mai  3.     Hötler,   Fränkisrhe  Studien  1,  43. 

"•)  EiiiladuiigL'U  des  Papstes  an  Kurfürst  Ernst  und  an  Bischof 
Dietrich  von  Meissen  von  1467  Mai  14.  bei  Müller,  Keichtagstheatr. 
n,  201.     Cod.  dipl.  Sax.  retr.  U,  3,  170. 

'")  Müller  a.  a.  0.  H,  202.  Palacky,  Urk.  Beitr.  473.  Escben- 
loer  (SS.  rer.  Sil.  YII)  140.  Ernst  und  Albret lit  waren  am  24.  Juli 
angekommen  und  hatten  sich,  da  die  Verliandhuigen  noch  nicht  be- 
gonnen, am  folgenden  Moreen  zn  Markgraf  Albrecht  nach  Cadolz- 
bnrg  begeben,  um  mit  demselben  Kurzweil  und  Waidwerk  zu  treiben. 
Kluckhdhn  377.  —  Uelier  den  Reichstag  im  allgemeinen  vergl.  Pa- 
lacky IV,  2,  4C8  fg.     Kluckhohn  267  fg!T.     Droyseu  H,  1,  281  fg. 
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"•e""en  den  Ivönii;  nicht  eintreten  würden,  ''*)  und  Ivur- 
lurst  Ernst  hatte  den  anerkennenswcrthen  ^Iiith,  direct 
für  Gcor""  zu  interveuiren.  Als  er  jedoch  durch  seinen 
^Farschnll  eine  Schrift  verlesen  Hess,  in  welcher  Georg 
als  König-  titulirt  wurde,  da  gebot  ihm  der  joiipstliche 
Leizat  zu  schweigen,  erhob  sich  und  ging  fort ;  die  ganze 
\'eraammlung  zerstreute  sich.  ''^)  ^lochte  dies  inimerhiu 
wie  ein  allgemeiner  Protest  gegen  die  sächsisch-branden- 
bur"-ische  i'olitik  erscheinen,  so  bewirkte  dieselbe  gleich- 
wohl, das»  es  zu  einem  Beschlüsse  gegen  Georg  nicht 
kam :  ..sunnnarie,  so  ist  nichts  wider  E.  G.  beschlossen 
noch  vereint",  schrieb  ^Markgraf  Albrecht  dem  Könige.^"") 
mit  dem  er  überhaupt  wahrend  der  Dauer  des  Tages 
mehrere  Briefe  wechselte,  und  dieser  hatte  wohl  allen  Grund, 
ihm  und  seinem  Bruder,  dem  Kurfürsten  Friedrich,  seineu 
Dank  auszusprechen;  '^')  namentlich  ^Markgraf  Albrecht 
hatte  sich  trotz  der  schon  auf  ihm  lastenden  päpstlichen 
Ungnade  kühner  und  der  Curie  gegenüber  rücksichts- 
loser gezeigt,  als  es  seinem  getreuen  Käthe,  Peter  Knorr, 
lieb  war.  ^'") 

Es  wurde  schliesslich  uoclimals  ein  Verraitteluna's- 
versuch  in  Vorschlag  gebracht:  Bayern,  Sachsen  und 
Brandenburg  erboten  sich,  die  Verhandlungen  zunächst 
mit  König  Georg  zu  führen.  Der  sachsische  Obermarscliall, 
Hugold  von  Schlelnitz,  und  der  Landvogt  zu  ]\K'issen, 
Nickel  von  Kückeritz,  reisten  mit  den  Propositiouen  nach 
Prag  ab.  ''^'^j     Doch  war  die  Basis  dieser  Vermittelungs- 


"*)...  habt  ir  zwXuniberg  vernomen,  auch  ir  hertzog  Albrecht  sel- 
ber geredt,  als  wol  wir,  das  wir  uns  wiedtr  den  konig  zvc  Beheim  nicht 
verpindeu  wollen.  Schreiben  Kurfürst  Friedrichs  und  Markgraf  Al- 
brechts an  die  sächsischen  Fürsten  d.  d.  1467  Sept.  13.  bei"  HuÜer, 
Kais.  Buch  124. 

'")  Palacky,  Urk.  Beitr.  473  fg.     Eschenloer  a.  a.  0. 

'-")  Schreiben  von  1467  Aug.  14.    Hötler,  Frank.  Studien  I,  4'.». 

'-')  Schreiben  von  1467  Aug.  1.  ebendaselbst  I,  48  und  Riedel,  Cod. 
dipl.  Brand.  III,  1,  440.  Von  gleichen  Schreiben  an  die  sächsischen 
Fürsten  ist  uns  nichts  bekannt  geworden;  doih  sind  die  brandenburjr. 
Correspondenzen  dieser  Zeit  überhaupt  weit  vollständiger  erhalten 
als  die  säihsischen.  Vergl.  auch  über  die  Resultate  des  Nürnberger 
Tages  das  Schreiben  Georgs  von  1467  Aug.  5.  bei  Palackv,  Urk. 
Beitr.  476  fg. 

'-^)  Vergl.  dessen  Schreil)en  d.  d.  1467  Aug.  17.  bei  HoÜcr, 
Kais.  Buch  125  fg. 

'")  Vergl.  das  Schreiben  Markgraf  Albrechts  an  Georg  von 
1467  Aug.  14.  Hofler,  Frank.  Studien^I,  49.  Siehe  auch  Hcfler,  lüiis. 
Buch  14C.     Kluckhohn  37'J. 
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vor?chlägc  eine  solche,  dass  der  König  sich  nicht  darauf 
einlassen  konnte:  er  solle  sich  „in  Glauljcnssachen''  un- 
bedingt dem  Urtheile  des  Legaten  fügen.  ^^*)  Georg,  dfir 
seine  Verwunderung  darüber  nicht  unterdrückte,  dass 
Fürsten,  die  nach  den  bestehenden  Verträgen  ihm  zur 
Hilfeleistung  ver]^)flicht'jt  seien,  als  IMittelspersonen  auf- 
träten, setzte  dem  eine  Bedingung  entgegen,  die  für  die 
Gegenpartei  ebenso  unannehmbar  "war:  die  einstweilige 
Suspension  des  Bannes  und  das  Verbot  aller  Schmähungen 
und  Lästerungen.  So  scheiterten  diese  Einigungsversuche 
vollständig.  ''■^*) 

Xeben  diesen  Verhandlungen  mit  Böhmen  ging  ein 
lebhafter  diplomatischer  Verkehr  zwischen  den  Häusern 
Sachsen,  Brandenburg  und  Bayern,  endlich  dem  Kaiser 
her.  Obwohl,  wie  vrir  sahen,  die  sächsische  Politik  mit 
der  brandenburgischen,  in  der  böhmischen  Frage  wenig- 
stens, bis  dahin  ganz  Hand  in  Hand  gegangen,  war  die 
Erneuerung  der  Erbeinigung,  die  schon  im  vorigen  Jahre 
Brandenburgs  dringender  AVunsch  gewesen  war,  noch 
niclit  vollzogen  worden  (vergl.  S.  225  fg.)  Die  Ursache 
dieses  Zögerns  und  Hinhaltens  Avar  immer  noch  das  Ver- 
hältnis  dos  Markgrafen  Albrecht  zu  Ludwig  dem  Keichen. 
Hatten  sich  die  beiden  Fiirsten  auch  viel  mehr  genähert 
als  früher,  hatten  sie  auch  auf  dem  Nürnberger  Reichs- 
taLTC  freundschaftlich  mit  einander  verkehrt  und  dachten 
sie  auch  lebhaft  an  eine  Einung  mit  einander,  wobei 
Herzog  Albrecht  den  Vermittler  spielte ,  so  gab  es  doch 
noch  genug  unausgeglichene  Differenzpunkte.  Besonders 
aber  Hess  der  Umstand  das  alte  j\Iistrauen  nicht 
einschlummern,  dass  Herz<ig  Ludwig  seit  Ende  1466 
oder  Anfang  1467  mehr  und  mehr  sich  auf  die  Seite  der 
Gegner  des  Königs  Georg  stellte  und  dieser  sich  allmählig 
und  behutsam  vollziehende  Umschwung  selbstverständlich 
eine  Annäherung  an  den  Kaiser  zur  Folge  hatte,  die  sehr 
leicht  zum  Naclitheile  Albrechts  ausgebeutet  werden  konnte. 
Ludwigs  naturgemässes  Streben  war  ein  Bündnis,  dessen 
Spitze  sich  gegen  König  Georg  richtete  oder  das  ihn  doch 


"*)  Höfler,  Kais.  Buch  13(>  fgg.  Aucli  die  Bemerkung  von  Kas- 
par Polkwitz  liei  Palacky,  Urk.  Beitr.  488  bezieht  sich  doch  wohl 
auf  diese  Gesandtschaft. 

"*)  Der  Ikricht  der  Gesandten  und  die  Ant-wort  des  Königs  bei 
Müller,  lleiclistaL'Stheatr.  II,  297  fgg.  Vergl.  auch  Palacky  IV,  2, 
471  fg.     Kluckhohu  271  fg.     Drovseu  II,  l]  233, 
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a;egen  einen  Angriff  des  Königs  decken  konnte;  Mark- 
o-raf  Albrecht  dag-cg"en  suchte  vor  allem  seine  Neutralität 
ni  der  böliniisclien  Frage  zu  wahren.  Die  sächsischen 
Fürsten  aber  wünschten  zwar  das  letztere  mindestens 
elienso  lebhaft  als  Albrecht;  Avollten  jedoch  andrerseits  auch 
mit  LudAvig  in  einem  guten  Verhältnis  bleiben- 

So  erklärt  es  sich,  dass  die  Yei'handlungen.  die  von 
Xilrnberg  aus  zwischen  dem  Markgrafen  und  dem  Herzog 
Albrecht  gepflogen  wurden;  vollkonunen  parallel  gingen  den 
Verhandlungen  zwisclien  dem  ^Markgrafen  und  dem  Herzog 
Ludwig.  ''^")  In  einem  Schreiben  der  sächsischen  Brüder 
an  Älarkgraf  Albrecht  vom  23.  August  machen  sie,  wenn 
auch  in  gewundenen  AVorten,  Aussicht  auf  die  gewünschte 
ErneUt-rung  der  Erbcinung  unter  der  Bedingung,  dass 
HerzüU'  Ludwig  und  der  PfalzuTaf  in  derselben  aus^-e- 
nommen  würden,  sie  den  genannten  aber  keinen  Beistand 
wider  den  Brandenburger  leisten  dürften.'"')  Die  branden- 
burgischen Fürsten  antworteten  auf  dieses  Schreiben  am 
13.  September;  sie  waren  von  dem  Vorschlage  nicht  er- 
Ijaut;  meinten,  man  solle  die  Einung  nicht  ändern,  sondern 
lieber,  wenn  überhaupt,  dann  durch  eine  geheime  Ver- 
abredung modificiren;  da  die  von  Bayern  viel  Verbind- 
ungen hätten,  so  sei  zu  befürchten,  da.ss  „durch  das  Aus- 
nehmen alle  Welt  ausgenommen  sollte  sein."  Kurfürst 
Friedrich  stellte  seinen  Besuch  in  Meissen  für  die  nächste 
Zeit    zu   weiteren   Berathungen    in   Aussicht.  '**) 

Auch  die  bereits  im  vorigen  Jahre  zur  Sprache  ge- 
konimenen  Pläne  eines  Bündnisses  zwischen  Sachsen, 
Brandenburg,  Bavern  und  Oesterreich  waren  wieder  auf- 
genommen  Avorden.  Am  17.  September  sollten,  so  war 
auf  dem  Nürnberger  Keichstage  verabredet  worden,  die 
Käthe  des  Pfalzgrafen,  des  Herzogs  Ludwig,  der  brandeu- 
burgischen  und  sächsischen  Fürsten  sich  an:i  kaiserlichen 
Hofe  eintinden,  um  darüber  weiter  zu  verhandeln.  Die 
Hauptbedingung,  die  ^larkgraf  Albrecht  dabei  stellte,  be- 
traf den  König  Georg:  er  wollte  sich  in  kein  Bündnis 
einlassen,  das  geilen  ihn  gerichtet  war.  Wenigstens  sollte 
Georg    in   der    Einung    nicht    ausdrücklich  genannt  sein. 


'='»)  Versl.  Schreiben  von  UGT  Aug.  LS.  14.  V\'A.   Bayr.  Sachen 
Bl.  2—4,  ffeih-uckt  bei  HöÜer,  Kais.  Buch  119  fgg. 

'-')  Höfler,   Kais.   Buch  122   fi;-.  (Riedel,  Cod.    dipl.    III,  1,  442 
■2»)  Ebeiidas.  124  fg.  (Kiedel  III,  1,  444). 

Ucuts  Archiv  f.  Ö.  O.  u.  A.     I.   3.  17 
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wie  dies  in  einein  vnr<relegten  Entwürfe  derselben  der 
Füll  war,  Albrecht  will  sich  nicht  „specifice  wider  den 
König  verbinden" ;  ..g-eneraliter  neben  K.  IMajestiif'  sdiien 
er,  mit  Rücksicht  auf  die  Machinationen  j\Iartin  Mayrs,  die 
ihn  vom  Kaiser  zu  verdrängen  sucliten,  schon  eher  dazu 
geneigt.  In  diesem  Sinne  instruirte  er  am  IG.  St-ptember 
seinen  Gesandten  beim  Kaiser,  Heinz  Seibott;  er  ver- 
muthete  dabei  wold  mit  Recht,  dass  die  srichsischen 
Fürsten  derselben  ]Meinung  sein  würden. '^^) 

An  diese  Verhandlungen,  über  die  wir  niclit  näher 
unterrichtet  sind  —  nur  wissen  wir,  dass  der  Kaiser  sich 
den  Vermittlungsprojecten  nicht  sehr  günstig  zeigte  '^°)  — , 
schlössen  sich  in  der  letzten  Septemberwoche,  eljenfalls  in 
Folge  eines  zu  Nürnberg  gefassten  Beschlusses, ''")  weitere 
Berathungen  zu  Landshut  an.  Herzog  ^A'ilhelm  nahm  rai 
denselben  Theil ;  die  brandenburgischen  Fürsten  waren 
durch  Jorge  von  Absperg,  die  sächsischen  diirch  den  Mar- 
schall Bernhard  von  Schönberg  und  den  Ordinarius  zu 
Leipzig,  Dr.  Joh.  Scheibe,  Herzog  Wilhelm  durch  den 
Naumburger  Dompropst  Hugo  Forster  und  durch  "\A'ilhehn 
Schotte  vertreten.  Die  von  inis  schon  erwähnte  vorsiclu'.g 
ablehnende  Antwort  des  Königs  Georg  bildete  den  Ausgangs- 
punkt der  Verhandlungen.  '^")  Es  ist  gewiss  ein  Zeichen, 
dass  auch  bei  diesen  Verhandlungen  die  Georg  wohlwnl- 
lende  Richtun":  entschieden  dominirte.  wenn  trotz  dieser  Ant- 
wort,  auf  Grund  deren  eine  Verständigung  mit  Kaiser  und 
Papst,  wie  die  Räthe  klar  einsahen,  vollkonnnen  undenkbar 
war,  die  Vermittlungsversuche  fortgesetzt  wurden.  Neue 
Vorschläge  wurden  gemacht,  eine  neue  Botschaft  an  Georg 
gesandt,  um  dessen  Zustinnming  zu  erlangen.  ''''■')  Aber 
auch  Herzog  Ludwig,  der  jetzt  sclum  unverlädlter  als 
Gegner  des  Bühmenkönigs  auftrat,  war  niclit  unthätig.  Von 
iinn  i'iihi't  der  Entwurf  einer  Einung  zwischen  dem  Kaiser 
und  den  Fürsti'U  her,  dessen  gegen  Geoi-g  gerichtete 
Tendenz  nicht   im  mindesten  verschleiert  war.     Die   \"er- 


'")  Ilöfier,  K;iis.  Rncli  134  fg.;  vcrgl.  121.  14ß. 

'*")  Vevgl.  das  Scln-cibcn  vo)i  Sept.  29  cbciulas.  119. 

'*')  Ebcndas.  116. 

"^)  Sie  war  scbon  Anfang  September  den  sächs.  lirüdeni  be- 
kannt geworden;  vergb  das  Schreiben  Herzog  "Wilhelms  von  14('.7 
Se})t.  12  liei  IJaclnnann,  ürk.  und  Actenst.  431. 

'j  :Müllor,  lU'idiätairstlieatrmn  H,  ?.()0  il'g.  .307  fg. 
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büacTeten  sollten  eiuautler  geg-cu  eiiieii  Angi-Iif  von  Böhmen 
aus  mit  einer   fei^tgcsetzten  Anzahl    von  Hilf.-völkern    bci- 
i^telien;   der  Kurfürst   vmi  Brandenburg-  luul  die  Herzöge 
\-uii    Saeli.sen    sollten,    wenn    der  bühniisehc    Angriff   sich 
(■'C'-en  Oesterreich  oder  Bavorn  ienseit  der  Donau  richten 
würde,    sogar    zu  einein   Eir.falle    in   Böhiiien  verpflichtet 
sein.  '■'*)    Es  ^var  dies  allerdings  nur  ein  Defensivbündnis, 
mnsste    a'oer    mit  Notlnvendigkeit    die   Herzöge    in    einen 
Krieg    mit    Bölunen    verwickeln,    da    der    Ausbruch    des 
Kiunpfes   zwischen    Georg  mid  dem    Kaiser  ja    nur    eine 
Frage   der  Zeit    zu    sein   scliien   und   aucli  Herzog  Lud- 
wig, der,  wie  man  wusste,  das  Verlöbnis  der  böhmischen 
Prinzessin    Ludmilla    mit   seinem   Sohne   aufzulösen   beab- 
sichtigte;   über  kurz  oder   lang   mit   Georg   in   Verwicke- 
lungen    gerathen     musste.     Die    brandenburgischen    und 
sachsischen  Riithe   thaten    daher  sehr   Avohl   daran,    diese 
Vorschläge   nur   ad  referendmn  zu  nehmen,  '^'j     Auf  die 
Bitte  des  Herzogs  Ludwig,  der  den  Absclduss  einer  Einimg 
zum  Schutz  a.egen  Böhmen  vor  Beginn  der  Vermittelungs- 


O  " 


o 


verliandlungen  aus  verschiedenen  Gründen  für  nüthwen(li_ 
erklärte,  blieben  die  Gesandten  in  Landshut  und  warteten 
dort  auf  die  Rückkehr  der  zu  König  Georg  gescliickten 
Boten  und  die  Antwort  inrer  Höfe  auf  die  übermittelten 
Einitugsvorschläge,  '"^)  olwohl  wenigstens  die  sächsischen 
Käthe  Befehl  hatten,  auf  alle  FriUe  sofort  von  Landslmt 
aus  zum  Kaiser  und  nach  Rom  zu  gehen.  '•'') 


'"}  Müller,  Eeiclistagstheiti'.  II,  .SOr,  fg. 

IJ5)  Her/og  Wilhelm  hatte  den  seinen  dies  ausdrücklich  ix.'t'olüen, 
„diewiele  uns  sollich  cynunge  uuverstentlich  ist,  iius  auch  nach  aller 
g<;5talt  gelegenheit,  so  Mir  faiutscljaft  und  cynunge  allenthalben 
verwandt  sind,  nicht  geburen  wolle,  die  unsern  also  umvissuntlichen 
ingaugs  zu  mechtigeu.-  Schreiben  an  tarnst  und  Albvßcht  von  1407 
Sept.  12  bei  Bachmann  432. 

'■"')  Ueber  den  Landshuter  Tag  viu'gl.  insbesondere  die  Rela- 
tionen der  Gesandten  Wilhelms  und  seiner  Vettern  bei  Müller, 
Reichstlieatruni  II,  :>0S  fg.  und  Bachmann  434  fgg.  Sie  stimmen  zum 
grossen  Theile  wörtlich  überein.  Vergl.  auch  die  Schreiben  von 
Ernst  und  Albrecht  an  Ludwig  d.  d.  141)7  Sept.  9  und  von  Herzog 
Wilhelm  an  seine  Xetfen  d.  d.  1167  Sept.  12  bei  Bacbuiann  42y. 
431.     Jordan  21)0  fgg. 

'")  Vergl.  die'instruction  für  Hugo  Forster  bei  Bachmann  4.')o, 
die  Schreiben  Wilhelms  vom  S.  October  ebendaselbst  141,  und  Ern-ts 
und  Albrechts  vom  3.  Xovemlier  bei  Hoder,  Kais.  Buch  15ii.  I)ie 
Beglaubigungsschreiben  Wilhelms  für  Hugo  Forster  und  Hans 
Schencke  an' den  kaiserlichen  Hof  und  für  crsteren  au  den  papst- 
lichen Hnf  d.  d.  1  K)7  September  15  bei  Baf^hmann  432  fg.    Markgraf 
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Dass  die  Einigungsvorscliläge  des  Herzogs  Ludwig 
bei  dcu  l>randen burgischen  und  sächsischen  Fürsten  keine 
günstige  Aufnahme  finden  -würden,  war  vorauszusehen. 
i\rarki;Taf  Albrecht  erklärte  sie  in  einem  Schreiben  an  seinen 
P>ruder  Friedrich  vom  5.  October  1467  für  vollkommen  un- 
annehmbar.*^*) Dieser  hatte  um  dieselbe  Zeit  auf  der  Rück- 
reise aus  Franken,  wo  er  bei  seinem  Bruder  Albrecht  geweilt 
hatte,  d<^'n  beabsichtigten  Besuch  zu  jMeissen  bei  Kurfürst 
Ernst  und  Herzog  Albrecht  abgestattet,  rühmte  die  glän- 
zende Aufnahme,  die  er  und  sein  Neffe  Johann  bei  ihnen 
gefunden,  und  die  freimdliche  Gesinnung,  die  sie  ihm  und 
seinem  Bruder  gegenüber  an  den  Tag  gelegt;  die  Erb- 
einigung, der  eigentliche  Anlass  des  Besuches,  war  zwar 
noch  nicht  zum  Abschluss  gekommen,  aber  auch  in  dieser 
Sache  scheint  ein  Einverständnis  erreicht  worden  zu  sein, 
und  für  die  weiteren  Verhandlungen  mit  Albrecht  sollten 
die  liäthe,  die  den  auf  Anfang  Januar  nächsten  Jahres 
nach  Regensbiu'g  ausgeschriebenen  Reichstag  besuchen 
würden,  bevollmächtigt  werden.  '\A^as  die  Pläne  des  Herzogs 
Ludwig  anlange,  so  erklärten  die  jungen  Fürsten  rund 
heraus,  dass  sie  ,.in  solche  Einung  ganz  nicht  gehen" 
wollten.  '^^)  Auch  Herzog  Wilhelm  war  derselben  schwer- 
lich günstig  gestimmt,  „dann  wir  darinn  misern  Be- 
dacht haben";  er  tadelte  seine  Landshuter  Gesandten, 
dass  sie  sich  dadurch  hätten  aufhalten  lassen,  und  befahl 
ilmen,  nach  Ein.uang  der  Antwort  Georgs,  wenn  dieselbe 
auch  etwas  enthalten  sollte,  „das  Sorglichkeit  auf  sich 
trüge",  doch  ohne  „weiter  Disptttat  oder  einigen  Verzug" 
zum  Kaiser  und  von  da  nach  Rom  sich  zu  l)egeben.  Bis 
die  Richtung  zwischen  Kaiser,  Papst  tmd  König  zu  Stande 
komme^  werde  Zeit  genug  vergehen,  unj  inzwischen  die 
Einung  abschliessen  zu  können.  "") 


Albrecht  schickte  am  16.  September  in  seinem  und  seines  Bruders 
Namen  ihren  Geschäftsträgern  am  kaiserlichen  Hofe,  Heinz  Seibott 
und  Albrecht  Clitzinc:,  die  erforderlichen  Credenzbriefe  zu  den 
Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  und  zugleich  eine  Credenz  für 
den  in  Ilom  weilenden  Propst  von  Bernau,  Heinrich  Ordemann,  der 
dort  die  Kolle  des  brandenhurgisclicn  Gesandten  übernehmen  sollte. 
Vcrgl.  Höfler,  Kais.  Buch  13.").  147  fgg.,  auch  das  Schreiben  des  Jörg  von 
Absperg  an  Heinrich  Seibott  von  14G7  Sept.  29   ebendaselbst  141)  fg. 

'")  Höfler,  Kais.  Buch  150  fg.  (Riedel,  Cod.  dipl.  Brand.  HI, 
1,  44G). 

'")  Schreiben  des  Kiu-f.  Friedrich  an  Markgr.  Albrecht  von  14G7 
ü(t.  14  cbendas.  151  fg.  (Riedel  a.  a.  0.  448). 

'*";  Schreiben  von  1467  Oct.  ö  bei  Bachmann  441  fg. 
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Ebensowenig  als  auf  dem  Landsliuter  Tage  gelang 
CS  im  Xovi'inber  zu  Reiifensbiirg,  wohin  die  bayerischen 
und  tVänkischrn  Für:>ten  und  Städte  zu  einem  läge  em- 
gehulen  waren,  den  ersehnten  Bund  gegen  König  Georg 
zu  Stande  zu  l)ring(>n.  Die  Correspondenzen  des  Mark- 
ü:rafen  Albreeht,  aus  denen  wir  diesen  Tag  kennen,  sprechen 
last  nocii  scharfer  als  bisher  seine  entschiedene  Abneigung 
gegen  jedes  wider  Georg  gerichtete  Bündnis  aus:  „und  ist 
endUch  und  speciahter  unsre  [Meinung,  das  wir  uns  wider 
den  König  und  die  Krone  zu  Böhmen  in  keiner  T\  eise 
verbinden  wollen",  so  schliesst  die  den  Eätlien  mitgegebene 
Instruction,  '^'j  Dass  er  sich  dabei  mit  den  sächsischen 
Pursten,  die  in  Regensburg  nicht  vertreten  Avaren,  voll- 
kommen solidarisch  fiddte,  betonte  er  wiederholt:  es  galt 
ihm,  zu  verhüten,  „dass  die  Bayern  und  Oesterreicher 
vorreden  und  Sachsen  und  Brandenburg  dahinten  bleiben, 
als  ob  sie  minder  dann  jene  wären,  darum  dass  sie  zu 
Unterst  sitzen."  Er  "wollte  nicht  dem  Bavernherzo^-  als 
Schild  gegen  Böhmen  dienen.  ^^'^) 

Georg  beeilte  sich  nicht  mit  der  Antwort  auf  die 
Landshuter  Propositionen;  und  als  sie  endlich  anlangte 
Umter  dem  Datum  des  24.  October),  klang  sie,  wie  vor- 
auszusehen war,  scharf  und  durchaus  ablehnend;  er  stellte 
sich  lediglich  auf  den  Boden  seiner  frühern  Bedingungen.  ^^^) 
Ernst  und  Albrecht  dankte  er  zwar  für  ihre  Bemühimgen, 
aber  verhehlte  ihnen  durchaus  nicht  sein  Misfallen  an  dem 
Inhalt  der  Vermittlimgsvorschläge  und  bat  sie,  ihre  Send- 
boten an  Kaiser  und  Papst  demgemäss  zu  iustruix-en.  '^*) 
Obwohl  unter  diesen  Umständen  ein  Erfolg  von  der  be- 
absichtigten Gesandtschaft  nicht  zu  erwarten  war,  wurde 
dieselbe  gleichwohl  nicht  aufgegeben.  '■'^)    Die  Gesandten 


'")  Höfler,  Kais.  Buch  IGT. 

'*=)  Ebendaselbst  176  fg. 

'")  Ebendaselbst  153  fgg. 

'")  Ebendaselbst  153. 

i*sj  Yergi.  die  Schreiben  von  Ernst  und  Albrecht  au  Markgraf 
Albrechtund  an  die  zu  Landshut  befindlichen  Räthe  ebendaselbst  152. 
156.  Auf  die  Meldung  der  nach  Regensburg  geschickten  Gesandten, 
„dass  die  Sachsischen  noch  zu  Landshut  seien  und  keine  Autwort  von 
ihren  Herrn  empfangen  haben-'  (1467  Nov.  16.),  antwortet  Markgraf 
Albrecht  (19.  Nov.),  er  merke  dabei,  dass  mau  sie  der  Dinge" zu 
Regensburg  nicht  habe  berichten  wollen:  ,,dann  unser  Schwäger  von 
Sachsen  wollen   der  Ding  nicht  eingehen,  noch  auch  unser  Bruder 
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der  drei  sächsisclien  Fürsten,  Nickel  von  Köckcritz, 
Dr.  Scheibe,  der  Dompropst  Hugo  Forster  und  Hans 
Sclieneke,  bei;-aben  sich  zunächst  nach  Neustadt  an  den 
kaiserliehen  Hof,  wo  sie  von  den  dort  -weilenden  ständigen 
Gesandten  Herzog  Ludwigs  und  der  brandenburgischen 
Fllrsten  unterstützt  wurden ;  aber  ihren  Zweck  erreichten 
sie  nicht,  da  der  Kaiser  sich  nickt  geneigt  zeigte,  seiner- 
seits jemanden  mit  ihnen  zu  senden,  ^ih  Empfehkmgs- 
schrelben  und  Credenzbriefen  für  den  Bernauer  Propst 
Heinricli  Ordemann  und  für  Dr.  Valentiix.  Bernbeck,  die 
Vertreter  der  Häuser  Brandenburij;  und  Bavcrn  bei  der 
Curie,  zi>g  die  Gesandt>chaft  weiter  und  kmgte  am  21.  Ja- 
nuar 1468  in  Eom  an.  Hier  stiess  sie  schon  von  vorn  herein 
"  auf  Schwierigkeiten:  Ordemann  erklärte,  nachdem  er  den 
ihm  übergebenen  Brief  gelesen,  dass  derselbe  sich  auf  den 
NürnliL-rger  Tag  bezielie  imd  ihn  anweise,  gemeinsam 
mit  des  Kaisers  und  der  Fürsten  Botschaft  zu  handeln;  ''") 
nun  aber  habe  er  vernommen,  dass  der  Tag  zu  Nürn- 
berii  zu  keinem  Resultate  U'eführt  habe  und  ein  neuer  an- 
gesetzt  sei;  auch  sei  des  Kaisers  Botschaft  nicht  anwesend. 
Unter  diesen  Umständen  ghiubte  er  nach  gei)flogener 
Unterredung  mit  dem  Cardinal  von  ]Mantua,  sich  an  der 
Gesandtschaft  nicht  betlieiligen  zu  dürfen.  Dagegen  schloss 
sich  Val.  Bernbeck  olme  Bedenken  den  säclisischen  Boten 
an;  ein  Beweis,  dass  der  Bruch  zAvischen  Herzog  Ludwig 
und  König  Georg  doch  wol  niclit  so  schroff  war,  wie  man 
nach  den  Ausführungen  Palackj^s  glauben  sollte,  sondcj'n 
dass  Ludwig  immer  noch  Beziehungen  zu  Georg  unter- 
hielt. ''') 

Durch  die  ^''crmiitelung  des  päpstlichen  Secretärs,  des 
Bischofs  Petrus  von  Tarazona,  Avurde  den  Gesandten  für 
den  8.  Februar  eine  Audienz  „in  gemeinsamer  Sammlung  der 
Cardinäle"  bewilliirt.  Hier  tru^-en  sie  ihre  Werbiui^'  vor, 
die  im  wesentlichen  den  Landshuter  Beschlüssen  ent- 
sprach, obwohl  dieselben  bei  Georg  eine  so  wenig  günstige 
Aufnahme  gefunden  liatten.  Aus  manniclifachen  Gründen, 
hauptsächlich  im  Interesse  Böhmens,  des  Reiches  und  des 
Türkenkrieges,   wie   im   einzelnen  ausgeführt  wird,  sei  zu 


uml  wir,  cler5ell)en  Riitlie  reiten  auch   dahin  zum  Kaiser  ihre  Bot- 
schaft auszuriclitcMi,   als   sie   gefertigt    sind,    und  von    unscrn  wegen 
lleintz  Sevbott  mit  iliiieu.'-     Ebendaselbst  171.  17G. 
'  ')  Yergl.  Ilufler,  Kai?.  Buch  147  fgg. 
')  Vergl.  darüber  besonders  Kluckhohn  281  fg. 
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Avün;clieu,  class  statt  einer  Fortsetzung  der  Processe 
freiiudlicher  Tage  Silssigkeit"  vorgenonnnen  werde,  und 
sie  bitten  deslialb  den  Papst,  zu  diesem  Zwecke  in 
deutschen  Landen  einen  Tag  anzusetzen,  zu  demselben 
einen  bevolhuächtigteu  und  wohl  unterrichteten  Legaten 
zu  senden,  den  Kaiser,  die  weltlichen  und  geistlichen 
Fürsten,  auch  Herrn  Georg  und  seine  Gegner  dazu  ein- 
zuladen; dabei  solle  nicht  über  hussitische  Ketzereien  dis- 
putirt  werden,  was  ntu'  die  Z^vietracht  vergrosseru  würde, 
sondern  mau  solle  sich  in  dieser  Beziehung  an  die 
Satzungen  des  Concils  halten  und  das  Hauptaugenmerk 
dem  Ausgleich  der  Differenzen  zwischen  dem  König  und 
seinen  Vasallen  zuwenden.  Es  handele  sich,  wenn  der 
Papst  in  diese  Vorschläge  willige,  jedenfalls  nur  um  eine 
kurze  Frist,  die  dem  Könige  gewährt  werde ;  wenn  es  in 
dieser  zu  keiner  Verständigung  komme,  so  sei  es  Georgs 
"Schuld,  und  alle  Verantwortung  für  das  folgende  trelie 
ihn.  Nicht  Duldung  gegen  die  Ketzerei,  sondern  ein 
Mittel,  die  Ketzer  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen,  sei 
ihr  Vorschlag. 

Die  x\ntwort,  die  am  10.  Februar  der  Cardinal 
Bessarion  (Nicenus  der  Grieche  genannt)  den  Gesandten 
Kamens  der  Kirche  gab,  Ljbte  zwar  die  Ehrerljietung, 
mit  der  sie  vom  päpstlichen  Stuhle  sprachen,  imd  die 
Verdienste  des  Hauses  Sachsen  um  die  Kirche,  verhielt 
sich  aber  in  der  Hauptsache  durchaus  ablehnend.  Xaclidem 
so  oftmals  schon  über  die  Sache  in  der  Curie  verhandelt 
worden  sei,  nachdem  so  viele  Leo-aten  sich  damit  schon 
zu  beschäftigen  gehabt,  würde  jeder  weitere  Emigungs- 
versucli  gegen  die  Satzimg  der  Väter,  dass  über  einmal 
entschiedene  Glaubenssachen  nicht  weiter  disputirt  werden 
dürfe,  Verstössen.  Der  Weu"  zur  Versöhnung  mit  der 
Kirche  stehe  ja  Georg  offen;  er  möge  sich  nur  nach  Rom 
begeben.  Die  Getahren,  die  die  böhmische  Frage  in  sich 
trage,  könnten  nicht  in  Betracht  kommen,  wo  es  sich  um 
den  Christenglauben  handele;  übrigens  würde  Georg  nicht 
viel  Unheil  anrichten  können,  wenn  die  Fürsten  „getreuen 
Fleiss"  gegen  ihn  auAvendeten.  Ebenso  sei  es  an  ihnen, 
zu  verhüten,  dass  Böhmen  nicht  in  fremde  Hände  gelange; 
thäten  sie  ilire  Pflicht  nicht,  so  müsse  der  Papst  freilich 
Ungarn  und  Polen  rufen. 

Der  Papst  Hess  hiernach  den  Boten  zu  wissen  thun, 
dass  er  ihnen  noch  eine  besondere  Antwort  geben  wolle; 
doch  verzögerte  sich  die  Sache  trotz  der  Bemühimgen  der 
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Gesandten  bis  zum  14.  Milrz.  AVus  er  ilmeii  nu  diesem 
Tage  in  Gegenwart  der  sechs  ältesten  Cardinäle  sagte, 
cntspracli  im  ganzen  dem  schon  früher  ertheihen  Be- 
scheide. Georg  solle,  so  verlangte  er,  nach  Iiom  kommen, 
sein  auf  dem  Prager  Landtage  abgelegtes  utraquistisches 
Glaubensbekenntnis  widerrufen,  auch  „das  grosse  Idolum 
und  den  Abgott  vor  der  Kirche  zu  Prag,  den  grossen  Kelch, 
imter  dem  er  mit  dem  Schwerte  sitze",  abthun,  christliches 
und  gehorsames  Leben  versprechen  u.  s.  w. 

Hierauf  wurden  die  Gesandten  beurlaubt,  aber  noch 
ein  paar  Tage  in  Rom  zurückgehalten,  da  eben  eine 
kaiserliclie  Botschaft  anlangte.  Diese  brachte  die  Nach- 
richt, dass  Georg  jetzt  auch  gegen  den  Kaiser  rüste.  Der 
Cardinal  von  St.  Angeli,  der  ihnen  dies  mittlieilte,  sprach 
seine  Yerwunderimg  darüber  aus,  dass  Ernst  und  Albrecht 
auch  jetzt  noch  nicht  die  AVafien  ergriifen  hätten. 

Am  22.  März  146S  vcrliessen  die  sächsischen  Ge- 
sandten Rom.  "Wieder  war  ein  Versuch,  auf  gütlichem 
"Wege  die  böhmische  Irrung  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
gescheitert.  Dass  es  die  sächsischen  Fürsten  vornelnulieh 
waren,  die  diesen  Versuch  gemacht,  obwohl  sie  selbst 
nicht  Weniger  als  andere  von  seiner  Erfolglosigkeit  über- 
zeugt gewesen  sein  mögen,  ist  charakteristisch  für  ihre 
Stellung.  Sie  suchten  bis  aufs  äusserste  zu  vermeiden, 
aus  ihrer  Neutralität  herauszutreten.  Aber  es  wurde 
immer  schwerer,  diese  Neutralität  festzuhalten.'^*) 

Denn  während  jene  diplomatischen  Verhandlungen 
spielten,  hatten  die  ^Vaifen  nicht  geruht.  Li  der 
zweiten  Hälfte  des  Jr.hres  1467  war  der  Krieg  zwischen 
Geor":  und  dem  Herrenbunde  in  der  frülieren  regellosen 
\Yeise  und  im  ganzen  mit  günstigem  Erfolge  für  Georg 
fortgesetzt  worden.  Dass  Meissen  in  steter  Gefahr  war,  in  den 
Kriegsschauplatz  hineingezogen  zu  werden,  lässt  sich  aus 
manchem  entnehmen.  So  erliess  der  Kurfürst  am 
16.  August  1467  einen  Befehl  an  den  Rath  zu  Dresden, 
die  Stadt  Tag  und  Nacht  in  Verwahrung  zu  halten,  da 
vom   Rathe    zu    Pirna    gemeldet    worden    war,    dass   eine 


'♦')  Der  Beriebt  der  Gesaiuüscbaft  in  IlSt.V.  Loc.  7210  Inungen 
z\\-ischeu  König  Georg  uiul  dem  Papste  fol.  IG  fgg.  Die  Recbuuug 
des  Kanzlers  Hans  von  ]Mergentul  von  ltG7  Sept.  29  bis  Dec.  2 
führt  200  Gulden  ..Zebrung  auf  die  Heise  eeu  Ilnm",  die  „dem  Or- 
dinarius und  dem  Laiidvogte"  gegeben  worden  seien,  auf.  Loc.  43.S5 
Recbnung  der  Amtleute^Sacbsen,  Meissun  und  Yoitland  U67  fgg. 
sub  fül.  U2. 
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incrkliclic  Anztilil  Volkes  zn  Ross  und  zu  Fuss  über  den 
Wald  ziehe.  '^'')  Besonders  unbequem  wurde  es  für 
Meisscn,  als  auch  die  Sechsstädte  des  Königs  Feinde  wur- 
den. '^")  Anfang  Sei)tend)er  1467  rückten  Lülnniiclic 
Ileeresniassen  vor  Zittau  und  verwüsteten  die  ganze 
Gegend;  130  Leipziger  Studenten  eilten  unter  andern 
den  Zittauern  zu  Hilfe.  ^•^')  Als  dann  die  Sechsstildter 
Angrifiu  auf  die  dem  Könige  getreuen  Edelleute  unter- 
nahmen imd  den  Friedrich  von  Schönburg  zu  Hoyers- 
werda belagerten,  erhoben  die  sächsischen  Pierzöge  unter 
Bezugnahme  darauf,  dass  jene  Herren  auch  ihre  Lehns- 
leute seien,  Einspruch;  die  Lausitzer  wurden  durch  ihre 
Drohungen  nicht  wenig  geschreckt  und  dachten  sogar 
daran,  durcli  Vermitteluno-  von  Sachsen  und  Brandenburo- 
sieh  mit  dem  Könige  wieder  auszusöhnen.     '") 

Die  Kirche  Hess  es  nicht  an  Bemühungen,  die  Fürsten 
aus  dieser  neutralen  Haltung  herauzudrüngen,  fehlen; 
so  forderte  der  Papst  durch  eine  Bidle  vom  22.  September 
Ernst  geradezu  zum  Kampfe  gegen  Georg  auf.  ^^^)  Der 
Legat  Rudolf  jedoch,  der,  wie  ich  schon  früher  bemerkt 
habe,  die  peinliche  Situation  der  Fürsten  richtig  zu 
würdigen  wusste,  benahm  sich  noch  imm^r  sehr  rück- 
sichtsvoll. Zwar  beauftragte  er  am  2.  October  1467  den 
Dominicaner  Heinrich  von  Schlotstat,  in  den  Lausitzen  und 
Meissen  das  Kreuz  gegen  Georg  zu  predigen  und  andere 
Kreuzprediger  zu  ernennen,  allen,  die  gegen  die  Ketzer  die 
Waffen  ergreifen  oder  einen  andern  an  ihrer  Stelle  ins 
Feld  senden  würden,  Sündenerlass  und  sonstige  kirchliche 
Gaben  zu  gewähren,  Sammelstellen  für  Beiträge  zum 
heiligen  Kriege  zu  errichten;  ^^^)  aber  während  in  ■vielen 
anderen    Gegenden    Deutschlands    diese    Kreuzpredigten 


'*')  Original  im  Rathsarchiv  zu  Dresden.  Im  Zusammenhange 
mit  derartigen  Befürchtungen  steht  es  auch  ohne  Z-\veifel,  wenn 
Ernst  und  Albrecht  dem  Kurfürsten  Friedrich  v^n  Brandenburg  ver- 
sprochene Hilfsvülker  nicht  zusandten,  weil  ihnen  „Sachen  zugekommen 
seien,  mit  denen  sie  beladen  wären."     Höfler,  Kais.  Buch  1'2.". 

'*")  Ihr  Absagebrief  von  1467  Juni  8.  Palacky,  ürk.  Beitr.  iCA  fgg. 

isi)  Yergl.  Palacky  IV,  2,  474  fg.  und  die  dort  citirten  Quellen. 

'")  Escheuloer  (SS.  rer.  Sil.  VII)  141.  Palackv,  Urk.  Beitr.  489. 
Vermittelnd  waren  die  sächsischen  Herzöge  auch  tür  Herzog  Johann 
von  Satjau,  den  Georg  in  Prag  bis  Februar  14G8  gefansen  hielt,  thätiff, 
vergl.  SS.  rer.  Sil.  VII,  178.  IX,  260. 

''')  Müller,  Reichstagstheatrum  II,  272.  Vergl.  Fabricius  Sax. 
ülustr.  VII,  779. 

'**)  Cod.  dipl.  Sax.  reg.  II,  3,  174. 
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grosse  Aufregung'  licrvorriefen  und  undisciplhiirte  Schaaren 
massenhaft  nach  Böhmen  trieben,  wo  sie  freiUcli  wenig 
Ruhm  ernteten,  scheint  Meisseu  thatsächlich  damit  noch 
verschont  geblieben  zu  sein,  und  auch  die  officielle  Pub- 
lication  der  weitern  gegen  Georg  gerichteten  päpstliciien 
Erlasse  vermied  der  Legat,  eingedenk  seiner  früheren 
Versprechungen.  '*^) 

Allein  diese  Rücksichtnalnne  sollte  nicht  mehr  lange 
möglich  sein.  Ueberhaupt  reiften  die  Ereignisse  einer 
Entscheidung  entgegen,  die  leicht  für  das  Fürstenhaus 
Wettin  hätte  verhängnisvoll  werden  können,  "\^'ir  behalten 
uns  vor,  in  einem  späteren  Aufsatze  die  weitere  Ent- 
wicklung der  Verhältnisse  darzulegen. 


'")  Ich  schliesse  dies  daraus,  dass  Kurfürst  Friedrich  im  Fe- 
bruar 14GS  unter  andern  Vorschlügen,  die  er  für  den  Fall  einer  An- 
nahme der  ilnn  angebotenen  böhmischen  Krone  macht,  auch  ver- 
langt: „das  der  Icgat  die  mandat  und  processo  disse  vasteu  schicke 
nis  landt  zu  Meissen  uiul  Sachsen  und  verkundigen  lasse."  Riedel  IIT, 
1,  464.  Als  einen  Beweis  der  Milde  des  Legaten  darf  man  wohl 
auch  die  dem  Bischof  Dietrich  von  Geissen  und  dem  Domherrn 
Mag.  Xicolaus  Tronitz  daselbst  ertlieilte  Vollmacht  zur  Absolution 
wegen  Verkehrs  mit  den  Böhmen  oiler  gezwungener  Communion 
unter  beiderlei  Gestalt  auffassen.     Cod.  dipl.  Sax.  reg.  II,  3,  177. 


X. 


Gutachten  Job.  Agricolas  für  Christoph  von 
Carlowitz  über  die  Annahme  des  Aiigsburger 

Interims. 


Mitgctlieilt  von 

0.   K  a  w  e  r  a  ii. 


In  einem  Manuscripten-Bande  der  Künigliclien  Biblio- 
thek zu  Berlin  [Ms.  germ.  4°.  Nr.  203)  befindet  sich  neben 
den  Abschriften  einer  Eeihe  anderer  theologischer  Arbeiten 
des  Juliann  Agricola  (Eislebun)  auch  ein  bisher  unbekannt 
gebliebener  „Radtschlag,  so  zu  Augsburg  gehalten  Anno 
48.  durch  den  Blerrn  M.  Johau  Eisleben,  auf  Christoff 
Czwadwitzs  (sie!)  Bitte  gcstellet"'.  Es  unterliegt  wohl 
keinem  Z^veifel,  dass  der  vom  Abschreiber  oft'enljar  falsch 
wiedergecebene  Name  dessen,  der  sich  von  Agricola,  dem 
protestantischen  Mitarbeiter  am  Augsburger  Interim,  jenen 
Rathschlag  erbeten,  auf  keinen  geringeren,  als  den  berühm- 
ten ßath  i.lus  Kurfllrsten  jMoritz,  Christoph  von  Carlowitz, 
hinweist.  In  den  Interimsverhandlungen  fand  ja  mannig- 
facher Meinungsaustauscli  zwischen  Kurbrandenburg  und 
Kursachsen  statt.  Wir  finden  auf  sächsischer  Seite  Carlo- 
Avitz  zunächst  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  selbst  an  den 
Interimsverhandlungen  nahe  betheiligt,.')  dann  besonders 
auf  dem  Tage  zu  Pegau  (23.  August  1548)  in  Thätigkeit.^) 


')  Zum  Beispiel  17.  März  und  fg.  vergl.  Rauke,  Deutsche  Ge- 
schiclite  im  Zeitalter  der  Keformatiou  (5.  Aufl..)  VI,  274;  18.  Mai  vergl. 
V.  Langenu,  Christoph  von  Carlowitz  168. 

^)  V.  Langenu  a,  a.  0.  1G9. 


oßg  G.  Kawerau: 

Es  ist  :uicli  bekannt,  dass  sein  eigner  interconfessioueller 
Standinmkt  ihm  das  sonst  auf  evangelischer  Seite  wegen 
seines  Katholisirens  so  verhasste  Interim  durcliaus  sym- 
]iathisch  ersclieinen  Hess.  Nicht  ohne  Grund  bezeichneten 
die  strengen  Lutheraner  die  Interini^freunde  synouymiscli 
als  Lslebios,  Aratores,  Carlevitios.  ^) 

Andererseits  finden  wir  Agricola  mehrfach  an  den 
Verhandlungen  zwischen  Brandenburg  und  Sachsen  be- 
hufs Annalnne  des  Interims  in  Action:^  er  war  zugegen 
bei  den  persönlichen  Besprechungen  zwischen  Moi'itz  und 
Joachim  in  Augsburg/)  er  wurde  hernach  zu  den  sächsi- 
schen Interimsverhandlungen  nach  Torgau  (18.  October) 
citirt  ^)  und  nahm  Antheil  an  dem  Jüterbogker  Vergleich 
zwischen  :\I(.ritz  und  Joachim  (16.  DccemberX  Es  lag 
dalier  sehr  nahe,  du.ss  man  von  Seiten  der  sächsischen 
Politiker  gegenüber  den  dem  Augsburger  Interim  so  un- 
günstig lautenden  Gutachten  der  Wittenberger  Theologen 
sich  von  Agricola  ein  zur  iVnnahme  des  Interims  rathcndes 
Gutachten  ausarbeiten  liess,  dessen  theologisches  Rüstzeug 
eventuell  gegen  die  Wittenberger  verAverthct  w(;rden  konnte. 
Und  in  der^That  liegen  noch  zwei  Zeugnisse  vor,  die  uns 
beweisen,  dass  Carlowitz  von  diesem  Gutachten  Gebrauch 
gemacht  und  es  nicht  so  geheim  gehalten  hat,  Avie  der 
Verfasser  selbst  gewünscht  hatte.  In  einem  Briefe,  Avclclien 
der  Wittenberger  Diakonus,  M.  Albert  Christianus,  am 
25.  Februar  1549  an  Agricola  richtete,  lesen  wir:**)  «Legi 
quoddam  scriptum  et  Judicium  tuum  de  Augustano  libro, 
quem  appellant  Interim,  ad  equitem  auratum  a  te  missum", 
und  es  folgt  dann  eine  so  genaue  Bezeichnung  des  Inhalts 
dieses  Judicium,  dass  wir  an  der  Identität  desselben  mit 
dem  von  uns  veröffentlichten  „Rathschlag"  nicht  zweifeln 
können.  Und  auch  Flaciüs  kannte  denselben,  denn  alles, 
was  er  in  seinem  „Lauterwar"  an  Argumenten  an- 
führt, die  Agricola  zu  Gitnsten  des  Interim  vorgebracht 
habe,')  stimnit  aufs  Genaueste  mit  dem  Inhalte  dieses 
Rathschlags  übercin. 


*)  Vergl.  den  Brief  des  Corvinus  an  Melanclithon  vom  24.  August 
1549  in  Zeitschrift  für  liistor.  Theologie  1874,  111. 

*)  Ranke  a.  a.  0.    Zeitschr.  f.  Preuss.  Gesuh.  u.  L.  Iv.  1880,  424. 

^)  Yocatus  est  Torgam  Islebius,  .rede  ut  Ascanio  et  nescio 
quibus  aliis  commendet  "suam  Pandoram.  Melanchthon  an  Jonas, 
15.  October  1548.     Corp.  lief.  VTI,  170. 

•)  In  Admonitio  M.  Alborti  Christiani  ad  primarium  nostri  tem- 
poris  EceboUuu  Eislebiuin  .  ..  1551.     J]l.  D  3b. 

')  Yergl.  daselbst   uumeutlich  Bl.   Cij   und  Bl.  D.    Auch   die 
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Betreffs  der  Abfassuiigszoit  geht  aus  dem  Katlischlage 
selbst  hervor,  dass  dert^elbe  erst  nach  dem  Kcichstags- 
abschiede^  aber  wohl  aueli  suhr  bahl  danacli,  also  viel- 
leicht in  den  ersten  Tagen  des  Juli  Ifj-tS,  geschrieben 
■worden  ist.  ^Air  thcileu  ihn  im  nachfolgenden  wörtlich 
mit;  nur  dass  wir  bei  den  Citaten  aus  Luther  und  der 
Apologie  die  Stellen  nicht  in  extenso  geben,  und  dass 
wir  die  Consonanten-IIäufungen,  die  der  Abschreiber  in 
lrei"-iebi"cr  Weise  verAvendet  hat,  theihveise  aus  dem  Text 
entfernt,  auch  die  Interpunktion  geregelt  und  grosse  An- 
fangsbuchstaben nur  bei  Eigennamen  und  nach  einem 
Punkte  angewandt  haben. 


Grossguustiger  herr  und  geliebter  freund.  Nachdem  sich  itzund 
zu'Augsburg  abermals  wege  und  mittel  zugetragen,  dadurch  man  in 
der  streitigen  religion,  daher  so  viel  mistrawes,  empörung.  irrsal  und 
aulViegelung  entstanden,  me  man  meinet,  möchte  verglichen  werden, 
die  herzen  wiederumb  zusammen  gefast,  ruhe  und  friede  und  einig- 
keit  im  heiligen  reich  gepflanzt  werden:  und  ihr  als  der  gott  und 
friede  liebende  gerne  wissen  woltet,  wie  man  sich  hierinnen  halten 
solle,  auch  daz  man  ihm  nicht  zu  viel  noch  zu  wenig  thete,  und 
mich  derhalben  gebeten,  euch  mein  gutduncken,  nach  dem  ich  von 
dem  1525.*)  jhare  bis  ins  1548.  jhare  bey  allen  handlungen,  collo- 
c];uien,  gesprochen,  reichstagen  und  des  reichs  abschieden  allewege 
gewesen  were,  angehört  und  erfahren  hatte,  auf  was  puncten  und 
mittein  die  vorigen  vergleichungen  gestanden  waren:  was  auch  die 
furuembsteu  theologen,  der  heiligen  Schrift  gelehrten,  dieser  zeit 
hiezu  gesinnet  und  geradteu  hatten,  euch  anzuzeigen  und  mit  zu 
theilen,  so  habe  ich  euch  zu  gefallen,  wie  wol  mein  radt  warlich  in 
diesen  hochwichtigsten  handeln,  da  man  nicht  von  landen  und  leuten, 
von  gut  und  ehr,  sondern  von  dem  allerhöchsten  schätz  der  seeleu, 
vom  göttlichen  wort  und  evangelio,  von  der  ehre  gottes,  von  der 
gloria  uusers  heilands,  seligmachers  und  erlosers,  von  ausbreitung 
der  rechten  christlichen  kirchen,  [handelt,]  gantz  gering  ist,  mich  der 
arbeit  unterstanden  und  nach  meinem  einfalt  euch  zu  dienen  ganz 
willig  eine  nottel  gestelt,  wie  man  göttlich  und  seliglich  mochten, 
könten  und  solten  bej'  einander  wohnen. 


Flugschrift  „das  Interim  illuminirt"  d.  Augsburg  Sonnabends  nach  Ja- 
cobi  Apostoli  [28.  .Juli]  1548  scheint  in  ihrer  Polemik  gegen  Agricola 
auf  den  Inhalt  dieses  Rathschlags  bereits  Rücksicht  'zu  nelimen; 
vergl.  Unsch.  Nachr.  1704,  708  fg. 

')  Agricolas  Angabe  ist  nicht  ganz  genau;  erst  im  Jahre  1526 
war  er  zum  ersten  Male  auf  einem  Reichstage  (zu  Speier)  als  evan- 
gelischer Theologe  gegenwürtic-  gewesen.  1525  war  er  von  Luther 
nach  Frankfurt  a.  31.  entsendet  worden,  um  dort  zu  helfen,  evan- 
gelischen Gottesdienst  einzurichten.  Er  war  ferner  1529  und  15.30 
auf  den  Reichstagen  zu  Speier  und  Augsburg  und  1541  zu  Regens- 
burg gewesen. 
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Fiir  (las  allererste  nius  man  für  allen  dingen  -w-issen  nnd 
h-jlten,  daz  man  sich  hicrinne  wol  vorsehe,  dieweil  es  jrottes  saclien 
sein,  die  alleine  seine  ehre  lietreffen,  wt-khe  er  keinem  andern  geben 
■wil,  wie  die  sclirifft  saijet,  daz  man  nicht  rathe,  scliliesse,  thue. 
handele  noch  zugebe,  was  man  mit  gott,  guten  gewissen  und  dei 
schrifft  nicht  thun  kan.  Diese  regel  wird  zu  allen  andern  saclier 
mass  und  weise  geben,  daz  man  ihm  niclit  zu  viel  noch  zu  wenig  thue 

Zum  andern  so  mus  man  als  nötig  erwecen,  in  was   stuckei 
der  ehrwirdige  D.  Martinus  Luther,    als   von   gott  dazu   gefoddert 
und  dem  deutscheu  land  auch   ganzen  Europa  zum  rechten  warei 
Propheten  gesandt,  die  falsclie  lehr.,  damit  die  heilige  wnre  kirch» 
betrogen,  verfürt  und  verfir.stert  war,  angegriefen,  gestraft    und  be 
scliuhliget  habe,   und  daraus  geschlossen,   daz  der,  der  solche  lalr. 
vertediget  und  in  der  kirchen  oben  an  sitze,  sich  selbst  erliühet,  de, 
rechte  Antichristus  sey,   gottes  feiud,  nnd  ein  kind  des  Verderbnis 
und  hat  daz  alles  mechtiglich  erweiset  aus  der  heiligen  schrifft,   in 
welchen  stucken,  wie  ich  itzt  bald  erzelen  wil,   die  weil   sie   stehen 
und    nicht    abgeschaft't   werden,    nimmermehr  bey  Verlust  gottliclier 
hulden,    gnaden  und  unser  Seelen  heil  und   seliiikeit,    keine   einige 
vergleichungen  gemacht  werden.    Gott  sol  auch  alle  fromme  hertzen. 
euch    und  mich   für   solcher  vergleicliung,   die   dawider  angefangei 
werden  möchte,  gnediglich  und  vätterlich  behüten,  Amen.   Denn  icl 
wil  für  mein  person   ehe  tausendmal   sterben   und  untergehen ,    elu 
ich  wolte  das  geringste,  was  gottes  ehre  antrift,   helfen  loben,  bil 
ligen  etc.  und  were  doch  widder  gott. ') 

(Sielen  KJagcjjinilite  der  Evaiif/elischcn  gcjcn  das  Fapstthum.) 
(I.)   Nun  ist  das  erste  stucke  der  klage  widder  den  babst  und 
Antichrist,  das  er  sich  cresetzt  hat  über  alles  das  gott  ist,  und  heist 
al>o,  daz  er  sey  caput  ecclesiae,  das  haupt  der  christlichen  kirchen 
jure  divino;  was  er  heisse,  setze  und  gebiete,  daz  sey   gottes  gebot 
gleich.     Er   sey  über  die   schrifft  und    concilia,    habe  himmel   und 
erden,    engel   und  teufel   in  seiner  handt,    welchen  er  auch  zu  ge- 
bieten, und  sie  müssen  ilim,  was  er  sie  lieist,  gehorsamen.     Dieser 
übermässiger,    teutiischer  ti'otz   hat   im  tausend  vierluimlerten  jhar. 
da  der  babst  im  jubileo   lies   eine   bulla  ausgeben,  darinnen  er  den 
engein  gebot,    daz  sie  der  pilgram  seelen,    so  gegen  llhom  zogen, 
desselben  jhares    sterben    und    von   hinnen   scheiden  wurden,   soUei 
ihnen  lassen   befohlen   .'^cin    nnd   in   den   schoss  Abrahae  füren ,  er- 
wecket den  Johanncm  IIuss  in  liehemen,  '")  dis  unbilliche  wer>k  ai 
zu  fechten,  und  ist  frölich  hieratif  gestorben.    Desgleichen  aucli  her- 
nacher  ist  Ilieronymus  Savonerolla   zu  Florentz    mit  der   gleichei 
eifcr   entzündet  worden,  die   bestien   anzufechten.     Entzlichen   ancl 
T-aurentius   Valla    und    andere   sanipt  D.   31artino   Lntbero   und   fn 
ihm  ^Vit/elius  ")  und  Fcrrariensis, '*)  sintemal  der  Tetzcl  die  rönii 


')  Eine  ganz  ähnliche  ]iathetischc  Erklärung  gab  Agricola  an 
2.3.  März  1518  dem  Markgrafen  Johann  von  Küstrin  gegenüber  ab 
Hanke  VI,  2ü.n. 

'")  IIuss  trat  getreu  den  von  Johann  XXIII.  behufs  eines  „Kreuz 
Zuges"  getreu  den^'König  von  Neapel  verkündigten  Ablass  auf. 

")  Wohl  ein  Versehen  des  Absclireibcrs  statt  Wesselus,  dem 
an  (ieorg  Witzel  ist  liier  schwerlich  zu  denken. 

'^)  Ilieronymus  Savanarola,  der  aus  l-'errara  stammte?  doch  is' 
dieser  ja  schon  eben  genannt  worden. 


Gutachten  Joli.  xVgricolas  über  das  Augsburger  Interim.    271 

sehen  indulgentien  und  ablas,  daz  man  mit  geldc  die  Seelen  erlösen 
köiite,  also  wen  der  groscheu  khuige  im  kästen,  so  were  die  seele 
im  himmel  etc.,  ")  alzu  hoch  und  hart  aufmutzte. 

(IL)  Das  ander  stucke  der  klage  -widder  den  babst  ist.  daz  die 
messe  nicht  sein  könte  ein  opt'er  vor  die  lebendigen  und  todten  ex 
opere  operato.  Denn  eben  hiedurch  wurde  das  leiden  und  blut, 
sterben  und  verdienst  Christi  aufgehoben,  und  des  priesters  opfer 
und  -werck  zugeeignet,  welche  die  grosseste  gotteslesteruug  ist,  als 
je  auf  erden  komen. 

(III.)  Das  dritte  stucke  ist,  daz  die  sacrament  nicht  die  gnaden 
bringen  ex  opere  operato  non  pouentibus  obicem,  sondern  daz  wort 
und  sacrament  sind  denen  nutze  und  werden  zur  seelen  Seligkeit 
gebraucht,  wen  man  der  zusagen  uud  den  versprochenen  gnaden 
Christi  glaubt  und  sich  darauf  verlest,  wie  geschrieben  stehet.  Es 
mus  der,  der  da  für  gott  wil  treten,  glauben.  '*) 

(IV.)  Das  vierde  stucke  ist,  daz  die  einsatzung  Christi  im  sacra- 
ment des  altars  gefälscht  und  ueendert  ist,  also  daz  man  nur  eine 
gestalt  niessen  und  brauchen  soll. 

(V.)  Das  fünfte  stuck  ist,  daz  die  Seligkeit  der  menschen  stehn 
in  den  freyen  willen,  in  der  Vernunft,  in  die  guten  werke  der  muiiLdie 
und  pfaffen ,  in  der  tradition  und  satzunge  der  menschen,  also  daz 
ein  mensch  konte  ex  puris  naturalibus  aus  seinen  naturlichen  kreften 
gott  über  alle  ding  lieben.  Er  könte  auch  wol  eine  solche  rewe 
haben,  daz  die  contrition  für  sich  selber  Vergebung  der  sundeu  er- 
langen möchte,  wie  die  wissen,  die  der  schullerer  bucher  gelesen 
haben,  und  wie  die  erfahrung  gibt,  daz  die  munche  ihre  gutu  werck 
den  leuten  zu  vertrebuniT  der  sundeu  und  Seligkeit  damit  zu  er- 
werben, verkauft  haben,  wie  maus  wol  beweisen  kau. 

(VI.)  Der  sechste  artikel  vom  anbeten  der  heiligen,  als  einen 
gott,  wie  maus  nicht  leugnen  kan. 

(VII.)  Der  siel)ende  von  der  priester  ehe,  daz  sie,  wo  sie  es 
theten,  darüber  sterben  sollen,  so  doch  sunsten  der  bapst,  priester, 
eitel  unzuchtige  hurer  und  ehebrecher  sind. 

Dis  sind  die  höchsten  und  furnembsten  puncten,  die  man  dem 
babst  als  dem  Antichrist  billich  zulegt,  denn  daran  ist  er  schuldig 
und  hat  nun  fast  in  die  etzliche  hundert  jhar  die  kirchen  jämmer- 
lich verfuret  und  der  menschen  gewissen  betrübet,  also  das  niemand 
hat  können  trost  uud  ruhe  haben,  wen  daz  gesetze,  der  zorn  und 
das  gerichte  gottes  das  unruwig  gewissen  schrecken  und  verdammen, 
wie  Johannes  Gerson  ein  eigen  buchlein  gesidirieben  hat,  die  zu 
trösten,  die  sich  entweder  selbst  erhencken,  ermorden  oder  ertrencken 
zu  seiner  zeit.  Denn  aus  Christo  war  gemacht  ein  gestrenger  richter, 
und  wurden  an  seine  statt  gesetzt  die  jungfraw  Maria,  die  selige, 
hochgelobte  mutter  gottes,  und  andere  heiligen,  widder  ihren  willen 
und  mit  gewalt,  daher  man  gesungen  und  geklungen:  Marin,  du 
mutter  der  gnaden,  du  mutter  der  barmherzigkeit,  schütz  du  uns 
für  den  bösen  fehidt  und  nim  uns  zu  gnaden  auf  in  der  stunde 
des  todtes. 

Hiewidder  sind  nun  die  schriffte  vieler  frommer  leute  gegangen, 


'^)   Dies  bekannte   Dictum   Tetzels  findet   sich  in   der  Schrift 
„Die  deutsche  Vigilig  .  .  1.5-27"  Bl.  Bb.  in  folgender  Fassung: 
„Tetzel  sagt  man  könne  ein  seele  ausbringen. 
Wen  der  gülden  in  der  aplass  kist  thut  klingen''. 

'*)  Hebräer  ]],  ü. 
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an  7.V1  fiiben  vom  17.  jliar  der  mindern  zal  bis  hieber  und  warlicli 
geschwinde,  also  daz  aiicli  trennungen  unter  denen,  die  den  babst 
angefochten,  durch  den  teuffei  gemacht,  in  der  raeinung  alle  deu 
babst  zu  dempfen  und  zu  verfolgen,  aber  in  dem  process  weit  von 
einander.  Es  ist  auch  durch  diesen  unsern  aller  gnedigsten  herru 
kevser  Carolum,  i)illich  Ma.ximuni,  vielmals  durch  gespreche,  colloquia, 
reichstäge  und  andere  wege  und  massen,  auch  im  negsten  concilio 
zu  Trient,  ob  man  diese  Spaltung  Aviedei'umb  vergleichen  und  zu 
rechte  bringen  konte,  versucht  und  vorgenommen  worden. 

(Sai)vnh(itg  von  dem  Interim  günstig  lautenden  Aussprüchen 
Luthers  und  anderer  Haupter  der  Evangelischen.) 

Der  Luther  und  sein  anhang  haben  auch  anno  1530  der  kay. 
majtt.  eine  coufcssion  und  apoloiria  übergeben,  darauf  die  folgeiulen 
handclungeu  sich  alle  referirt  und  gezogen  haben,  und  hat  D.  Luther 
hievon  super  Galathas  erstlich  also  geschrieben  über  daz  wort  ecclesiis 
Galatiae,  anno  etc.  38  ")  ausgangen.  (Nun  folgen  eine  Beihc  Citatc 
aus  dem  Comment.  in  ep.  ad  Galutas;  man  findet  dieselben  in  der 
Erlanger  Ausgabe  1,  40  Sic  et  nos  Itodie  etc.;  I,  32i  Papa,  ego 
volo  tibi  Obculari  pedcs  etc.,  325  Interim  tarnen  saepe  obtuli  .  ., 
326  Si  vero  concederet  hoc;  I,  139  Sic  si  p)apa  cxigcret  hoc  .  .; 
III,  113  Ergo  Icges  malac  sunt?  .  .;  I,  137  Sic  nos  offerimtts 
jja^jistis  u.  s.  tu.;  II,  312  Hie  dicat  aliquis,  unct  noch  einige  ähnlich 
lautende  Stellen.) 

Anno  1542  "j  hat  die  kai.  mtt.  fürst  Hansen  von  Anhalt  zu 
D.  Luther  geschickt  mit  einer  stattlichen  Botschaft  aus  der  chur- 
furst;'n  und  ninrgijraf  Georgen  von  Brandenburg  räthen,  und  ihm 
anzeigen  lassen,  daz,  wo  er  noch  wüste  radt,  er  wolte  der  kai.  mtt. 
nicht  verhalten.  Da  hat  D.  Martinus  geschrieben  und  geradten,  wo 
die  kay.  mtt.  aus  viitteilichen  willen  und  gnedigsten  bedencken  vier 
artickel  uns  wurde  zulassen,  so  solten  und  weiten  alle  die,  die 
der  Augsburgischen  confession  zu  gi'than  sein  und  weren,  daz  ander 
alles  mit  den  bischofen,  den  man  ihre  obcdienz  wiederumt>  zustellen 
solte,  halten:  1.  die  justihcation,  2.  beyder  gestalt,  3.  der  priester 
ehe,  4.  und  die  traditiones  frey  etc.  '*) 

Desgleichen  ist  in  der  Apologia  in  articulo,  quid  sit  sacrificium 
bekandt  fnr  18  jhaven  (folgt  die  Stelle  Hase  libr.  symb.  209,  260 
quamijuam  nos  quidcm  facile  patimur  niissam  intelligi  juge  sacri- 
ficium .  . .  divellcnda  est.) 


";  Die  lateinische  Ausgabe  erschien  zuerst  1,535,  die  deutsche 
unsers  Wissens  erst  1539;  die  lateinische  Ausgabe  von  1538  hatte 
aber  für  Agricola  besondere  Bedeutung,  weil  Luthers  Vorrede  zu 
derselben  scharf  polemisch  gegen  den  Autinomismus  jenes  gerich- 
tet war. 

"j  Es  muss  1511  heissen.  Dieselbe  Berufung  auf  Luthers  Er- 
klärung geoen  die  Abgesandten  von  Regensburg  (und  zwar  gleich- 
falls mit  der  fehlerhaften  Jahreszahl  1542,  aber  mit  der  wohl  cor- 
rectereu  Angabe,  dass  jene  Legation  ohne  Wissen  des  Kaisers  aus- 
gesendet worden)  linden  wir  in  Agricolas  Vertheidigung  des  Interims, 
die  er  in  Berlin  auf  Joachims  II.  Anordnung  aufsetzte.  Zeitschrift 
für  histor.  Theologie  1851,  3C2.  Zur  Sache  selbst  vergl.  Köstlin, 
Luther  II,  535. 

")  Diese  Bezeichnung  des  Inhalts  der  4  Artikel,  von  deren 
völliger  Vergleicbung  Luther  Frieden  und  Wiedervereinigung  hofft, 
ist  nicht  richtig:  vergl.  Spalatini  Anuales  bei  Cyprian  ü2'J. 
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Von  der  heiligen  anruffung.  1).  Luther  schreibt  im 
Sermon  von  Johanne  dem  teufler  {sielte  Kirchcnpoatilh  Erl.  Ausg., 

I.  Aufl.   y~y,  351:    So  magst  du  nun  sprechen  n.  s.  w.).")    In  der 
Apologia.  b.  von  den  Heiligen  (Hase  22i  de  sanctis  eUi  conccdimus 

II.  8.  w.  :22ö  faciunt  ex  sanctis  non  soluiu  deprecatons  . .  honor  Christi). 

Butzer  in  der  vergleichung  zu  Leipzig,  anno  1539:  wir  sollen 
giing  haben,  ihre  gedechtnis  der  abgestorbenen  heiligen  ehrlich  zu 
halten  und  den  herrn  zu  bitten,  daz  er  ihr  gebett  für  uns,  die  ja 
begeren,  daz  wir  ihnen  in  der  ewigen  Seligkeit  zugesellet  werden, 
annerae  und  nns  verleilien  wolle,  ihren  glauben  und  leben  trewlich 
nach  zu  folgen  und  ihn,  wie  die  lieben  heiligen  gethan  haben,  in 
waren  glauben  und  christlichen  leben  zu  preisen  und  gros  zu  maclien 
und  in  dem  zu  verharren  bis  an  daz  ende,  -"j 

Von  gedechtnis  der  Todten.  D.  Lutherus  in  seinem  testa- 
ment  sagt  („grosses  Bekcu)itniss  vom  Abendmahl''  Walch  XX,  1383 
für  die  todten,  dieweil  u.  s.  w.,  vergleiche  die  ähnliche  Stelle  Walch 
XI,  317 i). 

Von  den  sieben  Sacramenteu.  In  der  Apologia  (Hase 
200  X'ec  vinltum  referre  2)utamHS  u.  s.  ir.j. 

Von  der  Firmung  und  Oelung.  (Hase  201  Confirmatio 
et  extrcma  unctio  sunt  ritus  u.  s.  w.)  Dann  die  Ölung,  so  man  sie 
nach  dem  evangelio  hielte  u.  s.  w.  (aus  Luthers  grossem  „Bekenntn'ss 
vom  Abendmald''    Walch  XX,  13i>4,  cap.  539). 

Diese  ocrenionia  solle  nicht  verworfen  werden.  „Die  Firmung, 
als  der  heilige  Hieronimus  schreibet  ad  Lucifcrianos,  ist  von  dem 
aufkommen,  da  die  apostel  Petrum  und  Johannera  gen  Samarien 
sandten  denen,  die  l'hilippus  getauft  hatte,  die  bände  auf  zu  legen 
und  über  sie  zu  betten,  dadurch  den  selben  der  heilige  geist  gegeben 
wurde  Act.  8:  aus  diesem,  schreibt  S.  Hieronimus,  ist  hernacher  in 
der  kirchen  ein  solcher  brauch  aufkommen,  daz  die  bischofe  hinaus 
ein  jeder  auf  die  pfarren ,  so  ihme  befohlen,  gezogen  und  daselbst 
den  jenigen,  so  von  den  priestern  oder  diaconen  getauft  waren,  die 
hiinde  mit  anruft'ung  des  heiligen  geistes  aufgeleget  haben,  welches 
geschach,  wen  solche  in  dem  christlichen  glauben  genugsam  unter- 
richtet und  sich  in  den  gehorsam  der  kirchen  gegeben  hatten,  als 
den  bettet  man  über  sie  umb  den  geist  der  standhaftigkeit  und  leget 
ihnen  die  handt  auf.  sie  dieselben  [dessellien]  zu  vertrösten  und  sie 
damit. im  namen  des  herrn  zu  der  gemeine  bestettigen.  Dazu  her- 
nacher auch  der  chrisma  gebraucht,  und  andere  alle  [allerley  andere] 
andechtige  gebrauche  gehalten  etc.  Welchs  aber  alles  durch  die 
nachlässigen  bischofe  in  gar  Schimpfligen  und  abergläubischen  miss- 
brauch verkert  worden  ist.  Wir  aber  wollen,  daz  diese  ceremouien 
und  brauche  in  der  kirchen  zu  rechter  gottseliger  ubung  reformiert 
und  wieder  geübt  werden  mit  allen  besserlichen   solenniteten  und 


")  Agricola  hat  einen  andern  Ausspruch  Luthers  „Sumuia  kein 
Christ  kau  deimiassen  für  den  andern  Christen  bitten  u.  s.  f."'  damit 
verbunden,  der  sich  in  jener  citirten  Predigt  nicht  findet. 

^")  Ein  Citat  aus  folgender  Schrift  liutzers:  Ein  Christlich 
onge-  I  fährlich  bedencken,  Wie  ein  leidli-  |  eher  anefang  Christlicher 
vergleichung  in  |  der  Religion  zu  machen  sein  |  möchte.  |  Zu  Leipzig 
Anno  M.  D^  xxxix.  zusammen  |  getragen,  Dabey   Georg  Vicel    auch 

gewe-  1  sen,  vnnd  in  alles  verwil-  |  liuet  hat. AXXÜ  JM.  D.  XLV. 

V.  Bl.  Fij  b.  vergleiche  Ilofmann,  lief.  Hist.  der  Stadt  Leipzig  315. 

Teiles  Archiv  f.  8.  C.  n.  A.     I.    3.  18 
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recliten  verstaiiJt,  zu  besieruug  des  volcks  luul  furnemlicb,  \veil  bcy 
uns  maiiniglich  in  der  kindtlieit  ohne  furgelienden  catecliismo  und 
seiblich  begeben  in  gehorsam  der  kirchen  getauft  wurden,  denn  man 
dadurch  den  catechisnium,  gemeinschai't  und  gehorsam  der  kirchen 
gar  tretieiitlich  fürderu  möchte,  es  wurden  auch  dadurch  den  widder- 
teuffern  viel  Ursachen  ihren  irthumb  den  leuten  einzureden  abge- 
schnitten."*') 

Philippus  Melanchtoii  dringet  hart  darauf,  daz  man^die  Priester- 
weihe und  daz  lehrampt  solle  unter  die  sacrament  rechnen.  ")  Zu 
dem  wen  das  sollen  sacrament  heissen,  die  gottes  befehlich  haben, 
so  wird  daz  gebet  und  der  magistrat  odder  weltliche  obrigkeit  zwey 
herrliche  sacrament  werden  etc.  **) 

Gehorsam,  armut  und  keuschbeit,  wo  die  keuschheit  nicht  uu- 
keuschheit  wird,  siiul  ubunge,  die  man  behalten  odder  fahren  lassen 
mag,  darnmb  könnet  ihr  auch  die  heiligen  **)  gebrauchen  ohne  sunde, 
wie  sie  S.  iJernhard,  Franciscus  und  alle  fromme  heilige  männer 
gebraucht  haben,  und  sie  haben  sie  gebraucht  uml»  leiblichen  nutzes 
willen,  daz  sie  desto  geschickter  weren  zu  lehren  und  allen  gott- 
seligen emptern,  nicht  daz  die  werck  für  sich  selbst  sein  ein  gottes- 
dienst,  der  gerecht  mache  und  verdiene  das  ewige  leben  etc. 

Nachdem  denn  gott  der  allmechtige  aus  seinen  wundcrgrosseu 
gnaden,  dieweil  er  reich  ist  von  barmherzigkcit,  auf  diesem  reichs- 
tage  zu  Augsburg  des  48.  jhars  aus  ihrem  mittel  leute  verliehen  und 
gegeben  hat,  welche  die  justification  rein  und  lauter  lehren  und 
herfur  bringen^*)  sampt  allen  andern  artickeln  frei  zu  lasseu  einem 
jederman,  wie  ich  bald  erzelen  wil,  und  wird  uns  daz  augebotten, 
daz  wir  zuvor  so  vielmals  durch  bitte,  flehn,  muhe,  arbeit  und  Un- 
kosten nie  haben  erlangen  niugen,  und  die  andern  iiatioiien,  "Wahlen, 
Franzosen,  Österreicher,  Steyerer  und  die  vom  lande  uns  hertzlich 
geschrieben  und  geseufzt,  itzundt  zu  denen,  welche  gott  luid  die  kay. 
intt.  zu  dieser  vergleichung  erwehlet  und  freylich  vom  himmel  ver- 
ordenet  und  versehen  hat,  daz  sie  nicht  alleine  was  ihm  zu  thun 
sein  wolle,  bedencken  und  ansehen  wollen,  sondern  auch  bewogen, 
in  Avas  drangseliger  gefmgnis  und  beraubung  des  göttlichen  worts 
sie  schweben  und  vertieft  sein,  also  daz  sie,  wo  es  muglich  were, 
das  ihnen  die  thür  zum  wort  gottes  möchte  geöfl'net  werden,  nicht 
alleine  etwas,  daz  iJiuen  tuglich  sein  wolte,  sondern  daz  ihnen  die 
handel  für  sich  auch  etwas  schwer  und  unerträglich  sein  wolten, 
uinb  ihrer  und  so  viel  hundert  und  aberinal  hundert  tausendt  seelen 
zu  erretten,  nicht  Schemen  wolten  auf  sich  zunemen.     So  wil  hiezu 


*')  Butzer  a.  a.  0.  lU. l)ij  b.  fg.  Yergl.  ähnliche  Aussprüche 
Melanchthons  Corp.  lief.  iV,  481».  V,  5«!. 

")  Apologie  Hase  201,  202.     Corp.  Kef.  V,  584,  585.   XXl,  470. 

")  Corp.  lief.  XXI,  4ü9.  Förstemann,  Neues  Urkundenb.  365, 
Anm.  4. 

**)  Die  "Worte  „die  heiligen"  sind,  wie  es  scheint,  als  sinn- 
störend zu  cnrrigiren;  es  muss  dafür  ,.die  selbigen"  heissen. 

**)  Hier  begegnen  wir  noch  demselben  Kühmen  der  Rechtferti- 
gungslehre  des  Augsburger  Interims  wie  in  Agricolas  Gespräch  mit 
Johann  von  Küstrin;  Hanke  VI,  2G1.  Kleinlaut  sagt  er  dagegen  in 
seinem  Ijerliner  Gutachten,  der  Artikel  der  Justiücation  sei  aller- 
dings „etwas  kurz  gestellet".  Zeitschrift  für  histor.  Theologie 
1851,  :]ü3.     Zeitschr.  f.  Preuss.  Gesch.  u.  L.  K.  1880,  426.  440  tlg. 
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bewo"eu  sein,  ilnz  man  gott  iiiclit  versucbu,  sonderlich  dieweil  man 
mit  sott  und  irewissen,  ■n-ie  itdi  bald  sagen  wil,  itznmlt  wol  bandeln 
und  '}ott.>LdiL'licli  etwaz  nacbgebtm  Ican.  zu  trost  und  rettung  derer, 
diu  'Treulicliuiul  I)esc:h\verlicb  gefangen  liegen  in  tinsternis  und  in 
den  irezw.inu'  nnd  striiken  des  tyrannen  und  des  teutrels. -") 

"(Xaclitccis ,  dass  Joic  oben  (uefgcführtcn  7  Klagcpunldc  der 
Kciuujclischcn  gegen  den  Pahst  im  Interim  eine  befriedigende  Er- 
ltdi'/u)ig  fluiden). 

(L)  Zum  ersten  so  -wird  iu  diesem  vorgegebenen  vortrat  und 
verixleiebur.L5  der  erste  artickel  sampt  den  anderen  also  abgetban, 
daz'der  röniiscbe  biscliof.  den  Butzer  den  ersten  patriarcben  zu 
nennen  zulest,-')  sey  der  oberste  -^-egen  der  einigkeit  der  Christen- 
heit. dieselliiL'cn  zn  erlialten  widder  die  rotten  und  kärzereyen,  das 
doch  der  Luther  iu  seinem  testament  für  unmuglich  gehalten,  und 
da:;  die  andern  bischofe  bischof  sein  gleich  wie  er  ans  göttlichen 
befelilich,  und  daz  ihnen  den  bischofen  von  Christo  befohlen  sey  die 
Verwaltung  ihrer  kirchen.  Item  daz  er  sich  in  allen  dingen  halte 
ad  uediticationem  non  ad  destrnctionem. 

(II.)  Zum  andern  so  wird  in  dieser  vergleichung  aufgehoben 
mul  gentzlica  wego'ethan,  daz  die  messe  niclit  sey  ein  opfer  für  die 
sunde,  sondern  allein  daz  sie  sey  sacriticium  commemoi-ativum,  und 
ist  klar  versehen,  daz  in  grossen  städten  allewege  derselbigen  zwo 
sollen  gehalten  werden  und  gesungen  zwo  publicae  missae,  eine  früe 
für  die  arbeitenden  leute,  die  ander  nmb  ö  uhr  für  alle  menschen, 
und  sol  der  priester  zu  jeder  zeit  für  eler  praefation  die  leute  er- 
innern, mit  ihm  dem  prie-ter  teglich  und  immerdar  daz  sacrament 
der  eucharistien,  daz  ist  den  leib  und  daz  blut  des  herrn  zugeniessen, 
Avie  den  schon  dieselinge  erinnerung  und  adhortation  dem  abscheid 
eingeleibet.-*)  Darumb  ist  sacriticium  sacriticium  secundum  quid, 
denn  so  es  ist  allein  ein  gedechtnis  des  grusten  opfers  am  creutz, 
dadurch  die  Seligkeit  einmal  erworben  ist,  ur.d  wird  hie  durch  nicht 
aufs  newe  verdienet  (denn  Christus  kan  nicht  noch  einmal  sterben), 
nnd  man  daucket  gott  für  diese  grosse  barmhertzigkeit,  dadurch  die 
natur  erlöset  ist  und  versunet,  und  bittet  ihn.  daz  er  des  opfers  ein- 
mal am  creutz  geschehen  ewiglich  zur  Vergebung  der  Sunden  ge- 
denckeu  wolle,  so  uns  am  creutz  erworben  ist,  zum  schütz  seiner 
lieben  kirchen  und  seinen  heiligen,    so  wird    alda   nichts  geopfert, 


^^)  Auch  hier  versucht  Agricola,  das  Interim  mit  dem  Hinweis 
auf  einen  freilich  in  sehr  dunklen  Redewendungen  angedeuteten 
Nutzen,  den  andre  Nationen  von  der  Annahme  desselben  haben 
würden,  den  Evangelischen  anzuempfehlen.  Vor  der  Publicatiou 
des  Interims,  als  noch  die  trügerische  Hoffnung  in  evangeliscben 
Kreisen  vorhanden  war,  dass  auch  die  katholischen  Stande  aufs 
Interim  verpflichtet  werden  sollten,  hatte  Agricola  dasselbe  gradezu 
als  die  Einführung  der  Reformation  in  ganz  Europa  anzupreisen 
gewagt. 

-')  Butzer  sagt  in  der  oben  angeführten  Schrift  Bl.  Eij:  „ünder 
disen  höheren  Patriarchen  ist  der  Rhömisch  allweg  der  fürnemest 
gewesen".  —  Augsburger  Interim  Art.  XIII. 

^')  Augsburger  Interim  Art.  XXII  und  XXIV.  Die  Aussage 
Agricolas  an  dieser  Stelle  ist  sehr  beachteuswerth;  denn  er  citirt 
in  den  Worten  „daz  iu  grossen  stadten  u.  s.  f.-*  noch  den  ursprüng- 
lichen   nicht  den  von  den  kaiserlichen  Theologen  corrumpirten  und 

18* 
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soutlcru  alles  von  gott  geholet  und  genommen.  Und  wir  heissen 
und  brauchen  daz  wort  npfer  recht  ohne  Verletzung,  wie  den  ^- 
schrieliet  stehet:  das  thut  zu  meinen  gedechtnis.     Hieraus  folget 

1.  das  die  messe  kein  opfer  sey  für  die  sunde. 

3.*')  darumb  verdienet  die  messe  nicht  Vergebung  der  sunden  ex 
opere  operato. 

4.  darumb  kan  man  sie  nicht  appliciren  und  austeilen  für  die 
sunde  der  lebendigen  und  der  todten.  > 

5.  darumb  kan  die  messe  nicht  sein  eine  Vergebung  vor  pein  und 
scliuld. 

6.  darumb  kan  niemand  für  den  andern  daz  sacrament  empfahen, 
so  wenig  als  einer  für  den  andern  getauft  wird. 

Darumb  fallen  alle  privatmessen  und  ist  der  sechste  artikel 
itzt  gemeldet  im  buch  deutlich  und  klar  ausgedruckt. 

(lll.)  Das  dritte  stuck  ist  auch  aufgehoben,  also  daz  die  sacra- 
ment müssen  durch  glauben  angenommen  werden  und  gebraucht, 
sonst  sind  sie  kein  nutz. 

(IV.)  Das  vierde  stuck  stehet  wie  itzt  von  der  rechten  mess  ge- 
sagt ist,  und  wird  frey  gelassen  einem  jeden,  doch  daz  man  die ,  so 
noch  dis  nicht  gewohnet,  trage  als  die  schwachen  und  sie  nicht  ver- 
damme, bis  sie  stark  werden.    Rom.  14.*°) 

(V.)  Im  fünften  stucke  ist  die  Versicherung  geschehen,  daz  alle 
ceremonien  und  kirchengebreuch  frey  sein  sollen  und  ohne  Verletz- 
ung der  gewissen  sollen  gehalten  werden,  und  ist  an  diesen  artickel 
klar  gehenckt,  daz  wo  etwas  zum  misbrauch,  grewel  und  aberglauben 
gerathen  were,  daz  maus  solle  hinweg  thun.  *')  Und  ist  klar  und 
aber  klar  gesclilossen,  daz  der  mensch  nach  dem  fall  des  teuftels 
mancipium  sey,  er  könne  nichts  den  süiuligen,  ein  kind  des  ewigen 
fluchs  und  ein  knecht  der  sunden.  Und  ob  er  wol  durch  die  taufte 
Vergebung  der  sunden  empfange,  so  bleiben  doch  in  ihm  die  be- 
gierdeu  und  gesueche  der  luste,  die  ihn  ohne  unterlas  anfechten  und 
streiten  widder  den  geist,  und  kan  also  kein  mensch,  dieweil  er  alhie 
auf  erden  ist,  ohne  sunde  leben.  Darauf  den  gefurt  ist  daz  ver- 
dienst des  leidens  und  Sterbens  und  auferstehens  Christi,  ohne  wel- 
ches  gnade    niemand    durch    seinen    verdienst  zu  gotte    nahen  und 


solcher  Gestalt  publicirten  Text.  Ursprünglich  lauteten  die  "Worte, 
wie  ich  freundlicher  jMittheilung  des  Herrn  Dr.  von  DruflI'el  ent- 
nehme: debent  in  singulis  civitatibus  sinuulis  diebus  duae  ad  mini- 
raum  Missae  celebrari,  die  Anordnung  zweimaligen  täglichen  Messe- 
haltens galt  also  nur  den  Städten,  und  in  diesen  nicht  jeder  einzel- 
nen Kirche,  sondern  jeder  Stadt  als  einer  Gesammtgenieinde,  sie 
konnte  wenigstens  so  verstanden  werden;  die  Theologen  des  Kaisers 
schoben  aber  hinter  singulis  civitatibus  ein:  et  in  singiüis  Ec- 
clesiis  (etiani  si  in  vna  civitate  mit  loco  plures  sint)  quae  proprios 
Sacerdotes  et  populi  illuc  convenientis  frequentiam  habent. 

")  Der  zweite  Folgesatz  fehlt  in  der  Abschrift. 

")  Art.  XXYI.  Daselbst  erscheinen  freilich  grade  umgekehrt 
die  Evangelischen  als  die  Schwachen,  die  man  mit  ihrem  usus  utri- 
usquc  speciei,  falls  sie  ihn  nicht  lieber  aufgeben  wollen,  bis  zur  Ent- 
scheidung des  Concils  tragen  wolle. 

*')  Art.  XXVI.  ,,Doch  wo  ichts  in  denselbigen  (den  alten 
Agenden),  das  zu  Aberglauben  Ursach  geben  rauchte,  eingeschlichen 
wäre,  das  soll  nach  zeitlichem  Ilath  gebessert  werden". 
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reichen  kan,  uiul  mus  des  leidens  und  gnade  Christi  der  anfang, 
daz  mittel  mul  das  ende  sein  der  Seligkeit  aller  menschen,  und  sein 
die  wercke  nichts  anders,  denn  daz  gott  aus  gnaden  coronat  sua 
opera  in  nobis. 

1.  Darumb  feilet  die  gantze  lahr  der  Schulern  (SchuUehrer,  Scho- 
lastici),  welche  nun  fast  sechs  hundert  jhar  gewehret  hat. 

2.  Es  feilet  dahin,  quod  homo  ex  puris  naturalibus  possit  deum 
diligere  super  orania. 

3.  Quod  ratio  deprecetur  (?)  ad  optima,  cum  ante  gratiam  sit  man- 
cipium  Sathanae. 

4.  Quod  homo  faciens  quod  in  se  est,  mereatur  gratiam  de  congruo. 

5.  Quod  homo  possit  habere  talem  contritionem,  ut  sola  coufritio 
sufficiat  ad  remissionem  peccati. 

6.  Quod  neque  scrtpturis  neque  ratione,  ut  impie  dixit  Occar 
(Occam),^^)  probari  possit,  opus  esse  gratia  Dei  ad  promerendam 
vitam  aeternam. 

7.  Quod  opera  bona  mereantur  vitam  aeternam. 

8.  Et  statuitur  in  eo  scripto.  quod  onines  traditiones  in  eeclesia 
sint  exercitia  fidei  et  charitatis,  ad  membrorum  aedificationem. 

Im  sechsten  stucke  ist  diese  mass  gegeben,  das  nach  dem  ein 
Christ  für  den  andern  bitten  kau  und  gewiss  ist,  daz  sie  im  hiuimel 
für  die  kirche  und  für  uns  bitten,  so  mus  gleichwol  die  mais  ge- 
halten werden,  daz  ihnen  nicht  die  ehre  Christi  gegeben  werde,  und 
die  lahr  einem  jedem  lehren  wird,  wie  er  den  herrn  selber  odder 
die  diener  ansprechen  solle,  wie  der  herr  gesagt  hat:  wo  ihr  den 
vatter  etwas  bitten  werdet  in  meinem  uamen,  so  wil  ichs  euch  geben. 
Alleine  die  heiligen  können  wir  nicht  ausschliesseu  propter  communi- 
onem  ecclesiae  et  bonorum  ejus,  wie  ich  sonsten  einen  lebendigen 
Christen  anspreche:  bitte  für  mich.  Desgleichen  auch  für  die  todten 
zu  bitten,  shitemal  sie  mit  ihren  seelen  von  der  communion  der 
gutter  Christi  von  uns  nicht  gescheiden  sein  und  sonst  weitter. 

(VII.)  Weitter,  die  priesterehe  sol  zugelassen  sein  bis  auf  eines 
christlichen  concilij  determination,  und  wie  wol  es  gutt  were,  daz 
man  konte  cleriken  bekommen,  die  recht  keuscheit  halten  und  oluie 
weiber  sein  konten,  so  mus  man  aus  der  nodt  eine  tugend  machen 
und  ein  disciplin  stellen  der  cleriken,  welche  ohne  weiber  sein  und 
doch  nicht  keusch  leben,  wie  auch  bereit  im  werck,  und  die  refor- 
mation  der  geistlichen  schon  in  dieses  reichstages  abschiede  gebracht 
ist,*')  und  ist  die  kai.  mtt.  in  handelung,  daz  die  zween  artickel  von 
beyder  gestalt  und  der  priester  ehe  frey  sollen  zugelassen  werden, 
und  die  bischofe  macht  haben,    in   utroque  casu  zu  dispensieren.**') 

(Schriftzeugnisse  zn  GiDisten  der  von  evanrielischer  Seite  im 
Interim  hcviiesenen  Nachgiebigl'eit.J 

Und  im  fall,  daz  wir  etwas  betten  nachgegeben  und  in  etzlichen 
stucken  weichen  müssen  in  solcher  freyheit,  wie  oben  angezeigt,  so 


*^)  Vergl.  Luther  im  Comm.  in  epist.  ad  Gal.  I,  189:  ..  Scotus 
et  Occam,  qui  dixenuit  non  opus  esse  pro  acquirenda  gratia  Dei 
caritate  illa  divinitus  donata,  sed  hominem  posse  ex  naturalibus  viri- 
bus elicere  caritatem  Dei  super  omnia. 

**)  Formula  Reformationis,  Vorlage  vom  14.  Juni  1548. 

**)  Vergleiche  die  Forderungen,  die  Karl  V.  an  den  Papst  rich- 
tete, bei  Ravnaldus  an.  1548,  No.^45.  —  Gieseler,  Kirchengeschichte 
III,  1,  35.3.  " 
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wore  OS  (loch  nichts  kea'on  (laz  prosse  lieclit  der  viMiion  lehr  \v(^hhs 
die,  so  zuvor  aufs  heftigste  widder  uns  getobet  haben  und  darüber 
verfolgt  und  blutt  darüber  vergossen,  mit  uns  zugleich  zu  ehren  gott 
dum  vater  im  biraniel  und  dem  herrn  Christo,  zu  errettung  vieler 
betrübten  Seelen  und  gewissen,  die  hertzlich  darnach  geschrien,  zu 
ausbreitung  der  rechten  waren  kirchen,  zu  anfnenmng  des  evantrelij, 
diese  lehr  annemen,  lehren  und  fortsetzen  wollen.  0  wie  gerne  hette. 
hie  Paulus  Timotheum  beschneiden  lassen  und  sein  haupt  beschoren 
und  ein  heidnisch  gelübde  !.'ethan,  hi  Cenchris  {Act.  ^S,  IS).  Und 
die  Apo>tel  selbst  in  geschichten  verbieten  den  lieiden,  auf  daz  sie 
der  beiden  und  Juden  kirche  in  einem  leibe  zusammen  bringen, 
drey  stuck,  also  daz  sie  sich  enthalten  sollen  vom  blutt,  vom  er- 
stikten  und  vom  götzeu  opfer,  und  setzen  hinzu,  dis  gefeit  dem  hei- 
ligen geist  und  uns  {Act.  15,  3S),  so  doch  alle  diese  drey  stucke 
wiildcr  das  evangelium  und  christliche  freyheit  ofTenlich  waren. 
Allein  umli  liebe  willen  musten  die  beiden  den  Juden  was  zu  liebe 
thnn  zur  besserung  und  eiuigkeit,  welche  stucke  doch  mit  der  zeit 
gefallen  sein  von  ihnen  selbst,  dieweil  die  lahr  von  der  freyheit 
iliren  freyen  lauiV  hatte. 

In  der  wüsten  lies  !Muyses  die  kinder  Israel  nicht  l)eschneiden 
{Jos.  5,  5),  daz  doch  so  hart  gebotten  war,  daz  eines  jedes  seel  sol 
ausgerottet  sein  vom  volck,  die  am  achten  tage  nicht  beschnitten 
wurde.  Moyses  hat  auch  den  Juden  gegeben  libellum  repudij  (5.  Jlos. 
2i,  l)i  welches  widder  gottes  Schöpfung  und  Ordnung  des  ehestandes 
war,  umb  ihres  hertzen  hertigkeit  willen,  daz  ist  umb  besserung 
willen,  und  ist  doch  darumb  von  gott  nicht  gestraft,  als  hette  er 
widder  gott  damit  gehandelt. 

Und  was  wils  werden,  w.ui  der  koyser  itzt  zuführe,  wie  er  wol 
konte,  und  es  ihm  auch  aufs  heftigste  geradten  und  von  allen  ständen 
heimgestellt  ist,  daz  er  die  restitution  thette,  so  musten  wir  ja  alle 
den  grewel,  den  der  teuliel  in  die  kirchen  eingefuret,  tollerieren 
und  leiden,  sehen,  hören  und  nicht  dawiihler  muclcen  dürfen,  sonder- 
lich wen  ein  jeder  »ölte  bei  seiner  reliüion  bleiiien  bis  auf  ein  cou- 
cilium.  0  wehre,  Herrgott,  wehre  und  las  uns  dir  für  dis  grosse 
werck,  daz  der  kai.  mit.  Gott  eingibt,  hertzlich  danken,  daz  es  zu 
dieser  vergleiclumg  kommen  muge  etc.  Auch  wen  jemand  wolte 
sagen,  sie  meinen  es  nicht  gut,  so  sol  man  antworten  mit  s.  Paulo, 
daz  es  genug  sey,  daz  Christus  allerley  weise  gepredigt  werden, 
gehet  die  lehre,  so  ists  am  eusserlicheu  wenig  gelegen,  und  ist 
ohne  zweiffei,  wo  der  Luther  itzuud  am  leben  were  und  solte  nur 
alleine  die  stucke  gehören,  daz  zu  einer  solchen  versamlung  so 
vieler  nationen  auf  erden  zu  .-\usspurg  von  dem  widdertheil  solte 
ausgeruffen  und  von  der  cantzel  gei)redigt  werden,  daz  die  messe 
nicht  ein  opfer  were  für  die  suude,  sondern  nur  sacrificium  comme- 
morativum  oder  eucharisticum,  so  wurde  er  zehen  jhar  für  freuden 
lenger  leiten,  denn  es  war  ihm  unglaublich  zu  geschehen.";  Da- 
rumb sol  man  sich  hutten,  daz  man  gotte  und  dem  heiligen  geiste 
nicht  widderstrebe,  der  uns  solche  grosse  gnade  anbeut,  daz  wir  uns 
der  nicht  unwirdig  machen  und  wollen  atif  unsern  eigenen  sinne 
bleiben  widder  gottes  ehre  und  der  bruder  liebe,  denen  wir  helfen 
sollen,    das   also  wir  uns   zehen  jhar  lang  sollen  bescheren  lassen 


^*)  Ein   ganz  ähnliches  Dictum  Agricolas   über  Luther  s.   bei 
Ranke  YI,  2GL    Zum  Folgenden  vergl.  Litthers  Brief  an  Uuchholzer 


de  Wette  V,  235. 


Gutacliten  Job.  Agrioolas  über  (Ins  Augsburger  Interim.   279 

innl  kappen  tragen,  odder  dergleicben  tbun,  daz  nur  die  reine  lehr 
niöclite  weiter  kommen  und  in  alle  weit  ausgebreitet  werden. 

leb  babe  vertrawlich  geseben  drey  radtscblage,  die  der  kay. 
iiitt.  von  den  ibren  zugestelt  worden,  daz  ibre  mtt.  aufs  bet'tigste 
erinnert  bey  verlust  des  himmelreiebs,  des  glucks,  das  gott  ibr  mtt. 
auf  dismal  gegeben,  nicbt  aus  der  bandt  seoeben,  sondern  mecbtig- 
licb  zugebrau'jben,  und  die  selben,  derer  berrn  sie  mit  gotres  bülft'e 
mit  dem  scbwerdt  gezwungen,  zu  gründe  auszurotten  und  zu  ver- 
tili^eu.  Aber  ibr  mtt.  bat  der  keinen  folgen  wollen,  noeb  kan  der 
fromme  vatter  und  kayser  Carl  keinen  danck  verdienen,  nocli  ge- 
borsam  von  der  scbandwelt  und  unzeitigen  (diristen  bekommen. 
Webe  ibnen,  die  solcbe  vätterlicbe  und  gnedigste  fursorge  gottes 
und  ibres  keysers  veracbten  werden. 

Das  babe  ich  eucli  aus  ptiiclit,  damit  ich  euch  verwandt,  im 
eil  zustellen  wollen,  euch  damit  in  diesen  fällen  selbst  zu  berichten, 
und  daz  ibr  ursacb  bettet,  nach  cwern  hoben  verstände  der  Sachen 
weitter  und  ferner  nach  nodturft  nach  zu  bedencken.  Uiul  tbue  euch 
hiemit,  \va5  euch  lieb  und  dienst  ist,  und  befebl  mich  euch  vermuge 
unser  alten  verwandtnis, *')  mit  bitte,  wollet  solche  vertrewlich  und 
in  geheim  bey  euch  alleine  behalten,  wie  ich  mich  den  alles  guts  zu 
euch  versehe.  Dann  durch  diese  vergleicbmig  werden  die  hertzen 
wiederumb  zusammen  kommen  und  ohn  zweifei  wachsen  und  zu- 
nehmen, alles  zu  preiss  und  ehren  gottes  und  zu  einer  christlichen 
eiuigkeit, '')  die  nun  Christus  leib  und  daz  grosse  haus  gottes  ist  etc. 


Anhangsweise  tlioilcn  "wir  nocli  eine  Nacliriclit  Bugen- 
liagcns  über  die  am  16.  und  17.  December  1548  zu  Jüter- 
bogk  zwischen  den  Kurfürsten  Moritz  und  Joachim  ge- 
schlossene Uebereinkunft  betreffs  gemeinsamen  Vo]-c;'e]iens 
in  Sachen  des  Interims  mit,  wie  sie  sich  in  einer  Hand- 
schrift der  ErLanger  Universitcätsbibliothck  (1665)  foL  164 
abschriftlich  findet,  ßuo-enhagen  selbst  hatte  an  der  Ver- 
handlung  nicht  Theil  genommen.^*)  Die  Aufzeichnung 
rauss  am  19.  December  1548  stattgefunden  haben. 


'^)  Das  ist  Bekanntschaft  (Verwandter  ist  in  Luthers  Bibel- 
übersetzung stets  Wiedergabe  des  „notus-'  der  Vulgata).  CarloAvitz 
und  Agricola  waren  vermnthlich  bei  dem  unglückseligen  Türkenfeld- 
zuge 1Ö4-2,  den  beide  mitmachten,  mit  einander  in  nähere  Bekannt- 
schaft gekommen.  Vergleiche  von  Langenn,  Carlowitz  79.  Voigt, 
Moritz  von  Sachsen  41  fg.    Forstemann,  N.  Mittheil.  II,  9.3. 

")  Hier  scheinen   die  Worte   der  Kirche   ausgefallen  zu  sein. 

^^)  Flacius  in  „Gründliche  Verlegung  aller  Sophisterey  .  . " 
1551,  Bl.  Hiij  b. :  „D.  Pomer  hat  sich  auch  zu  Wittenberg  hören  lassen, 
er  were  darumb  gen  Jütterbock  nicbt  gefordert  worden,  das  er  zur 
Zelle  (1(5.  Xovember  1548)  nicht  alles  bette  wollen  nach  geben,  des- 
gleichen auch  andern  geschehen."  Einen  andern  Bericht  Bugen- 
hageus  über  die  Jüterbosker  Vorgänge  siehe  bei  Voi^t,  Briefwechsel 
94,  96. 
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» 

Doctor  Pomcranus  propria  mann. 
~  Dominus  PLilippus  heri  reversus  ex  Jüterboeh  dixit  mihi: 
„Omnia  bona  refero  vobis.  Nihil  non  actum  est  illic  praeter  illa 
quae  in  Cella  concorJiter  promisimus.  Princeps  elector  marchio 
vult  se  continere  intra  metas  nostras")  nee  ultra  aliquiel  suscipere 
quam  nos  susceperimus  in  hisce  Comitiis",  *")  (quo  nostri  hodie  abie" 
runt  et  «P'.X.  noster). 

Haec  eadem  princeps  Georgius  ab  Anhaklt  mihi  heri  in  coena, 
similiter  et  capitaneus  noster,  vir  bonus,  publice  narrafit,  et  hi  om- 
ues  dixerunt  et  principes  et  quotquot  illic  conveneraiit  summe  lae- 
tatos  de  hac  concordia,  id  quod  nunc  certo  scribiraus  ad  niultos. 

Addidit  et  princeps  Georgius,  magistrum  Eislebium  illic  dixisse: 
er  weite  sich  eher  ädern  und  rildern*')  lassen,  den  von  der  reinen 
lehre  unsers  evangelij  weichen,  et  uullara  mentionem  alicujus  contro- 
versiae  ibi  factam,")  sed  omnes  in  summa  pace  et  concordia  ibi  fuisse. 


*•)  Die  Bedeutung  des  Jüterbogker  Convents  bestand  ja  darin, 
dass  Joachim  sich  bereit  fand,  das  Augsburger  Interim  mit  einer  Aus- 
legung in  seinen  Landen  zu  publiciren,  die  es  factisch  dem  Celle- 
Leipziger  Interim  gleichstellte. 

**)  Convent  zu  Leipzig. 

*')  Zur  Redensart  „ädern  und  rädern"  versl.  Tischreden  (Forst. 
Binds.)  IV,  128. 

**)  In  ^yalu•heit  war  es  zwischen  Georg  von  Anhalt  und  Agri- 
cola  zu  scharfen  Auseinandersetzungen  über  Messe  und  Canon  ge- 
kommen, vergl.  Corp.  Ref.  VII,  250.  Flacius,  Liiuterwar  Bl.  C  b.  fcr, 
Zeitschr.  für  Preuss.  Gesch.  u.  L.  K.  Ib80,  442  tlg. 


XI. 

lieber  ein  Eilenburger  Stadtbuch. 


Von 

Leonard  Kortli. 


Im  Jahre  1877  gelangte  in  meinen  Besitz  ein  Stadt- 
bucli  fler  Stadt  Eilenburg.  Der  Codex  zählt  79  Perganient- 
])lätter  in  klein  4";  die  Deckel  sind  von  Holz,  mit  rothuin 
Leder  überzogen,  an  den  Ecken  mit  Messing  beschlagen, 
der  vordere  mit  einem  Ringe  zur  Befestigung  des  Buches 
versehen.  Auf  den  Innenseiten  sind  beide  Deckel  mit  be- 
schi'iebencm  Papier  (16.  Jahrliundert)  beklebt.  Das  Perga- 
ment ist  schlecht,  vielfach  geflickt,  an  einigen  Stellen 
durchlöchert.  Jedes  Blatt  ist  mit  rothem  Rande  liniirt, 
auch  sonst  finden  sich  Spuren  von  Lineatur. 

Die  Eintragungen  sind  ursprünglich  in  chronologischer 
Folge  von  fol.  3  au  gemacht,  w^ährend  fol.  1  ganz  leer 
geblieben  war,  fol.  2  aber  die  durchstrichenen  Anfangs- 
Tvorte  der  ältesten  Notiz  enthält.  Später  sind  die  beiden 
ersten  Blätter  beschrieben  und  die  chronoloirische  Ord- 
nung  durch  zahlreiche  Eintragungen  über  Rasuren  voll- 
ständig aufgehoben.  Stellenweise  ist  sogar  mehrmals 
radirt,  so  dass  die  dicke  Membran  durchscheinend  ge- 
worden ist.    Die  Schrift  ist  meist  unschön  und  nachlässig. 

Die  älteste  Notiz  datirt  von  1403,  die  jüngsten  Ein- 
tragungen reichen  nicht  über  1490  hinaus. 

Im  wesentlichen  beziehen  sich  die  Aufzeichnungen  auf 
den  Besitz,  auf  Kauf,  Verkauf,  Zins  und  Renten.    Mit  ziem- 
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Heller  Yollständig-keit  ist  die  Beaiutenlistc  gegeben.  Städ- 
tisclie  Bauten  sind  häufig  vermerkt.  Historische  Bemer- 
kungL'n  von  allgemeincieni  Interesse  felilen  gänzlich, 
dagegen  sind  kleine  Ereignisse  des  städtischen  Lebens 
in  culturgcschichtlicli  wcnhvoUer  "Weise  mitgetheilt.  Be- 
sonders schätzbar  erscheint  eine  Anzahl  von  Schöffen- 
sprüchen  und  Gurichtsprotocollen.  Auch  die  Zollliste  vom 
Jahre  1414  auf  folio  1  fgg.  liefert  interessantes  i\laterial. 
Ucber  die  Form  und  den  "W'erth  der  Eintragungen 
mag  folgende  Probe  orientiren: 

('Fol.  3)  Margraffe  Wilhelmsz  eynkunfft  und  Bathun^) 
kauff. 

.  14U3    Also  man  schrybet  noch  Cristus  gebort  tusent  vir- 
hundert  jar  dornach  yn  dem  dritten  jare  so  hebit 
sich  diz  buch  an.    Do  quam  der  hochgeborne  furste 
margratfe  \Vilhelm    her   keircn  Ilburi;  mid  saczte 
do  czu  burgermeisteie  Oswalde  von  Bekwicz  und 
czu    cm    iu    den    rad    Bruue    Golczsmyd,    Nickel 
Falcke,    Jereke  von  Penczh,   Rule  Lazicz,  Haus 
Doryug,  Erasmus  Schenkel,  Matis  Schroter,  Hein- 
rich NiczkaAV.     Yn  dem  jare  koufFten  sy  von  der 
stad   wevn    daz   dorfF  Battlum   weder  Frederiche 
von  u  aryn  und  Starken  und  \\\\t  aller  svner  czu- 
gehorunge    und    mj-t    den   czwcn    forwerken    dor 
ynne  und  myt  czwen  marg  gcldis  angevellis^  die 
her  Ivunrad  czu  sj'me  lybe  bot  und  mit  gerichte, 
czinsen^  gülden,  renthen,  alzo  der  koyfFbryff  doro- 
bir  uzwiset,  xmd  myt  allem  rechte,  alzo  daz  dorfF 
vor  aldir  gelegen  hat,    alzo   leyet    is  der  hochge- 
borne   furste     niargraffe    Wilhelm    Oswalde    von 
Eeckwicz  von  der  stat  wegen  czu  Ilburg  in  Hans 
statschribers  huz  czu  Lypczk, 
1403    Ouch   wart    der    torm    kegen  der   laugen  brücken 
yn    dem    seibin    jare    angegryfFen    und    uz    deme 
gründe  gemauert  biz  obir  daz  wal. 
In  gleicher  Weise  wird  über  den  Ankauf  von  Grund 
und  Boden  zur  städtischen  Zicgelscheune  berichtet.    1404 
baut  man  das  Kaufhaus.     Als  Bürgermeister  erscheint  in 
diesem  Jahre  der  1403  unter  den  Rathmannen  aufgeführte 
Bruno  Golczsmyd. 

Fulio  3b.  findet  sich  ein  Zins-  und  Iteutenverzeichnis, 
darauf  folgt  dann  über  einer  Rasur  eine  Kotiz  von  1459. 


')  Battauua,  Dorf  nördlich  vou  Eileuburg. 
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Fulin  4  setzt  sicli  das  ol>igc  Verzck-lmis  fort,  darunti;!' 
steht  (folio  -ib.):  141.")  proconsulis  ac  aliorum  consedencium 
clectio  etc.  etc.,  und  weiter  über  einer  Rasur: 

Evn   uffluutr  von   der  gemeyne   und  aniptinan  Hans 

von  Rade. 

14ÖG    Anno    dni    ni°   cccc°   lv]°  proconsul   Hans   Snider 

do  ist  evn  uffgeloufte  gesehen  von  Hanse  vom  Rode 

evn    uleiczinan   czwuschin   unsern  mitburgern  czu 

dem  er.-^in  utt'm  rathuse,  do  im  keine  macht  ane 

hx'j;  und  nicht  gebeten  was  und  uns  auch  sclieme- 

lich    und  vorlieitellch    obir   daz    mul   für,    ab    wir 

unscrm  gnedigsten  liern  getruwe  warn.    Czu  dem 

andirn  male  das  uns  der  gleitczman  vorgnant  vor 

unsrem  gnedigen   hern  verclagt  hot,    unsere  mit- 

burgere  sulden  Im  under  die  ogin  gespeyen  habcn^ 

nemlicli  Cleman  Behme,   do   er  uns  un2;utlich  an 

tat,    und    sin    hulfFere    und    nachfulgerc,    die    die 

imsern    mid   Lipczschen    durch   die   koppc    slogen, 

also  Hans  Wedeman,  Jurge  Furstemberg,  Domis 

Kalb  und  Hans  Gabriel,  und  dos  ist  gesehen  den 

Dinstag  noch  Urbani  (Juni  1). 

Vorstehende  Andeutungen   werden   genügen,    um  die 

Aufmerksamkeit   des   Spccialforschcrs   auf    den    immerinn 

interessanten  Codex    zu    lenken^    aus   welchem    zur  Zeit, 

ausser  einem  Schöff'enspruche,  noch  nichts  publicirt  ist. 


Literatur. 


«escbreiT»enae  Darstellung-  der  ältereu  Bau-  uud  Kuiistdeuk- 
iiialer  der  Provinz  Sacliseu.  Heraus!reG:elien  von  der  histori- 
schen Coinmission  der  Provinz  Sachsen/  1^  Heft:  Der  Kreis  Zeitz. 
■3.  Heft:  Der  Kreis  Langensalza.  3.  lieft:  Der  Kreis  Weissenlels. 
Unter  Mitwirkung  von  Dr.  th.  Heinrieh  Otte  bearbeitet  von  G.  Som- 
mer. Halle,  0.  Hendel.  1879.  ISSO.  ffr.  8".  YHI.  76  SS.  94  SS 
95  SS.  ■ 

Dem  Vorgange  folgend,  welcher  durch  die  bekannte 
Statistik  der  Kunst.^cliätze  des  Regierungsbezirkes  Kassel 
von  Lotz  und  v.  Delm-Rothfelser,  durch  Mithoffs  ähn- 
licjies  Werk  für  Hannoverund  durchFranz  Xaver  Kraus' 
..Kunst   und  Alterthum    im   Unterelsass"   gegeben    wurde, 
hat    man    in  verschiedenen   Provinzen   Preussens   die   seit 
oO  Jahren   schwebende  Fran-e   einer  Inventarisirung   alles 
künstlerisch  uud  kunstgcsclnclitlich  Bedeutenden  in  Fluss 
gebracht.    In  Schlesien,  in  Pommern,  in  Brandenlnirg  ist  die 
Arbeit  in  vollem  Gange.    P^bcnso  in  der  Provinz  Sachsen, 
wo  die  durch^  Beschluss  der  Provinzialvertretung  vom  18. 
November  1876  ins  Leben  gerufene  historische  Commission 
CS  als  eine  ihrer  Avichtigsten  Aufgaben  erkannte,  mit  der 
Aufnahme   und  Beschreibung    der  Kunstdenkmale   in  den 
Pcgjerungsbezirken    ^Magdeburg,    Merseburg    und    Erfurt 
th.-itig    vorzugeben.      Die   Ausführung    dieses    Beschlusses 
wurde  dem    durch  Icunstgeschichtliche  Arbeiten  und  Auf- 
nahmen alter  Bauwerke  bereits  bekannten  königlichen  Bau- 
inspector   Gustav    Sommer    unter    I\ritwirkung  von    Dr. 
theol.    Heinrich    Otte   übertragen.      Drei    Hefte    lie;>-en 
bereits  vor;  die  Beschreibungen  der  Bezirke  ]Mühlhau?cn, 
Schleusiugen  und  "Weissensee  sollen  in  Bälde  folgen. 

j\Iit  Recht  sind  die  Autoren  in  der  Anordnung  des 
Materials  ^  dem  Vorbilde  Lotz"  und  Dehn-Rothfelser's  ge- 
folgt. Die  Namen  der  beschriebenen  Ortschaften  sind 
alphabetisch  innerhalb  der  Kreise  geordnet,  und  auch  die 
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Aufzäliluiig  des  gefundenen  Materials  innerhalb  drrselben 
folgt  dem  o-eg-ebenen  Schema,  so  dass  man  hoffen  darf, 
(lass  auch  ohne  vorherige  Einigung  mit  der  Zeit  ein  von 
gleicheu  Grundsätzen  geleitetes  Ganze  für  Deutsciiland 
entstehen  werde.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  die  strenge 
Scheidung  durch  fett  gedruckte  Köpfe  in  den  einzelnen 
Untorabthcilungen;  wie  sie  in  Kraus'  \^'erk  so  praktisch 
durchgcfüln't  ist,  hier  nicht  Aufnahme  fand,  ol)gluic]i  in 
einem  Nachschlägewerke  Ucbersichtlichkeit  doch  die  erste 
Bedingung  ist.  Die  Illustrationen,  in  Zinkographie  nach 
Handskizzen  des  Herausü-ebers  angcfortiü't,  o-enügen  und 
lehren  uns  einen  Künstler  von  sicherer  Hand  und  feinem 
Blick  für  das  Charakteristische  kennen.  Die  prähistori- 
schen Alterthümer  finden  keine  Berücksichtigmig,  da  für 
diesen  Theil  der  Inventarisirung  eine  besondere  von  Prof. 
Dr.  Klopfleisch  in  Jena  bearbeitete  Publikation  in  Aus- 
sicht gestellt  wird.  Dagegen  erstreckt  sich  die  Besprech- 
ung auch  auf  Gegenstände  des  Kunstgewerbes,  ein  Gebiet, 
in  welchem  Vollständigkeit  doch  wohl  nur  in  beschränkter 
Weise  durchführbar  ist.  Den  Glocken  ist  mit  Eecht  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Was  das  bisher  zu  Tage  geförderte,  fast  ilurchweg 
neue  iNIaterial  betrifft,  so  ist  es  zunächst  kunstgeschichtlich 
bis  auf  die  Bonifaziuskirche  in  Langensalza  und  die  Pfarr- 
kirche zu  Weissenfeis  nicht  von  besonders  hoher  Bedeutung. 
Ueber  Kloster  ßosau  lag  uns  bereits  eine  ältere  Arbeit  des 
Autors  vor.  Bei  den  gothischen  Bauwerken  hätte  man  ent- 
weder ein  schärferes  Präcisiren  der  Entstehungszeit  ge- 
wünscht, oder  doch  Material  hierzu.  Eine  Skizze  der 
Rippenprofile  und  der  charakteristischen  Masswerk  jildungen 
sowie  der  Strebepfeiler  genügt  meist  zur  Ergänzmig  des 
Grundrisses.  So  wird  die  exacte  Forschung  sich  mit  der  An- 
gabe, das  Langhaus  der  Schlosskirche  zu  Zeitz  stamme  aus 
dem  15.  Jahrhundert,  nicht  beruhigen  können,  so  lange 
nicht  Beweise  erbracht  sind-  Ln  Königreich  Sachsen 
wenigstens  wüsste  ich  keinen  Bau  so  später  Zeit  mit  gleich 
kräftig  profilirten  Pfeilern  und  gleich  schlichtem  Gewölb- 
netz zu  nennen.  Den  Anfang  desselben  bezeichnet  hier 
ein  decorativ  reicher  Stil  mit  Rosettenbildungen  im  Netz- 
werk (Georgskapelle  zu  Meissen,  Schlosskapelle  zu  Alten- 
burg, Kirche  zu  Borna  etc.),  die  Mitte  ist  fast  ohne  jede 
Bauthätigkeit  vorübergegangen  (Hussitenkrieg,  Bruder- 
krieg), das  Ende  hat  durchgehend  complicirte  Netzgewölbe 
und  ausnahmslos  concav  achtseitigen  Pfeilero-rundriss. 
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Auffallend  ist  ferner,  da^ss  fast  ^-ünzlicli  die  Eococo- 
bauwerke  in  der  Aufzählung  fehlen;  sollte  der  Autor  dieser 
Kunstperiode  gegenüber  .  nicht  den  gleichen  freien  Blick 
haben,  wie  gegen  ältere?  Es  hat  auch  das  barocke  liath- 
haus  zu  Langensalza  eine  etwas  kurze  Abfertigung  erfahren. 

Höchst  daidcensAverth  ist  der  Eifer,  mit  welchem 
Sommer  die  Steinmetzzeichen  aller  Perioden  sammelt. 
Die  Vergleichung  derselben  wird  gewiss  einst  für  die 
Kunstü'cschichte  bemerkenswerthe  Schlüsse  ermöi;'lichen.  So 
kann  vielleicht  die  Xacliricht,  dass  das  II,  ol)  Fig.  17 — 2 
als  an  der  Decke  des  Xonnenchors  der  Bonifaziuskirche 
zu  Langensalza  befindlich  mitgetheilte  Zeichen  sich  in 
Gemeinschaft  mit  den  Minuskeln  a  g  an  der  gleichzeitig 
(1518)  umgebauten  Schlosskirche  zu  Chemnitz  findet,  zu 
weiteren  Schlüssen  Veranlassung  geben. 

Die  Bedenken,  welche  ich  bei  Durchsicht  des  Werkes 
hatte,  glaubte  ich  nicht  zurückhalten  zu  dürfen.  Ihnen 
gesellt  sich  bei ,  dass  die  Angabe  der  vorhandenen  Lite-' 
ratur  noch  nicht  ausreichend  ist.  Aber  es  soll  durch  ihre 
Namhaftmachung  das  Verdienst  der  Arbeit  nicht  ge- 
schmälert sein,  deren  Umfang  nur  der  richtig  ermisst, 
der  selbst  suchend  von  Ort  zu  Ort  gewandert  ist,  der 
die  unzäldigen  Mühseligkeiten  kennt,  welche  böser  AA'ille 
luid  Unverstand  dem  Unternehmen  entgegenstellen.  Schon 
in  dem  Bruchtheile,  der  zur  Zeit  vorliegt,  erkennt  man 
klar,  dass  Sommer  der  Arbeit  in  jeder  Beziehung  ge- 
wachsen ist  —  und  hierzu  gehört,  neben  bedeutendem 
Wissen,  ein  feines  Auge  und  ein  Spürsinn  für  das  Schöne, 
der  sich  nicht  erlernen  lässt,  sondern  nur  Avenigen  als 
Feengabe  in  die  Wiege  gelegt  wird. 

Dem  schönen  Werke  ist  im  Interesse  der  Kunstge- 
schichte ein  glücklicher  Fortgang  zu  wünschen! 

Dresden.  C.  Gurlitt. 


Uebersicht   über  neuerdings   erschienene   Schriften  und 
Aufsätze   zur   Sächsisch -Thüringischen   Geschichte   und 

Alterthumskunde. 
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Th.  Distel. 


XII. 

Giovanna  Casanova  und  die  Comici  italiani 
am  polnisch -sächsischen  Hofe, 

Von 

Friedriüli  August  Freiherrn  ö  ßyrn. 


lu  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jalirliunderts  durcli- 
wanderte  fast  ganz  Europa  ein  Abenteurer,  der  Venezianer 
Jacob  Casanova,  ein  Mann  von  Geist,  Versclilagenlieit 
und  geselliger  Formengewandtheit,  der  durch  eine  kühne 
Flucht  aus  dem  Gefängnisse  der  Bleidäclier  von  Venedig 
die  Welt  ebenso  von  sich  reden  gemacht  hat,  als  die  von 
ihm  im  Alter  auf  dem  gräflich  Vi^aldsteinschen  Schlosse 
zu  Dux  unter  dem  Stempel  der  Wahrheit  abgefassten 
Memoiren  theils  durch  ihren  frivolen  Inhalt,  theils  aber 
auch  als  reichhaltige  Fundgrube  historischer  Specialitäten 
lebhaftes  Interesse  erregen.  Ich  werde  mich  mit  diesem 
Jacob  Casanova,  der  selbstschöpferisch  seinem  Geburts- 
namen den  Namen  de  Seingalt  hinzugefügt  hat,  wahrschein- 
lich, um  in  den  hohen  Kreisen  als  ebenbürtig  zu  erscheinen, 
in  welche  ihn  sein  Abenteurerthum  glücklich  aus  dem 
niederen  Stande  eines  mittellosen  Geistlichen  emporge- 
hoben, nur  in  soweit  beschäftigen,  als  er  selbst  und  die 
Memoiren  dazu  dienen  sollen,  die  bisher  unbeachtet  ge- 
bliebenen übrigen  Familienglieder,  und  insonderheit  hier 
die  Mutter  des  Abenteurers,  die  Schauspielerin  Giovanna 
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Casanova,  einzvifüliren.  Zugleich  bemerke  icli  hierbei,  dass 
ich  die  betreffenden  familienhistorischen  Stellen ,  welche 
in  Bartholds')  wertlivoller  Arbeit  über  Casanova  nur  theil- 
weise  Berücksichtigung"  gefunden,  den  Memoiren  selbst 
entnommen  iiabe.  Dass  letztere  bis  auf  einige  wenige 
Ausnahmen  Glaubwürdigkeit  in  Bezug  auf  historische 
Notizen  verdienen,  versichert  nicht  allein  Barthold,  son- 
dern ich  selbst  habe  sie  auch  durcli  andere  Quellen  be- 
stätigt gefunden. 

Ueber  die  Herkunft  der  Familie  Casanova  berichtet 
der  Verfasser  der  Memoiren  im  ersten  Capitel  seines 
Buches  das,  was  er  über  selbige  im  Gedenkbuche  seines 
Vaters  gefunden  haben  will.  Er  beginnt  das  Geschlechts- 
register mit  Don  Jacob  Casanova  zu  Saragossa,  Secre- 
tär  des  Königs  Alphons,  welcher  1428  Donna  Anna 
Palafox  aus  dem  Kloster  entführte  und  sie  mit  päpstlicher 
Dispensation  ehelichte.  Bis  auf  seinen  Vater  herab  hat 
der  Memoirenschreiber  in  der  Ahnentafel  keine  ganz  un- 
rühmlichen Vorfahren  zu  verzeichnen  gehabt;  der  Vater 
selbst  aber  entschlug  sich  der  bisherigen  guten  Aufführung 
der  Familie.  Gaetano  Joseph  Jacob  Casanova  verliess 
im  Alter  von  19  Jahren  das  elterlicheplaus,  wandte  sich 
einer  Schauspielerin  zu  Liebe  als  Geiger,  Tänzer  und 
Schauspieler  der  Bühne  zu  und  heirathete  zu  Venedig, 
als  er  sich  daselbst  am  Theater  St.  Samuel  befand,  1724 
die  Tochter  der  Scluihmacherseheleute  Hieronymus  und 
Marzia  Ferusi,  Zanetta  Ferusi,  welche  ungefähr  1709  ge- 
boren war.  Die  Eltern  hatten  die  Ehe  erst  dann  zuge- 
geben, als  die  Zusage  vorlag,  dass  die  Tochter  das  Theater 
nicht  betreten  solle.  Aus  dieser  Verbindung  sind  folgende 
sechs  Kinder  entsprossen:  1)  Jacob  Casanova,  der  Me- 
moirenschreiber, geboren  zu  Venedig  am  12.  April  1725, 
gestorben  im  Schlosse  zu  Dux  in  Böhmen  am  4.  Juni 
1798;  2)  Franz  Casanova,  der  Schlachtenmaler,  geboren 
zu  Lissabon  (oder  London)  1727,  gestorben  in  der  Brühl 
bei  Wien  am  8.  Juli  1805;  3)  Johann  Baptist  Casanova, 
Professor  an  der  Kunstacademie  zu  Dresden,  geboren  zu 
Venedig  am  2.  November  1728,  gestorben  zu  Dresden 
am  8,  December  1795;  4)  eine  Tochter,  welche  als  Kind 
starb;  5)  Maria  Magdalena  Augusta  (M.  M.  Antonia) 
Casanova,  geboren  1732,   seit   16.   Februar    1787  Witwe 


')    Die    geschiclitlichen    Persönlichkeiten    in    Jacob    Casanovas 
Memoiren  von  F.  W.  ÜarthoUl,  Berlin  1876. 
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des  Hoforg'anisten  Petor  August  zu  Dresden,  (gestorben 
daselbst  am  10.  Januar  1800;  endlicli  6)  ein  Sohn,  Post- 
liumus,  dessen  Taufnanicn  der  Memoirenschreiber  nicht 
angiebt;  er  war  geistlich  geworden,  lebte  armselig  vom 
Messelesen  und  dem  Unterrichte  im  Französischen  und  ist 
ungefähr  178o  zu  Rom  verstorben. 

Bald  nach  der  Geburt  des  ersten  Knaben  hatte  sich 
das  Ehepaar  Casanova  nach  Lissabon  begeben,  wo  Zanetta 
dem  Versprechen,  nicht  zur  Bühne  zu  gehen,  untreu 
wurde,  indem  sie  daselbst  auftrat.  Im  Jahre  1728  kehrte 
dasselbe  mit  dem  inzwischen  geborenen  Sohne  Franz  nach 
Venedig  zurück,  wo  der  Knabe  Jacob  in  grossmütter- 
licher Obhut  verblieben  war,  und  das  Künstlerpaar  scheint 
daselbst  bühnenthätig  gcAvesen  zu  sein,  bis  der  Tod  des 
Gatten,  der  ungefähr  1733  erfolgt  sein  wird,  die  Witwe 
nöthigte,  das  besser  zahlende  Ausland  zu  Verwerthung 
ihres  Talents  aufzusuchen.  Der  Sohn  berichtet,  seine  Mutter 
habe  sich  im  Jahre  1736  einer  Schauspielergesellschaft  an- 
geschlossen, Avelche  an  den  Hof  der  Kaiserin  Anna  nach 
St,  Petersburg  berufen  gewesen  sei,  während  sie  ihre 
Kinder  in  Venedig  zurückgelassen  gehabt  habe,  sie  sei 
aber  schon  1737  wieder  heimgekommen,  als  eben  für  den 
polnisch-sächsischen  Hof  eine  italienische  Schauspieler-  und 
Sängertruppe  dort  angeworben  worden  sei. 

Der  sächsische  Hof!,  seit  langer  Zeit  durch  Kunstsinn 
ausgezeichnet,  hatte  bereits  im  siebenzehnten  Jahrhunderte 
neben  der  italienischen  Oper  auch  das  italienische  Schau- 
spiel, die  Comedia  dell'  arte,  gepflegt;  Toraaso  Ristori 
hatte  schon  in  den  Tagen  Kurfürst  Johann  Georgs  HI. 
von  Sachsen  an  dessen  Hofe  als  Impresario  fungirt,  hatte 
denselben  auf  Reiseii,  z.  B,  nach  Holland,  begleitet  und 
war  unter  den  Nachfolgern  desselben  in  Dresden  kunst- 
wirksam verblieben.  Ganz  besonders  der  kunstsinnige 
Kurfürst  Friedrich  August  I,  unterhielt  seit  dem  Anbeginn 
seiner  Regierung  zeitweilig  italienisches  Schauspiel,  in 
dessen  Darstellungen  er  angenehme  Reminiscenzen  an 
seinen  venezianischen  Aufenthalt  empfand. 

Man  begegnet  dergleichen  zeitweiligen  Engagements 
zu  verschiedenen  Regierungsepochen  dieses  prachtlieben- 
den Fürsten,  welche,  nachdem  derselbe  König  von  Polen 
geworden,  fast  ständig  geblieben  sind.  Besonders  trat  dieser 
Fall  ein,  als  nach  Wiedergewinnung  Polens  die  Herr- 
schaft des  Königs  dort  wieder  festeren  Fuss  gefasst  hatte 
und  er  an  eine  luxuriöse  Hofhaltung  in  Warschau  denken 

19* 


292  Friedrich  August  Freiherr  6  Byrn: 

konnte,  zu  der  ein  italienisclios  Tlieater   nach  damaligen 
Culturbegriifcn  notliwendig  gehörte. 

Aber  auch  für  Dresden  war  der  König  besorgt,  dem- 
selben den  Genuss  der  Coniici  itahani  zu  gewäln-en.  Als 
er  1708  in  den  Niederlanden  war  und  eine  neue  Theater- 
gcsellscliaft  von  Sängern,  Schauspielern  und  Tänzern  dort 
engagirt  hatte,  Hess  er  den  Architekten  Karcher*)  mittelst 
Rescripts  aus  dem  Hauptquartier  Abtei  Loos  vom  17.  No- 
vember antreiben,  in  Dresden  das  „kleine  Theatrum  bey 
der  Redoute  allernächst  von  des  Geh.  Cämmeriers  Litkens 
Wohnung",  welches  mit  Logen  versehen  war,  derart  her- 
zustellen, dass  14  Tage  nach  Neujahr  darin  gespielt  wer- 
den könne.  Auch  wurde  der  Hofmaler  Frietzsche  an- 
gewiesen, die  alten  Decorationen  dazu  „accoinodiren"  zu 
lassen. 

Ueber  die  damalige  Gesellschaft  italienischer  Schau- 
spieler, welche  eine  Zeit  lang  im  Dienste  des  Hofes  zu 
Dresden  verblieb,  kann  in  Ermangelung  von  Nachrichten 
näheres  nicht  berichtet  werden. 

Im  Jahre  1714  am  2.  September  Hess  der  König 
dem  Geheimen  Cämmerier  Angelo  Oonstantiui  zu  erkennen 
geben,  dass  er  gern  wieder  „une  troupe  de  comediens 
Italiens"  haben  möchte,  nachdem  sein  Hof  einige  Zeit 
dieses  Vergnügens  entbehrt  hatte.  Der  Kammerrath 
Steinhäuser  wurde  aus  Warschau  angewiesen,  dem  „Sieur 
Ristori  dit  Covielle,  Comedien  de  S.  M.  le  Roy  de  Po- 
logne,  presentement  a  Venlse"  4000  Kaisergulden  als 
Reisegeld  für  sich  und  die  von  ihm  gesammelte  Truppe 
zur  Reise  nach  Sachsen  zu  übermitteln.  Ristori  hatte 
eine  sehr  zahlreiche  Gesellschaft  zusammengebracht, 
welche  schon  im  Oktober  1714,  ein  jedes  Mitglied  mit 
einem  venezianischen  Gesundheitspasse  versehen,  von 
Venedig  aufbrach  und  mit  Fuhrleuten  über  Wien  und 
Prag  nach  Sachsen  zog.  Bei  Fürsten walde  wurde  die 
sächsische  Grenze  überschritten,  und  schon  glaubten  die 
Künstler  sich  ihren\  Ziele  nahe,  als  sie  in  Dresden  den 
königlichen  Befehl  vorfanden,  nach  Polen  in  das  Hoflager, 
zunächst  nach  Posen,  und  sodann  im  Gefolge  des  Königs 
nach  Warschau  weiterzureisen. 

Von  dem  Personale,  das  damals  aus  Italien  an- 
gekommen,   wurde    nur    der    geringste    Theil    behalten. 


')  K.  Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden.  Loc.  383.  Varia  des  Theaters 
1680—1784. 
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Von  diesen  Künstlern  sind  folgende  hervorzuheben,  die 
auf  lange  Zeit  Älitglieder  der  italienischen  Hofbühne  ge- 
wesen sind.  Zum  Director  derselben  wurde  abermals 
Tomaso  Ristori  bestimmt,  von  dem  der  noch  vorhandene 
Pass  sagt,  derselbe  sei  54  Jahre  alt,  habe  hellbraunes 
Haar  und  propre  Kleidung,  roth  mit  Gold  eingemacht. 
Er  war  von  seiner  „Ehewärthin",  der  08jährigen  Catta- 
rina  Ristori,  seiner  18jährigen  Tochter  Maria  und  dem 
22jährigen  Sohne  Giovanni  begleitet,  der  in  späterer  Zeit 
für  die  Dresdner  Oper  von  Wichtigkeit  werden  sollte. 
Daraals  waren  auch  der  Bologneser  Carlo  Malucelli,  der 
„Dottore",  Filippo  de  Fautasia,  der  „Valerio",  dessen  Ehefrau 
Rosalia  de  Fantasia,  welche  auch  in  der  Oper  mitwirkte, 
und  Carlo  Marchesctti,  „qui  jouait  le  role  d'Arlequin",  und 
der  für  das  Theater  in  Warschau  eine  Zimraerdecoration 
malte,  zu  langjähriger  Mitgliedschaft  erworben  worden. 
Die  jährliche  Gage  der  Gesellschaft  betrug  8000  Kaiser- 
gulden. Die  ungenügenden  Mitglieder  derselben  wurden 
nach  Ablauf  des  dreijährigen  Contracts  entlassen,  und  zu 
ilirera  Ersatz  ging  Ristori  1717  wieder  auf  Werbung  nach 
Italien,  von  woher  er  einige  bedeutende  Künstler  nach 
Warschau  brachte.  Es  waren  diese:  Andrea  Bertoki i, '') 
der  „Pantalon",  Mariana  Bertoldi,  die  „Rosette",  und  Natale 
(Natalino)  Bellotti,  der  „Arlecchino",  welche  mit  den  bereits 
vorhandenen  ein  reichhaltiges  Repertoire  von  Stegreif- 
spielen und,  unter  der  Leitung  des  Sohnes  Giovanni 
Alberto  Ristori,^)  Pastorellen  und  Intermeden  (Intermezzi), 
zunächst  in  ^A^arschau,  zur  AuflÜhruno;  brachten. 

Als  der  König  vorhatte,  auch  der  sächsischen  Haupt- 
stadt seine  treflflichen  Comici  italiani  vorzuführen,  liess 
er  mittelst  Rescripts  vom  20.  December  1717  dem  Archi- 
tekten Mauro  Aenderimgen  an  dem  „Theatre  de  la  Redoute" 


^)  Andrea  Bertoldi  und  dessen  Ehefrau  Mariana  sind  die  Eltern 
des  ^Arlecchino"  Antonio  Bertoldi,  welcher  176-2  als  „Secretair 
Bertoldi"  vorkommt  und  von  dem  Jacob  Casanova  bemerkt,  der- 
selbe, der  frühere  Liebling  der  Kurfürstin  von  Sachsen  (Königin 
von  Polen)  als  Arlequin,  sei  in  Italien  der  Führer  dort  reisender 
Sachsen  gewesen.  Er  wohnte,  beiläufig  erwähnt,  17.37  in  Dresden 
in  der  Neustadt  auf  der  Hauptstrasse  und  starb  1787.  Der  Sohn 
desselben,  Andrea  Bertoldi,  der  spätere  Unternehmer  der  italieni- 
schen Oper  zu  Dresden,  ist  daselbst  am  14.  Mai  1822  verstorben. 
Einer  dieser  Bertoldis  liess  durch  den  Festungsmaurermeister 
Johann  Gottfried  Lohse  die  sogenannte  Nudelmühle  auf  der  Ostra- 
allee  erbauen. 

*j  Giovanni  Alberto  Kistori  starb  zu  Dresden  1753,  47  Jahre  alt. 
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anbefehlen,  die  zur  VergTÖsserung  des  Zvischauerrauius  und 
zur  Bequeniliclikeit  der  Künstler  dienen  sollten;  für  letz- 
tere wurden  getrennte  Ankleidczimmer  angelegt,  für  den 
König  ein  Durchgang  nach  dem  Wall  angebracht,  der 
Zugang  vom  Saale  zur  Bühne  aber  abgesperrt.  Am 
20.  Februar  1718  traf  die  Gesellschaft  aus  Warschau  in 
Dresden  ein,  wo  sie  bis  1732  ihren  hauptsächlichsten  Aufent- 
halt hatte. 

Wenn  auch  König  August  II.  persönlicli  dem  fran- 
zösischen Schauspiele,  das  er  gleichzeitig  mit  dem  italieni- 
schen an  seinem  Hofe  unterhielt,  den  Vorzug  gab,  .so 
litten  doch  die  Comici  italiani  keineswegs  unter  der  per- 
sönlichen Geschmacksrichtung  des  Souveräns,  vielmehr 
erfreuten  sie  sich  immerfort  seiner  Gunst.  Besonders  be- 
traf diese  den  alten  Ristori,  der  z.  B.  am  20.  März  1717 
als  „Chef  de  la  Troupe  Italienue  tant  pour  faux  fraix 
dans  son  voyage  quo  pour  autres  pertes  et  depenses 
extraordinaires"  ein  königliches  Gnadengeschenk  von  269 
Speciestlialern  erhielt.  '^) 

Hervorragend  war  die  Mitwirkung  der  Künstler,  als 
um  15.  August  1718,  dem  Namenstage  der  Grälin  Dön- 
hoff, in  Moritzburg  ein  glänzendes  Fest  stattfand,  von 
dessen  Schlüsse  eine  der  französischen  Kunstpartei  an- 
gehörende Feder  schreibt:  „Le  soir  on  soupa  dans  unc 
grande  salle,  la  table  etait  en  fer  ä  cheval  et  au  bout  il 
y  avait  lui  petit  theatre,  oü  les  comediens  italiens  jouerent 
un  opera  de  leur  fagon."  Bei  den  Vermählungsfesten  des 
Kurprinzen  Friedrich  August  mit  der  Erzherzogin  Maria 
Josepha  von  Oesterreich  (1719),  in  der  von  Poisson  arran- 
girten  „Mercerie"  im  Stallhof  und  dessen  Sälen  Avaren  die 
Italiener  unter  Giovanni  Alberto  ßistoris  musikalischer 
Leitung  theils  als  Marionetten,  theils  als  Verkäufer  in  den 
Buden  betheiligt.  Im  Sommer  1721  spielte  die  Gesell- 
schaft m  Pillnitz,  ®)  „wobey  die  Cadets  und  Jagdmusik 
hat  beym  Tanz  und  Comoedie  die  Aufwartung",  und  auch 
in  demselben  Sommer,  während  des    Badeaufenthalts  des 


*)  Ein  sonst  nicht  weiter  genannter  italienischer  Komödiant, 
Johann  Carl  Philipp  Molteno,  der  172-1  zu  Dresden  starb,  war  die 
erste  Leiche,  welche  auf.  dem  katliolischen  Friedhofe  zu  Friedrich- 
stadt-Dresden, später  „I.  M.  der  Königin  Freudhof"  genannt,  be- 
erdigt wurde.  Bisher  waren  die  in  Dresden  verstorlienen  Katholiken 
nach  Mariascheiii,  Ossegs  oder  nach  Marienstern  abgeführt  worden. 

•)  An  einem  Schlosseingange  daselbst  war  1721  folgende  Ueber- 
schrift  zu  lesen : 
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Königs  in  Toplitz,  dasclb.st  in  einem  Saale  des  gräflich 
Clarysclien  Schlosses.  Endlich  haben  die  Italiener  1730 
während  des  Zeithainer  Lustlagers  Vorstellungen  in  dem 
beim  Dorfe  Streumen  erbauten  Opernhause  gegeben. 

Am  10.  April  1732  wurde  das  gesaramte  italienische 
Schauspielerpersonal,  bis  auf  Malucelli  (f  1747,  97  Jahre 
alt),  Bellotti  und  das  Ehepaar  Bertoldi  entlassen,  wobei 
auch  der  nunmehr  72jährige  Tomaso  Ristori  und  dessen 
7Gj ährige  Ehefrau  v^'om  Schauplatz  abtraten. 

Die  Unterhaltung  der  Gesellschaft  hatte  bisher  jähr- 
lich 5333  ßthlr.  8  ggr.  erfordert,  nach  der  Entlassung 
derselben  minderte  sich  der  Etat  in  der  Art,  dass  das 
Ehepaar  Bertoldi  1400  Kaisergulden,  Bellotti  600  Kaiser- 
gulden und  Malucelli  500  Kaisergulden  jährlich  erhielten. 
Das  Loos  der  letzteren  beiden  scheint  ein  traui'iges  ge- 
wesen zu  sein:  Natale  Bellotti  führt  in  einer  Eingabe 
seine  17  Jalne  lang  als  Arlecchino  gehabten  Verdienste 
als  Motiv  zu  einer  Versorgung,  und  wenn  es  eine  Portier- 
stelle wäre,  an.  Er  und  der  mit  zahlreicher  Familie  ge- 
segnete Malucelli  wenden  sich  öfters  an  die  Gnade  des 
Königs  um  Hilfe  in  der  Misere,  und  der  Directeur  des 
Plaisirs  bezeichnet  in  einer  Eingabe  vom  11.  Februar 
1734  den  Arlecchino  (Bellotti)  und  den  Docteur  (Ma- 
lucelli) als  „fcrt  endettes".  Andrea  Bertoldi,  ein  specu- 
lativer  Mensch,  der  z.  B.  Avährend  des  Zeithainer  Lagers 
zwanzig  Tage  lang  eine  einträgliche  Tombola  gehalten 
hatte,  scheint  in  diese  Zeitnöthe  nicht  so  sehr  ver- 
Avickelt  gewesen  zu  sein;  er  hatte  den  Hof  für  sich  in 
der  Weise  zu  interessiren  verstanden,  dass  auf  seinen 
Vorschlag  in  Abwesenheit  des  Königs  in  Warschau  die 
Dresdner  italienischen  Schauspieler  im  Carneval  1735 
„dans  la  premiere  antichambre  de  ses  appartements  de 
parade"  des  Dresdner  Schlosses  vor  den  Prinzen  und 
Prinzessinnen  Vorstellungen  von  kleinen  Divertissements 
und  Interniezzis  gaben,    welche  Giovanni  Alberto   Ristori 


C'est  igi  le  sejour  des  jeux  et  de  l'adresse, 
Entrez  vous  qui  fuyez  la  moUe  oisivete, 
Contre  eile  dans  ces  lieux  on  est  en  surete, 
Ne  craiguez  ni  l'eunuy  ni  la  sombre  tristesse. 

Im  Schlossgarten  daselbst  befand  sich  ein  Naturtheater,  welches  am 
3.  August  1721,  dem  Augustus-  und  Ordenstage  des  weissen  Adler- 
Ordens,  mit  einer  „sinnreichen  und  lustigen  französischen  Comoedie" 
Nachmittags  5  Uhr  eingeweiht  wurde. 


296  Friedrich  August  Freiherr  6  Byrn: 

Icitote.     Diese  Beschäftig-ungen  erleichterten  zeitweise  die 
bedrängte  Lage  der  Künstler. 

Ueber  das  Repertoir  der  Comici  italiani  zu  der  eben 
besproclienen  Epoche   etwas  näheres  aufzufinden,   ist  mir 
nicht   gelungen,    ausser   dass    die   Titel    der   aufgefülu'ten 
Stücke  ziemlich    genau  und   vollständig   aufbehalten  wor- 
den sind,  deren  Anfiihrung  ich  übergehe,  da  von  keinem 
sich  das  „Argomcnto"  erhalten    hat.      Die    Coniedia   dell' 
arte,    das    Nationaldrama   der    Italiener,    obwohl    sie   als 
Modesache  sich  einer  grossen  Verbreitung  über  die  Haupt- 
culturstätten    des    eleganten    Europa    zu    erfreuen    hatte, 
stand  in  ihrer  durch  stehende  Masken  festgestellten  Form 
dem  für  Oper  und  Drama  durch  die  italienischen  Musiker 
und   die   französischen   Dramatiker    in   steter   Fortbildung 
begriffenen    Geschmacke   hi    seltsamer  Weise    gegenüber. 
Vom   italienischen   Volksgeiste    zur   Entwickelungsperiode 
dieser  geistreich  lebendigen  Nation   gebildet,   war    diese 
dramatische   Darstellungsweise,    unberührt    vom    Hauche 
ändernder  Einflüsse,  so  wie  sie  in  der  Heimath  bestand,  an 
das  Ausland  abgegeben  worden,    im    Rahmen  einer  vor- 
geschriebenen   Fabel    sich    bewegend,   welche   durch    die 
einzelnen  Masken  zur  Anschauung  gebracht  wurde.     Die 
Ausführung  geschah   unter   Zugrundelegung   eines   novel- 
listischen Stoffes  vermöge   der  Improvisationen  selten  der 
Darsteller,  deren  Kunst  es  war,   die  Freiheit   der  Rede 
mit  Witz,  Komik  und  sonstigen  Requisiten  des  nationellen 
Esprits  zu   üben.     Das   heitere   Genre  war   der  Grundton 
und    gab    den    Künstlern    die    Bezeichnung    als    Comici 
italiani.     Diese    Lustspielfiguren   waren    aus   Kindern   der 
verschiedenen  italienischen  Städte  in  der  Weise  zusammen- 
gewählt;  dass  z.  B.  die  Figur  des  „Dottore"  nur  von  einem 
Bologneser,  und  zwar  des  Dialekts  wegen,  gegeben  wurde, 
der  „Pantalone"   konnte  nur  von  einem   Venezianer,    die 
„Colombine"  nur  von  einer  Venezianerin  mit  Erfolg  dar- 
gestellt   werden.      Diese    Stegreifspiele    erforderten    Seiten 
der  Schauspieler  eine  Grazie  und  Lebhaftigkeit  des  Geistes, 
eine  Komik   und   Freiheit   der   Action,   wie   sie   nur    das 
romanische    Element,    ohne    abzustossen,    hervorbringen 
kann,    sciten    der   Zuschauer  aber  die   hingehendste  Auf- 
fassung   des    italienischen    Charakters.     Denn    nur   damit 
vermag   man    es    zu    erklären,    dass    ein   Versailler,    ein 
Wiener,  ein  Dresdner  Zuhörerkreis  von  den  im  Feuer  der 
Improvisation    vorgebracli4en     Lazzis     nicht     abgestossen 
wurde,     so     wie    dass    sittenstrenge    und     hociigebildete 
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Frauen,  wie  die  Königin  Maria  Joseplia,  solche  Auf- 
fülirungen  von  den  Italienern  mit  Beifall,  wie  versichert 
wird,  ansahen,  während  dasselbe  Publikum  einer  deutschen 
Vorstellung  gleichen  Gemachtes  gewiss  missbilligend  den 
Rücken  zugekehrt  haben  würde. ') 

Von  den  eigentlichen  Stegreifkomödien  hat  sich  eine 
Aufzeichnung  nicht  erhalten,  die  gedruckten  Reliquien 
dieser  Darstellungsart  gehören  einer  späteren  Epoche  an, 
in  welcher  die  Italiener  begannen,  auf  der  Hofbilhne  zu 
ihren  nationellen  Improvisationen  Stücke  der  vaterländi- 
schen Literatur  hinzuzufügen,  auch  die  Musik  für  die 
Intermezzi  und  kleine  Anfänge  der  komischen  Oper  zu 
Hilfe  zu  nehmen. 

Nach  dem  Tode  König  Augusts  II.  hatte  der  säch- 
sische Hof  seine  Gunst  wieder  in  stärkerer  Weise  der 
italienischen  Kunstrichtung  zugewendet,  und  König- 
August  III.  und  die  Königin  Maria  Josepha  empfanden 
das  Bedürfnis  der  Wiederherstellung  des  italienisclien 
Schauspiels  in  ihren  Residenzen.  Man  beschloss  daher 
zu  den  in  Dresden  noch  vorhandenen  Künstlern  durch 
Andrea  Bertoldi  in  Italien  die  noch  fehlenden  Charakter- 
masken anwerben  zu  lassen.  *)  Unter  Beihilfe  des  säch- 
sischen Residenten  zu  Venedig,  Grafen  de  Villio,  wurde 
die  Truppe  gegen  Ende  des  Jahres  1737  gesammelt  und 
gelangte  im  Anfang  1738  nach  Dresden.  Dieselbe  be- 
stand aus  dem  Ehepaare  Isabella  und  Bernardo  Vulcani, 
dem  Ehepaare  Gerolima  und  Antonio  Franceschini,  Paolo 
Carexana  und  der  Witwe  Casanova,  welche  letztere  ihren 
provinziellen  Taufnamen  „Zanetta"  in  den  hochitalieni- 
schen, schöner  klingenden  „Giovanna"  umgewandelt  hatte. 
Ihr  damals  zehnjähriger  Sohn  Johann  kam  mit  ihr  nach 


')  Lady  Montague  schreibt  am  1.  Januar  1707  über  das  italie- 
nische Schauspiel  aus  Wien :  „II  y  eüt  hier  au  soir  Comedie  Italienne 
a  la  cour,  les  decorations  etaient  jolies,  niais  la  piece  une  farce 
d'un  si  bas  comique,  Sans  esprit  et  sans  plaisanterie,  que  je  füs 
etonnee  que  toute  la  cour  restät  lä  comtamment  peudant  quatie 
heures  entieres  pour  ecouter  avec  attention  des  plattitudes."  Frei- 
lich ging  in  "Wien  der  Reiz  verloren,  der  in  Dresden  geboten  wurde, 
da  die  Frauenrollen  von  Männern  dargestellt  wurden ,  worüber  die 
Lady  hinzufügt:  „On  ne  souffre  point  de  femmes  sur  le  theatre, 
et  les  acteurs  qui  les  representent,  habilles  comme  elles,  sont  des 
figures  si  grotesques  que  le  spectacle  en  etait  de  beaucoup  plus 
ridicule."     Lettres  de  Mme.  Wortley  Montague   (Berlin   1764)   58  ff. 

"j  K.  Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden.  Loc.  907.  Italienische  Ko- 
mödianten betreffend. 
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Dresden.  Sie  vertrat  in  der  Gresellscliaft  als  „Rosaura" 
die  Liebhaberin  und  wirkte,  wie  aus  vorhandenen  Ueber- 
lieferungen  hervorg'eht;  auch  in  der  Operette  mit.  Kritische 
Bemerkungen  über  sie  sind  aus  jenen  Anfangszeiten  wohl 
schwerlich  vorhanden;  die  Zeitliteratur  nahm  keine  Notiz 
von  dieser  Kunstrichtuno;. 

Das  Eintreffen  der  neuen  Italiener  fällt  mit  dem  Zeit- 
j)uiikte  der  Entlassung  des  Kabinetsministers  Grafen  Sul- 
koAvski  aus  sächsischen  Diensten  zusammen,  dem  bei  der 
Wiederbelebung  der  italienischen  Bühne  zu  Dresden  sein 
verdienstvoller  Antheil  wohl  dankbar  anzurechnen  ist. 
Sein  Nachfolger,  Graf  Brühl,  der  Förderer  in  allen  Kunst- 
sphären, gewährte  unter  Entfaltung  persönlichen  Interesses 
für  die  seiner  Direction  in  höchster  Stelle  unterstehende 
Kunstrichtung  gleiclifalls  seine  Gunst,  und  als  Ausfluss 
dieser  Neigung  darf  man  wohl  die  vieljährige  Beibe- 
haltung der  Comici  italiani  in  Dresden  betrachten,  in 
deren  beifälliger  Würdigung  sich  der  Geschmack  des 
Königspaares  mit  den  Intentionen  des  Premierministers 
vereinigte. 

Kapelle,  Oper,  Schauspiel  und  Ballet  unterstanden  den 
Befehlen  des  Directeur  des  Plaisirs,  welche  Hoffunction 
dainals  der  Kammerherr  von  Breitenbauch  ^)  ausübte. 
Seine  Wirksamkeit  war  indessen  eine  sehr  beschränkte, 
da  eine  Anzahl  Autoritäten  sich,  vielleicht  oft  mehr  aus 
Liebhaberei  als  aus  Kunstverständnis,  in  die  tlieatralischcn 
Angelegenlieiten  einmischte.  Ganz  vorzüglich  galt  das 
für  die  italienische  Oper,  Avelche  der  Kapellmeister  Ilasse 
mit  seinen  Touschöpfungen  absolut  beherrschte  und  deren 
erste  Gesangspartien  damals  ausschliesslich  in  den  Händen 
der  Frau  desselben,  der  genialen  Faustina,  und  zwar 
meisterhaft  dargestellt,  sich  befanden.  Der  eigentliche 
Impresario  der  Oper  aber  war  niemand  geringeres,  als 
die  Königin  Maria  Josepha  selbst,  welche,  unterstützt  und 
beeinflusst   von   dem    liasse'schen  Ehepaare,    die   höchste 


•)  Heinrich  August  von  Breitenbauch,  königlich  pohlischer  und 
kursächsischer  Geheimer  ßath,  Kanmierlierr  und  Directeur  des 
Plaisirs,  geboren  zu  St.  Ulrich  am  3.  August  1690,  Herr  auf  liücha, 
Skortlel)en  und  Oehlitz,  vermählte  sich  am  22.  Oktober  1727  mit 
Sophie  Auguste  von  Schönberg  aus  dem  Hause  Wilsdruff  und  starb 
zu  Paris  am  18.  Juni  1747.  Herr  von  Pöllnitz  sagt  von  ihm:  „Son 
bon  goüt  et  la  connaissance  de  la  musique  lui  ont  valü  la  direction 
des  plaisirs  du  Roi."  1728  stellte  er  bei  einem  Divertissement 
den  „Dien  de  la  Vistule"  dar. 
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Direction  in  dieser  Kunstuugelcgeuheit  tulirtc.  lii  den 
Gemächern  der  Königin  wurden  die  ersten  Proben  der 
aufzuführenden  Opern  abgehalten,  der  Theaterdichter 
Stefano  Pallavicini  und  wer  sonst  durch  sein  Amt  Zu- 
tritt hatte,  wurde  zu  denselben  hinzugezogen,  bei  denen 
auch  der  kunstsinnige  und  musikalisch  gebildete  König 
August  in.  selten  fehlte.  Spuren,  dass  auch  das  italie- 
nische Schauspiel  sich  des  so  tief  und  so  praktisch  ein- 
greifenden Interesses  seiten  des  Hofes  zu  erfreuen  gehabt 
habe,  als  die  Oper,  liegen  nicht  vor.  Es  ist  nicht  glaub- 
lich, dass  in  einer  Zeit,  w^o  der  Schauspieler  durch  die 
Kluft  der  Standesvorurtheile  und  sogar  der  Religion  von 
der  übrigen  Menschheit  noch  geschieden  gehalten  wurde, 
der  Ilof  zu  Gunsten  der  Comici  italiani  dij  Ausnahme 
wiederholt  hätte,  welche  er  aus  Rücksicht  auf  die  Höhe 
des  Kunststandpunktes,  den  die  Sänger,  obwohl  diese 
auch  Bühnenkünstler  waren,  in  seinen  Augen  einnahmen, 
denselben  ganz  exceptionell  einräumte.  Von  Proben  der 
Schauspieler  in  den  königlichen  Zimmern  ist  nie  eine 
Erwähnung  und  von  einer  Protection,  wie  sie  die  Ope- 
risten  genossen,  keine  Spur  zu  finden.  Der  Hof  und  die 
Hofgesellschaft  sahen  die  Comici  italiani  nur  immer  auf 
der  Bühne.  Der  Schauplatz  der  Aufführungen  in  Dresden 
war,  seit  das  kleine  Gebäude  an  der  Redoute  dem  Zwinger- 
bau hatte  weichen  müssen,  theils  interimistis<ili  in  Schloss- 
räumen, in  denen  zeitweilig  bis  1746  gespielt  wurde,  theils 
von  1719  an  im  grossen  Opernhause  abwechselnd  mit 
dem  sogenannten  kleinen  Theater  im  Zwinger,  das  im 
Jahre  1748  abbrannte.'")  In  AA'arschau  erhielt  die  Ge- 
sellschaft 1748  statt  einer  älteren  untauglichen  Bühne 
ein  neues  Komödienhaus. 


"*)  In  dem  Ivupferwerke  über  die  Festlichkeiten  des  Septembers 
1719,  zu  dem  Fehling  die  Zeichnungen  angefertigt  hat,  findet  sich 
eine  Abbildung  der  Bühne,  auf  der  bei  der  am  20.  September  im 
Z'nanger  stattgehabten  „Mercerie''  die  italienischen  Komödianten 
gespielt  haben.  Ausser  dieser  Darstellung  habe  ich  etwas  bildliches 
über  das  italienische  Theater  nicht  aufgefunden ,  auch  vergeblich 
danach  gestrebt,  von  demselben  Decorations-  oder  Kostümbilder 
aufzufinden,  lieber  einzelne  Kostüme  der  Italiener  giebt  Marpurg 
in  den  historisch -kritischen  Beiträgen  V,  291  die  dürftige  Notiz: 
„Scaramutz  erscheint  allezeit  in  einem  schwarzen  Kleide,  Harlequiu 
dagegen  immer  in  einem  bunten  Kleide."  Sehr  wahrscheinlich  ist, 
dass  unter  den  vielen  Kostümen  welche  König  August  II.  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  aus  Paris,  z.  B.  1718  durch  Herrn  v.  Montargon, 
kommen  liess,  sich  auch  Komödienkleider  befunden  haben. 
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Es  ist  bemerkenswerth,  dass  in  der  laugen  Zeit  des 
Bestehens  italienischen  Schauspiels  in  Dresden,  beziehent- 
lich in  dem  frivolen  Warschau  nirgends  eine  Spur  von 
Excessen  unter  den  Gesellscliaftsniitgliedern  sich  vorfindet; 
sie  scheinen  unter  sich  auf  gute  Polizei  und,  was  in 
jener  Zeit  eine  Seltenheit  bei  Komödianten  war,  auf  Sitte 
und  Ordnung  gehalten  zu  haben;  die  Frivolität  ihres  Re- 
pertoiregenres scheint  nicht  auf  ihr  Privatleben  eingewirkt 
zu  haben. 

Das  schöne  Dresden,  welches  schon  seit  langen  Jahren 
der  vornehmste  Schauplatz  des  geschmackvollen  Luxus 
und  der  edelsten  Künste  war,  bot  den  ankommenden 
italienischen  Künstlern  fast  vollen  Ersatz  für  die  ver- 
lassene Heimath,  indem  sie  daselbst  zahlreiche  Landsleute 
vorfanden,  welche  der  Hof  für  seinen  Bedarf  herbeige- 
zogen hatte,  so  dass  in  Dresden,  wo,  besonders  in  der 
Kapelle  und  im  Ballet,  auch  die  französische  Nationalität 
stark  vertreten  war,  fast  eben  soviel  italienisch  als  fran- 
zösisch und  deutsch  gesproclien  wurde.  Seit  der  Thronbe- 
steigung König  Augusts  IIL  hatte  das  Italienische  am 
Hofe  vermöge  des  Königs  und  der  Königin  Maria  Josepha 
von  Jugend  auf  gepflegter  Vorliebe  für  italienische  Kunst 
und  italienische  Künstler  bedeutende  Geltung  erlangt. 
Das  grosse  Opernhaus  war  der  Centralpunkt  der  italie- 
nischen Kolonie,  dessen  Opernrepertoire  der  grosse  Hasse,  * ') 
dem  der  Wiener  Abbe  Metastasio  oder  der  Dresdner 
Operndichter  Stefano  Pallavicini  die  Texte  lieferten,  mit 
italienisclier  Inspiration  in  meisterhaften  Tonschöpfungen 
fast  ganz  allein  beherrschte  und  erfüllte.  Seine  unver- 
gleichliclio  Gattin  Faustina,  zu  dieser  Zeit  auf  der  Höhe 
ihrer  Vollkommenheit  stehend,  die  Sopranistinnen  Maria 
Santina  Cattaneo,  Anna  Negri,  Rosa  Maria  Negri,  die 
Contraaltistin  Margherita  Ermini,  sowie  die  Soprane  Ven- 
tura Rocchetti  und  Giovanni  Bindi,  '*)  die  Contraaltisten 
Nicolo  Pozzi  und  Domenico  Annibali  bildeten  mit  der  aus- 
gezeichneten Kapelle  ein  Ensemble,  Avie  es  damals  kein 
zweiter  H(»f  Europas  aufzuweisen  hatte.  Hierzu  kam, 
dass  der  Architekt  Gaetano  Chiaveri  den^  Bau  der  katho- 


")  Hasse  wohnte  1737  in  Dresden  am  alten  Markte  im  CöUui- 
schen  Erkerhause. 

'*)  „Le  leste,  Tofficieux  petit  Bindi"  wird  er  in  einem  Briefe 
des  Cabinetsministers  Grafun  Wackerharth-Salraour  an  den  P.  Gua- 
rini  vom  12.  September  1744  genannt. 
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lischen  Hoflvirche  begonnen  hatte,  in  dessen  Nähe  für  die 
ausländischen  Arbeiter  das  sogenannte  italienische  Dörf- 
chen entstand,  und  dass  in  der  katholischen  Hoflcapelle 
am  Taschenbero-  Pater  Guarini  durch  Kanzelvorträge  in 
italienischer  Sprache  für  die  kirchliche  Erbauung  seiner 
Landsleute  sorgte.  Im  Laufe  der  Jahre  sollte  Italien  noch 
mehr  in  der  Kunst  hervorragende  Namen  nach  Dresden 
senden:  den  Kapellmeister  Nicolo  Porpora,  die  Sängerinnen 
Mingotti  '^)  und  Albuzzi-Todescliiui;  *^)  die  Maler  Pietro 
Conte  Rotari  und  Stefano  Torelli,  den  Bildhauer  Matthi- 
elli,  den  Decorateur  Servandoni,  wogegen  die  Dresdner 
Kunst  stolz  darauf  sein  durfte,  in  Anton  ßaphael  Mengs 
und  Johann  Winckelmann  ihre  hoffnungsvollsten  Jünger 
als   Gegengaben  über  die  Alpen  ziehen  zu  sehen. 

Das  erste  Auftreten  der  neuen  Gesellschaft  vor  dem 
Hofe  scheint  bei  der  Gelegenheit  der  Procurationsver- 
mählung  der  Prinzessin  Maria  Amalia  von  Polen  und 
Sachsen  mit  dem  Könige  Don  Carlos  von  Neapel  am 
12.  Mai  1738  Nachmittags  zu  Pillnitz  stattgefundi  n  zu 
haben.  Ein  Referat  über  diese  Vermählung,  welche  das 
Dresdner  königliche  Oberhofmarschallamt  aufbewahrt, 
sagt  über  die  betreffende  Aufführung,  dass  bald  nach  der 
am  12.  Mai  Nachmittags  4  Uhr  erfolgten  Ankunft  des 
Hofes  derselbe  sich  in  die  Komödie  begeben  habe.  Es 
sei  das  Stück  „La  maggior  gloria  d'un  grande  e  il  vincer 
sestesso,  osia  l'invidia  alla  corte",  von  dem  sich  nichts  als 
der  Titel  erhalten  hat,  „von  den  dorthin  lieordneteu  Koeuigl. 
Italienischen  Comoedianten,  welche  nur  kürzlich  durch 
etzliche  neuangekommene  verstärkt  worden,  auf  einem 
offenen  grünen  Garten  -  Theatrcj  präsentiret"  worden. 
Sämmtliche  nach  Pillnitz  bcibhlene  Künstler  der  Kapelle, 


'*)  Das  Pastellbild  der  Cattarina  Regina  Mingotti,  gemalt  von 
Anton  Raphael  Mengs,  befindet  sich  sub  Nr.  7  der  Pastellbilder  in 
der  K.  Gemiilde-Gallerie  zu  Dresden. 

'*)  Die  Sängerin  Teresa  Albuzzi- Todeschini  galt  als  „Prima 
Donna  an  mehr  als  einem  Orte",  als  die  Geliebte  des  Premier-Mi- 
nisters Grafen  Brühl,  der  für  sie  neben  dem  Wilsdruflfer  Thore, 
rechts  auf  dem  ^Yalle,  eine  Rotunde  hatte  erbauen  lassen,  welche 
das  Volk  der  Albuzzi  Büchse  nannte.  Nach  dem  Ausbruch  des 
siebenjährigen  Krieges  war  sie  in  Dresden  zurückgeblieben,  bis  sie 
sich  im  De/ember  1758  mit  ihrer  Mutter,  ihren  zwei  Kindern  und 
ihrem  Ehemanne,  dem  Hoflieferanten  Antonio  Schreyvogel-Todeschini, 
nach  Mailand  begab.  Sie  ist  am  23.  Mai  1760  zu  Prag  im  Gasthofe 
zum  Einhorn  nach  langer  Krai.kheit  gestorben  und  am  Abend  des 
25.  Mai  daselbst  bei  den  Kreuzherren  zur  Erde  bestattet  worden. 
Der  Witwer  lebte  noch  1766  zu  Mailand. 
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des  Ballets  und  des  Schauspiels,  die  Italiener  einscliliess- 
licli  der  Bedienung  17  Personen,  waren  nacli  dem  Lust- 
schlosse von  Dresden  aus  auf  der  Elbe  in  „Drekschuyten^' 
befördert  worden.  Die  ^^^itterung•  war  ungünstig;  es 
Avurden  sowohl  die  Acteurs,  als  die  Zuschauer  „etwas  nass". 
Auf  das  Stück  folgte  ein  Ballet,  und  zum  Schluss  gab  in 
einem  Saale  der  königliche  Kammormusikus  Pantaleon 
Hebenstreit  auf  dem  von  ihm  erfundenen  und  nach  ihm 
benannten  kunstreichen  Hackebrett  ein  Concert.  Auf  die 
Hoftafel  folgte  ein  durch  die  regnerische  Witterung- 
ziemlich  verdorbenes  Feuerwerk  auf  der  Eibinsel,  dem  der 
Hof  von  dem  Wasserpalais  aus  zuschaute.  Sämmtliche 
Künstler  vom  Theater  wurden  am  Abend,  fast  an  hundert 
Personen,  im  Schlosse  gespeist  und  für  die  Nacht  im  so- 
genannten französischen  Dorfe  untergebracht.  Soviel 
Raum  auch  Schloss  Pillnitz  schon  damals  bot,  so  reichte 
er  doch  nicht  hin,  so  viele  Gäste  zu  beherbergen,  so  dass, 
sagt  das  Hofjournal,  „viele  in  denen  hinter  dem  Garthen 
nach  denen  13ergen  zu  aufgeschlagenen  Zelten  die  Nacht 
über  geschlaften,  die  anderen  Cavaliers  und  Dames  aber 
blieben  in  dem  Venustempel  und  beystehenden  Pavillons 
bis  zu  Anbruch  des  Tages,  wie  sich  denn  viele  bey  sehr 
finsterer  Nacht  nicht  wagen  wollten,  nach  der  Stadt  zu 
kehren".  Der  greise  Oberhofmarschall  Freiherr  von  Lö- 
wendal,  die  Kabinetsministcr  Graf  von  Friesen  und  von 
Baudissin,  sowie  die  meisten  Hofchargen  verbrachten  die 
regnerische  Nacht  unter  den  Zelten. 

Noch  im  ersten  Jahre  des  Engagements  folgte  die 
Truppe,  welche  durch  Rosa  Grassi  um  eine  neue,  als 
Künslerin  bedeutende  „Colombine"  vermehrt  war,  dem  Hofe 
nach  Warschau,  wo  letzterer  den  Winter  zubrachte.  Herr 
von  Breitenbauch  hatte  daselbst  für  gute  Unterkunft  seiner 
Künstler  Sorge  getragen,  die  Quartiere  waren  jedesmal 
auf  ein  Jahr  ermiethet,  dem  Kaufmann  Riaucour  zahlte 
der  Hof  auf  solche  Zeit  für  die  bei  ihm  einquartirten 
Komödianten  100  Ducaten.  Die  Künstler  führten  in  Folge 
des  Hin-  und  Ilerziehens  zwischen  Dresden  und  AA'arschau 
eine  dem  Nomadenleben  unserer  heutigen  Komödianten- 
und  Kunstreitergesellschaften  ähnliche  Existenz.  Viele 
Tage  waren  sie,  begleitet  von  ihren  Angehörigen,  auf  der 
Reise.  Für  ihr  Fortkommen  auf  derselben  mussten  sie 
selbst  sorgen,  der  Hof  vergütete  ihnen  aber  die  Kosten 
der  Fahrt.  Aus  dem  Reisejournal  von  1740  ersieht  man 
auch,  wie  die  Künstler  in  Warschau  einquartiert  gewesen 
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sind  :  Bernardo,  Isabella  und  der  Tänzer  Alexander  Vul- 
cani  hatten  drei  Zimmer,  darunter  ein  grosses  zu  den  Proben, 
die  Ehepaare  Franceschini  und  Bertoldi,  der  „Principale", 
je  zwei,  die  anderen,  darunter  ein  neu  hinzugekommener 
„Dottore",  Nicolctto  Artichio,  je  ein  Zimmer,  sowie  für  zwei 
Diener  und  für  die  Garderobe  eine  Stube. 

Die  Aufführungen  fanden  meist  nur  während  des 
Karnevals  statt;  nur  bei  festlichen  Anlässen  oder  während 
der  Frühjahrs-  und  Herbstjagdsejours  des  Hofes  in  Schloss 
Hubertusburg  geschahen  solche  auch  ausserhalb  der  Saison, 
z.  B.  bei  den  im  Deceraber  1746  und  Januar  1747  in  Dresden 
stattfindenden  Procurationsvermählungsfesten  der  Prinzessin 
Maria  Josepha  von  Polen  und  Sachsen  mit  dem  Dauphin 
von  Frankreich,  in  Vorstellungen  auf  dem  kleinen  Theater, 
welche,  um  den  Abendfesten  keinen  Abbruch  zu  thun, 
gewöhnlich  Nachmittags  stattfanden.  Von  allen  diesen 
Stücken  sind  uns  nur  die  Titel  aufbewahrt  worden. 

Die  Gesellschaft  stand  damals  und  bis  1748  mit 
6000  Rthlr.,  und  von  da  ab  mit  7975  Rthlr.  jährlich  auf 
dem  Etat.  Nach  dem  Tode  des  Herrn  von  Breitenbauch 
wurde  der  Kammerherr  von  Diesskau  durch  Kescript  vom 
11.  Juli  1748  zum  Directeur  des  Plaisirs  ernannt. 

Ausser  dem  Stegreiflustspiel,  das  von  dem  Improvi- 
sationstalente der  einzelnen  Darsteller  abhängig  war, 
befleissigte  sich  die  Gesellschaft,  deren  meiste  Mitglieder 
musikalisch  gebildet  waren,  auch  der  Operette  oder  der 
sogenannten  Intermeden,  welche  Giovanni  Alberto  Ristori 
leitete,  oft  aucli  componirte,  ausserdem  aber  kam  auch, 
and  zwar  in  Rivalität  mit  den  französischen  Schauspielern 
der  Hofbühne,  das  moderne  italienische  Drama  zur  Geltung, 
indem  die  Comici  italiani  z.  B.  1746  die  Komödie  des 
Marquese  Scipio  MafFei  „Le  ceremonie"  zur  Aufführung 
brachten.  Mau  bezog  dieses  Genre  aus  Itahen  und  Paris, 
oder  man  fabricirte  die  Stücke  selbst,  wie  nachstehend 
raitgetheilt  werden  soll. 

Im  Frühjahre  1748  wurde  eifrig  an  der  Vollendung 
des  neuen  Schauspielhauses  zu  Warschau  gearbeitet,  das 
sich  ganz  nahe  dem  Hofgarten  befand.  '^)  Der  Hof  inter- 
essirte  sich  dafür,  „on  travaille",  sagt  der  Extrait  de  la 
Correspondence    de    la    Marechaussee    de    Varsovie    von 


'*)  Das  ältere  Theaterlocal  befand  sich  zu  Warschau  im  königlichen 
Schlosse  in  der  Stadt,  das  neuere  in  der  Nähe  des  königlichen 
Palastes  in  der  Vorstadt,  den  König  August  III.  hauptsächlich  bewohnte. 
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1748  unter  dem  8.  Juni,"  „avec  chalcur  k  la  nouvelle  maison 
pour  les  comcdies",  und  am  19.  Juli  schreibt  dasselbe 
Journal:  „On  a  mis  229  ouvriers  ä  la  construction  de  la 
maison  du  Comc^dio,  savoir  134  cliaipentiers,  24  )na9ons, 
56  colportcurs  et  25  cliartiers  qui  amenent  les  materiaux." 
Am  28.  Juni  „L.  L.  M.  M.  rcvinrent  ä  8  heures  et  demi 
du  soir  au  palais  apres  avoir  examine  en  passant  par  le 
jardin  les  arrangcments  que  Ton  y  fait  pour  la  nouvelle 
maison  de  coniedie".  Der  Saal  fasste  in  den  drei  Logcn- 
reihcn,  den  Parterrelogen,  dem  Cercle  und  dem  Parterre 
540  Plätze.  Die  Eröffnung  der  Vorstellungen  erfolgte  am 
3.  August,  dem  Namenstage  des  Königs,  mit  „Li  Tortosi 
imaginari".  Von  der  zweiten  Vorstellung  an  wurden  die 
Billets  an  das  Publikum  unentgeltlich  ausgegeben;  um 
aber  Unterschleil'e  durch  die  Bedienten  zu  vermeiden, 
Hess  man  „moyeunant  un  billet  signe  et  cachetö  de  celuy 
qui  desire  en  avoir  pour  l'entree  de  la  maison  de  come- 
die",  die  Eintrittskarten  im  Oberhofmarscliallamte  ab- 
holen. 

Das  Personal  dieser  Warschauer  Vorstellungen  war 
folgendes:  Bcrnardo  Vulcani  und  Frau,  Gonzachi,  der 
Arlequin  Bertoldi  mit  seiner  Mutter,  Giovanna  Casanova, 
welche  in  der  Neustädter  Gasse  bei  Duchaine  wohnte, 
Moretti  und  Frau,  ***)  Colom])ine  mit  Mann  und  Kindern 
(wahrscheinlicli  Rosa  Grassi),  Bastona  Focari  (Focher)  und 
Mann,  Carexana  und  Frau,  Pantalon  und  zwei  Amorosi  (der 
eine  der  letzteren  vielleicht  Francesco  Seydelmann,  ")  der 
andere  Pietro  Mira)  und  zwei  Theaterdiener. 

'")  Pietro  Moretti  uuteruahni,  uachdemer  einige  Jahre  dem  italieui- 
schen  Schauspiele  angehört  hatte,  die  Directiou  zu  Aufführung  deut- 
scher Komödien,  m'Ozu  er  im  April  1755  das  Privilegium  erlangt 
hatte,  und  erhaute  dazu  am  italienischen  Dörfclien  das  Schauspiel- 
haus, welches  170:^)  der  Kurfürst  Friedrieh  Christian  für  2ti000  Khlr. 
kaufte  und  das  his  1841  gestanden  hat.  Zu  verschiedenen  Zeiten 
hat  Moretti  in  Dresden  Theatergesellschaften  vorgeführt,  theils  für 
das  deutsche  Schauspiel,  theils  für  die  italienische  Oper,  auch  ver- 
anstaltete er  daselbst  von  1702  an  in  der  Fastenzeit  Montags,  Mitt- 
wochs und  Donnerstags  Concerte,  welche  er  „musikalische  Akademie 
oder  Collegium  nnisicum"  nannte,  und  in  denen  ,,wohlrenommirte  Vir- 
tuosen sowohl  in  Singen  als  in  Instrumenten"  auftraten.  Im  Kar- 
neval I7ß:i  gab  er  im  Schauspielhause  Sonntags  und  Donnerstags 
Maskerade,  1771  verschwindet  er  vom  Schauplatze,  angeblich  wegen 
Unregelmässigkeiten,  die  er  sich  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen. 

")  Francesco  Seydelmann  ist  unzweifelhaft  identisch  mit  Franz 
Joseph  Seydelmann,  welcher  als  Tenor  in  der  k.  llofkapelle  angestellt 
war  und  am  17.  Mai  1785  als  kurfürstlicher  Kammermusikus  gestorben 
ist.  Er  ist  der  Vater  des  kurfürstlichen  Kapellmeisters  Franz  und  des 
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Von  den  28  Stücken,  welche  damals  vom  3.  August 
1748  bis  24.  Januar  1749  in  Warschau  gegeben  worden 
sind,  ist  nur  ein  einziges  wiederholt  worden,  die  andcreu 
gelangten  sämmtlicli  nur  zu  einer  Darstellung.  Zu  den 
letzteren  gehörte  ein  dreiaktiges  musikalisches  Singspiel: 
„Le  contese  di  Mestre  e  Malghera  per  il  Trono";  welches 
Giovanna  Casanova  zur  Verfassei'in  des  Textes  (l'Inven- 
zione)  und  Salvatorc  Apollini  zum  Komponisten  hatte  und 
das  sich  in  der  Musikalienbibliothek  Sr.  Majestät  des 
Königs  von  Sachsen,  Textbtich  und  liandschriftliclie  Par- 
titur in  rothen  Sammet  eingebunden,  erhalten  hat.  Die 
Aufführung  geschah  am  6.  November,  und  Dargestellte 
und  Darsteller  waren  folgende:  Bottenigo  —  Pietro  Mira, 
Malghera  —  Giovanna  Casanova,  Mestre  —  Rosa  Grassi, 
Stricheroch  —  Girolanio  Focher  (Focari),  Carpeneo  — 
Francesco  Seydelmann,  Balotta   —  Antonio  Bertoldi. 

Das  Stück  ist  nach  unserem  jetzigen  Geschmacke 
eine  geistlose  Posse,  an  welcher  man  besonders  das  „Ewig- 
Weibliche"  sehr  vermisst.  Der  Text  ist  italienisch  und 
deutsch,  das  Buch  enthält  aber  als  Anhang  noch  den 
Auszug  der  Fabel  auf  französisch  und  polnisch  unter  dem 
veränderten  Titel;  „Le  metaraorfosi  odiamorose  in  birba 
trionfale  nello  gare  delle  terre  amanti.  Drama  per  musica 
di  Guanto  Rinio  tra  gli  academici  di  Campalto  infelicio 
scordato",  welchem  eine  den  Geist  des  italienischen  Thea- 
ters sehr  bezeichnende  Erklärung  beigefügt  ist.  Dieselbe 
lautet:  „La  piece,  qu'on  jouera  ce  jour  ci,  n'etant  qu'une 
plaisanterie  poetique,  on  pour  mieux  dire,  une  parodie  des 
operas  de  Didone,  Semiramis  et  autres  beaux  ouvrages 
du  celebre  Metastasio,  '*'J  il  est  impossible,  den  former 
un  argument  suivi.  Le  raerite  en  consiste  dans  la  tour- 
nure  ridicule  qu'on  j  donne  ä  la  pluspart  des  plus  belies 

Akadernieprofessors  Jacob  Crescenz.  Franz  ist  geboren  zu  Dresden 
S.Oktober  1748,  gestorben  24.  Oktober  1S06;  er  reiste  1765  mit  Xaumann 
nach  Italien,  biklete  sich  d;uelbst  zum  Teuorsänger  aus,  wurde  1772 
Kirchencompositeur  in  Dresden,  1787  Kapellmeister  daselbst  (Opern-, 
Kirchen-  und  Kammermusik).  Jacob  Crescens  (nach  dem  Taufregister 
der  katholischen  Hofkirche  Crescentius  Josephus  Johannes),  geboren  zu 
Dresden  2(3./27.  Juli  1750,  Professor  an  der  Dresdner  Akademie, 
hauptsächlich  vorzüglicher  Sepiamaler.  Er  starb  am  27.  März  1829. 
Seine  Frau,  geborne  de  Forgue,  zu  Venedig  17.  Juni  1767  geboren, 
war  Miniaturmalerin  und  Pensionärin  der  Dresdner  Akademie. 

")  Die  Oper  „Didone  abbandonota"  war  am  7.  Oktober  1742  zu 
Schloss  Hubertnsburg,  die  Oper  „Serairainide*'  am  11.  Januar  1747  zu 
Dresden  erstmalig  zur  AutTührung  gekommen;  zu  beiden  hatte  Me- 
tastasio den  Texf  und  Hasse  die  Musik  geliefert. 
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scenes  des  veritables  operas,  et  dans  les  mots  trivials  et 
du  plus  bas  coniique,  qu'on  y  emploie,  lesquels  n'ayant 
de  la  force  et  du  goüt  qu'eu  languo  italienne;  on  se  con- 
tente  de  iaire  un  recit  historique  de  cliaque  scene  pour 
niettrc  l'auditeur  au  fait  de  ce  cjui  se  passe  sur  le  tlieatre, 
et  Uli  donner  iine  id^e  de  la  pi^ce,  qu'on  ne  saura  bien 
goutor  que  dans  l'origiual  et  dont  encore  le  veritable 
agrement  u'est  reserve  que  pour  ceux,  (|ui  ayant  du  goüt 
pour  le  tliöatre  Italien  comitjue  eoniprennent  aussi  les  jeux 
de  mots,  dont  on  y  fait  üsage".  So  tief  auch  ästhetisch 
die  Farce  steht,  so  muss  man  doch  an  Giovanna  Casa- 
nova, in  Berücksichtigung  ihrer  niederen  Herkunft,  aner- 
kennen, (kiss  das  italienische  Element  in  ihr  eine  ausser- 
gewöhnliche  ßildungskraft  erreicht  hat,  vermöge  welcher 
sie  im  Stande  war  dramatisch  zu  schallen,  wenn  es  auch, 
wie  die  Erklärung  sagt,  in  der  Form  der  Travestie  geschah. 

Im  Karneval  1749  gab  man  „Amor  non  ha  riguardi", 
von  dem  die  „Pcrsonnaggi"  und  das  „Argomento"  noch 
vorhanden  sind:  Taharino,  padre  di  Anrelia,  e  di  Florindo. 
Lelio,  cavalier  Bolognese.  Brighella,  maestro  di  casa.  Pan- 
talone,  padre  di  Rosaura.     Arlecrhino,  padre  di  Columhhia. 

Das  „Argomento"  ist  folgendes.  Lelius,  ein  Cavalier 
aus  Bologna,  hat  mit  Aurelia,  des  Tabarins  Tochter,  ein 
Ehebündnis  geschlossen;  daher  befielilt  er  seinem  Haus- 
hofmeister, dem  Brighella,  sich  nach  einer  Kammerjungfer 
für  seine  künftige  Liebste  umzutliun.  Columbine,  Harle- 
quins  Tochter,  meldet  sich  dieser  Bedienung  wegen  und 
wird  zugleich  mit  ihrem  Vater  von  dem  Lelius  in  Dienste 
genommen.  Inzwischen  zieht  Pantalon  mit  seiner  Tochter 
durch  Bologna,  um  sich  von  da  nach  Livorno  zu  begeben, 
und  weil  er  des  Lelius  guter  Freund  ist,  so  will  er  seinen 
Besuch  vorher  bei  ihm  abstatten.  Er  erkundigt  sich  dem- 
nach bei  Tabarino,  wo  gedachter  Lelius  wohne.  Tabarin 
zeigt  ilnn  das  Haus  seines  künftigen  Schwiegersohnes  und 
verliebt  sich  in  Kosaura.  Florindo,  des  Tabarins  Sohn, 
der  zu  eben  der  Zeit  ankonnnt,  giebt  dem  Lelius  zu 
Eih;rsucht  Gelegenheit.  Dieser  hatte  die  Fremden  in  sein 
Haus  aufgenommen  und  ward  von  Tabarino  gebeten,  ihm 
Rosaura  zur  Liebsten  zu  verschaffen,  wozu  er  sich  auch 
willig  finden  hisst,  in  der  Meinung,  es  sei  Columbine. 
Diese  Zweideutigkeit  verursaciit  die  Verwickelung  der 
Komödie ,  „die  man  bei  der  Vorstellung  weitläuftig  ver- 
nehmen wird".  Man  ersieht  aus  diesem  Ai'gomento,  dass 
nur  die   Einleitung    der    lutrigue    bekannt   gegeben  wird; 
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die  üeberrascliuno-  des  Forto-angs  und  der  Lösun"^  bleibt 
vorbehalten. 

Bald  nach  dieser  Zeit,  im  Jahre  1750,  erschienen  in 
Stuttgart  „Beyträge  zur  Historie  und  Aufnahme  des  Thea- 
ters", in  deren  erstem  Bande  sub  IV.  sich  eine  „Nachricht 
von  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Theaters  in  Dresden" 
vorfindet.  Auf  zehn  Octavseiten  werden  in  diesem  Auf- 
satze nach  kurzem  Rückblicke  auf  das  verflossene  fran- 
zösische Theater  die  Kiiustler  der  Oper,  der  italienischen 
Komödie  und  des  Ballets  besprochen.  Ueber  die  italienischen 
Schauspieler  sagt  die  genannte  Kritik  (278  ff.)  folgendes: 

Antonio  Bartholdi,")  ein  kleiner,  gesehlankter  und  geschwinder 
Mann.  Er  ist  nicht  ungescldrkt.  Er  spricht  viel  Sprachen  und  hat 
Witz.  Der  Mann  ist  redit  zum  Harlequin  bestellt  und  gebohren. 
Er  ist  auch  allezeit  seine  Holle.  Er  würde  seine  Geschicklichkeit 
durch  einen  lustigen  Bedienten  so  gut  machen,  als  den  Harlequin. 

Camillo  Conzachi,  ein  kleiner  nutersetzter  Mann.  Ohuerachtet 
er  auf  einem  Beine  hinkt,  so  ist  er  doch  ein  vollkommener  Acteur. 
Jede  Rolle  kleidet  ihn;  auch  die  Marquis  weis  er  gut  zu  bilden; 
doch  ist  er  meistens  Tabarino. 

Bernhardo  Vukano,*')  ein  Mann  in  seinen  besten  Jahren,  ungefähr 
ein  Vierziger.  Er  sieht  gut  aus,  ist  wohlgewachsen,  von  mittlerer  Statur, 
bräunlichen  Angesichts  und  voll  Feuer;  hat  die  beste  Ausspraclie. 
Er  stellt  entweder  einen  gesetzten  Liebhaber,  oder  einen  stillen  Alten 
vor.    Augeu,  Mienen,  Hände  und  Füsse,  alles  redet  an  seiner  Person. 

Franciscus  Colinetti,  ein  langer  wohlgebauter  Mann.  Seine 
Rollo  ist  der  Pantalon,  den  er  auf  das  natürlichste  schildert.  Er 
macht  aber  einen  Spieler,  einen  lustigen  Bruder  mit  gleicher  Ge- 
schicklichkeit. Er  hat  ein  feines  weisses  Gesicht,  und  kennt  die 
Pflichten  eines  guten  Komödianten,  Er  wird  kaum  40  Jahr  alt 
seyn.  Diese  Personen  würden  auf  einem  französischen  Tlieater 
gleichen  Ruhm  erwerben.  Stimme,  Action  und  Gedächtniss  sind  in 
ihrer  Gewalt.  Und  selbst  in  den  unnatürlichsten  Stücken  wissen  sie 
natürlich  zu  seyn,  und  alles  zur  rechten  Zeit  anzubringen. 

Joacliim  Limberger,^')  ein  junger  Mensch.  Weder  die  Natur,  noch 
Kunst  erhebet  ihn.  Er  ist  mittlerer  Statur,  hager  und  von  sehr 
einfältiger  Gesichtsbildung.  Sein  Gang,  seine  Actionen  und  Reden 
sind  gezwungen.  Er  sollte  tanzen  lernen.  Hände  und  Füsse  sind 
ihm  in  Wege,  und  er  weis  manchmal  nicht,  wo  er  sie  hinstellen 
soll.  Er  scheint  gar  nicht  für  das  Theater  gemacht  zu  seyn.  Seine 
Rolle  ist  ein  junger  Liebhaber,  der  wenig  Verstand  hat,  und  das 
von  Rechtswegen. 

Toscani,^*)  ein  junger  Mann,  ist  wohlgewachsen,  von  schwarzbraunem 
Gesichte,  schwarzen  Augeu  und  Haaren,  geht  und  redet  ganz  fein. 
Er  spielt  die  Rolle  des  Liebhabers  ganz  natürlich,  und  weis  sich  ein 
Ansehen  zu  geben,  das  ihn  gut  kleidet. 

Pietro  Morctti  ist  ein  schlechter  Acteur.  Er  hat  die  Rolle  des 
Brigels.  Seine  Stimme  ist  unerträglich.  Er  schreyt  und  poltert 
alles  sehr  widrig  heraus.  Seine  Action  ist  nichts  als  ein  übertriebenes 
Händewerfeu,  und  die  Stellung  istnichtnatüilich.  Kurz, er  gefällt  nicht. 


'»)  d.  i.  Bertoldi.  -")  Vulcani.  -')  Limperger.  ")  Giovanni  Battista. 
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Gerolimo  Focari  ")  stellt  den  Momolo  vor.  Er  ist  ein  starker 
untersetzter  M;iiin.  ^lan  merkt,  dass  er  gefallen  will.  Er  arbeitet 
auch  ziemlich  gut.  Seinen  Charakter  macht  er  unverbesserlich.  Was 
thut  nicht  die  Gewohnheit! 

]\Iarta  Focari.  **)  Sie  ist  unstreitig  die  beste  Komödiantinn.  Ge- 
stalt, Stimme,  alles  kömmt  ihr  zu  statten.  Sie  gefallt  auch  in  den 
widrigsten  Oharaktern.  Ihre  Gestalt  ist  königlich.  Sie  ist  nicht 
die  jüngste.  INIan  sollte  aber  schwören,  sie  war  es,  so  gut  sieht  sie 
noch  auf  dem  Theater  aus.  Ihr  Dlick,  ihre  Mienen,  ihr  Kopfwenden, 
ilir  Hände-  und  Füssebewegen,  kurz,  ihr  ganzer  Körper  liilft  ihr 
vollkommen  schön  spielen.  Sie  kann  so  gut  ernsthaft,  als  aufgeweckt 
seyn.     Ihre  KoUe  ist  meistens  Aurelia. 

Isabella  Vulcani.  Eine  Frau  in  ihren  besten  Jahren.  Sie  ist 
klein  und  hager,  und  sieht  nicht  mehr  jung  aus.  Doch  ist  ihr  Ge- 
sicht noch  gut.  Sie  spielt  die  Eleonora.  Natürlicher  läs^t  ihr  eine 
zärtliche  Mutter.  Ihre  Action  ist  ganz  gut.  Sie  gefällt  vielen,  doch 
nicht  in  allen  Rollen. 

Toscani  ^')  muss  Coliimbina  seyn.  Es  ist  wahr,  sie  kann 
brav  plaudern.  Aber  das  ist  noch  nicht  gemig.  Zur  Columbina 
muss  man  geltoren  seyn.  Sie  ist  lang,  wohleewachsen,  folglich 
nicht  so  geschwind  and  gelenkig,  als  ein  kleiner  Körper.  Sie  ist 
jung,  ihr  Spiegel  ist  reizend,  doch  mehr  auf  dem  Theater.  Vielleicht 
gefiele  sie  als  Liebhaberinn  besser.  Die  Columbina  ist  keine  Rolle 
für  sie;  diese  würde  eher  die  Vukani  kleiden.  Die  alte  gebohrne 
Columbina  ist  gestorben.**)  Sie  wusste  sich  allezeit  in  den  voll- 
kommensten Aftect  zu  setzen,  und  das  hat  ilircu  Tod  verursacht. 
Toscani  ist  keine. 

Eine  so  lobreicho  BeuvtLeilung" ,  wie  Marta  Focari, 
erfährt  Giovanna  Casanova  nicht.  Der  anonyme  Kritiker 
berührt  znnächst  deren  daunvliges  Alter:  „Sie  ist  über  40 
Jahr"  sagt  er.  Dann  kommt  er  auf  deren  Aussehen  zu 
sprechen,  von  dem  er  rügt:  „Ihr  Körper  ist  dick  und 
gross,  ihr  Gesicht  ist  alt,  trotz  der  theatralischen  Magie!" 
Der  ungalante  Recensent  schliesst  den  sechszeiligen  Be- 
richt über  die  Künstlerin  mit  dem  schlimmen  Urtheile: 
„Eine  böse  Frau,  einen  rechten  Teufel  von  einer  Frau 
würde  sie  besser  vorstellen,  als  die  Liebhaberin, 
liosaura  ist  ihre  Kolle.  Zur  jungen  Liebhaberin  ist 
ihre  Sprache  zu  heischer".  Es  erscheint  allerdings 
gewagt,  mit  dem  geschilderten  Aeusseren  und  dem  un- 
klaren Organ  im  vierzigsten  Jahre  noch  Liebhaberinnen 
darzustellen,  „trotz  der  theatralischen  Magie",  d.  h.  trotz 
Schminke,  Kostüm,  Lampenliclit  und  anderer  Hilfsmittel, 
die  zur  scheinbaren  Verjüngung  auf  den  Brettern  bei- 
tragen. Grazie  der  Erscheinung  und  Wohllaut  der  De- 
clamation  kann  keine  Kunst  ersetzen.  Dagegen  mag  Gio- 
vanna Casanova  das  Publikum  für  die  bemerkbaren  Mängel 


")  Focher.     ")  Bastona  Focher.     ")  Isabella. 

*•)  Wahrscheinlich  ist  damit  Rosa  Grassi  gemeint. 
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durch  y;eistreiche8,  in  äclitnationalen  Farbentönen  gehalte- 
nes Spiel  entscliäcligt  haben,  Avelchcs  Alter  und  Aussehen 
vergessen  machte.  Giovanna  Casanova  scheint  dem  Ratlie 
des  Recensenteu,  in  das  Fach  der  bösen  Alten  überzugehen, 
nicht  gefolgt  zu  sein,  vielmehr  auf  der  Bühne  die  Rosaura  bis 
zum  Ende  ihrer  Künstlerlaufbahn,  dem  herrschenden  Prin- 
cipe stabiler  Rollenvertheilung  gemäss,  fortgespielt  zu  haben. 

In  der  Pariser  Academie  royale  de  musique  war  am 
5.  December  1749  eine  neue  Oper  aufgeführt  Avorden, 
deren  Text  von  Herrn  von  Cahusac,  die  Musik  von 
Rameau  Avar,  „Zoroastre",  AA^elche  ausserordentlich  gefiel-  *') 
Der  Venezianer  Pietro  Algeri  hatte  die  Ausstattmig  des 
Stücks  besorgt,  das  noch  in  dem  Jahre  der  Aufführung 
gedruckt  Avurde.  Jacob  Casanova,  der  damals  in  Paris 
lebte  und  neben  dem  Faro  auch  etwas  Schriftstellerei 
trieb,  benutzte  die  Zeit,  die  ihm  Liebschaften  und  Spiel 
übrig  Hessen,  imd  zwar  wahrscheinlich  in  der  Hoffnung 
eines  reichlichen  Honorars  seiten  des  Königs  von  Polen, 
vielleicht  auf  Antrieb  der  Mutter,  angeblich  im  Auftrage 
des  sächsischen  Gesandten  in  Paris,  Grafen  vom  Loss,  den 
Zoroastre  aus  dem  Französischen  in  italieuisclie  Verse  zu 
übertragen  und  für  die  Dresdner  Bühne  einzurichten.  Der 
Text  wurde  daselbst  angenommen ,  von  Rameaus  Musik 
entlehnte  man  nur  die  Ouvertüre  und  den  ersten  Chor, 
die  übrige  Musik  componirte  der  Bratschist  und  „Com- 
positore  della  musica  dei  balli",  Johann  Adam,  hinzu, 
während  die  Decorationen  und  Maschinen  zu  dem  fünfacti- 
gen  Zauberstücke  der  vorgenannte  Pietro  Algeri  zu  Paris 
anfertigte,  welcher  zum  Einstudiren  des  Stücks  von  dort 
nach  Dresden  kam.  Am  7.  Februar  1752  Avurde  das- 
selbe zum  ersten  Male,  Avahrscheinlich  im  grossen  Opern- 
hause, und  zwar  in  nachstehender  Besetzung  gegeben: 

Zoroastro,  Iiistitore  dei  Maghi  —  Beruardo  Vukani; 

Amelita,  Erede  pretendeiite  de  Trono  di  Battro  —  Marta  IJa- 
stona  Focher; 

Abramano,  Primo  sacerdote  degT  Idoli  —  GioA-achino  Limperger; 

Eriiiice,  Priucipessa  di  Battro  —  Giovanna  Casanova; 

Zopiro,  uno  delli  Sacerdoti  degl'  Idoli  —  Cesare  Darbes; 

*')  Doch    hatte    die  Oper  „Zoroastre"    auch  Widersacher.    In 
Paris  ex'schien  zu  jener  Zeit  folgendes  Gedicht: 
„Antrefois  de  Rameau  on  critiquait  le  chant. 
L'un  le  voulait  plus  noble  et  l'autre  plus  touchant. 
Quelques  uns  dans  la  Symphonie 
Le  trouvaient  homme  de  genie. 
D'autres,  pour  le  juger  attendaient  qu'lt  füt  mort, 
Gräces  ä  Cahusac  tout  le  monde  est  d'accord". 
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Zelisa,  Giovaue  Battriana  —  Isabella  Vulcani; 

Cefia,  Giovaue  Battriaua  —  Paola  Falchi  Noe; 

Abenide,  Giovaue  Seluaggio  ludiauo  —  Giov.  Batt.  Toseaui; 

Ceuide,  Giovaue  Seluaggia  ludiaua  —  Isabella  Toscaui; 

La  Salauiaudra  —  Paola  Falchi  Noe; 

Uli  Silf.»  —  Giov.  Batt.  Toscaui; 

La  Veudetta  —  Fietro  Moretti; 

üna  voce  que  sortc  della  Nuvola  infiarama   —  Fochev; 

Altra  voce  sotterrauea.  Battiiaui  e  Battriaue.  Seluaggi  ludiaui. 
Maghi.  Popoli  Elemeutavi.  Saccrdoti  tlegl'  Idoli.  Deiiioui  e  se- 
quita  della  Vendetta.  La  Gclosia.  La  Collera.  La  Disperatioue. 
Le  Furie.    Pastore.     Niufe. 

Das  Ballet  war  von  Antoine  Pitrot,  „primo  Ballerino 
e  Compositore  di  tutti  balli  di  S.  M.",  erfunden  und  dem 
Zaubersujet  angepasst  worden.  Unter  den  Figurantinnen 
befand  sicli  auch  „Signora  Casanova",  wahrscheinlich  die 
20jälirigo  Tochter  der  Schauspielerin,  Maria  Magdalena 
Auguste,  die  noch  1745  im  Hause  der  Mutter  sich  auf- 
hielt. Auf  dem  gedruckten  Textbuche  steht  der  Name 
des  Uebersetzers,  Jacob  Casanova,  der  den  „Chevalier  de 
Seingalt"  wegzulassen  in  diesem  Falle  für  gut  befunden 
haben  mochte. 

Dieser  letztere,  welcher  noch  nicht  durch  die  Flucht 
aus  dem  Gefängnisse  der  Bleidächer  zu  europäischem  Rufe 
gelangt  war,  hatte  Dresden  noch  nie  besucht  gehabt,  als 
er  im  Herbste  des  Jahres  1752  dorthin  kam.  Der  Prince 
de  Ligne,  welcher  Casanova  in  dessen  letzten  Lebens- 
jahren in  Dux  gesehen,  erzählt,  dass  in  dem  Manuscript 
der  Memoiren,  von  dem  der  Fürst  Einsicht  genommen;  es 
heisse,  Casanova  habe  in  Dresden  seine  Mutter  spielen 
sehen,  ohne  sich  vorher  ihr  zu  erkennen  zu  geben,  er  habe 
sie  als  Schauspielerin  abscheulich  gefunden,  sei  darauf  zu 
ihr  in  die  Loge  gegangen,  habe  sie  umarmt,  dieselbe  sei 
erstaunt  gewesen  über  das  Wiedersehen  mit  ihrem  Sohne, 
von  dem  sie  nicht  gewusst  habe,  was  aus  demselben  ge- 
worden sei.  Er  habe  die  Mutter  vom  Theater  wegge- 
nommen und  derselben  durch  eine  Unterstützung  die  Mög- 
lichkeit auskömmlicher  Existenz  gesich(^'t. 

Von  diesem  allen  fimb-t  sich  nichts  in  den  gedruck- 
ten Memoiren,  und  die  Mittheilung  beruht  wohl  auf  einem 
Gedächtnisfohler  des  Fürsten,  welcher  den  Inhalt  einer 
mündlichen  Erzählung  des  Abenteurers  in  seiner  Erinne- 
rung mit  den  Memoiren  verwechselt  haben  mag.  Aber  auch 
an  sich  enthält  die  geschilderte  Begegnung  wenig  Glaub- 
würdiges, da  der  Giovanna  Casanova  Mitwirkung  bei  der 
Einführung  des  „Zoroastre"  in  Dresden    deren   Kenntnis 
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von  dem  Aufcutlialt  des  Sohnes  in  Paris  wohl  annehmen 
lässt,  zumal  da  deren  Sohn  Franz  sich  damals  gleichfalls 
in  Paris  befand  und  beide  vorhatten^  nacli  Dresden  zu 
reisen,  wo  sie  sicherlich  nicht  unerwartet  eingetroffen  sein 
werden.  Was  die  pekuniäre  Unterstützung  anlangt,  so  ist 
auch  diese  Angabe  unwahrscheinlich,  da  Jacob  Casanova 
damals  in  Paris  reicher  an  Liebschaften  als  an  Geld- 
)nitteln  gewesen  war  und  erst  in  späterer  Zeit  durch 
thaumaturgisch-galante  Verhältnisse  zeitweilig  in  glänzende 
Situationen  gelangt  ist.  Jn  Dresden  gerade  scheint  er 
sich  in  misslicher  Lage  befunden  zu  haben.  Er  giebt 
selbst  eine  Andeutung  davon,  indem  er  sagt,  er  habe  ein 
Stück  o;eschriel)en,  dessen  tra^i- komischer  Inhalt  dem 
König,  der  ein  Freund  des  Lachens  sei,  Wohlgefallen  habe. 
Zu  Anfang  der  Fasten  (1753)  sei  er  von  diesem  grossmüthigen 
Herrn  mit  einer  goldenen  Dose  voll  Dukaten  beschenkt 
worden.  Der  Graf  Brühl,  der  so  prachtvoll  wie  sein 
Herr  sei,  habe  sie  ihm  überreicht.  Er  bezeichnet  dieses 
königliche  Geschenk  ausdrücklich  als  das  Honorar  für 
den  Zoroastre,  indem  er  beifügt,  solches  habe  ihm  diese 
Oper  eingebracht,  welche  ein  Jahr  zuvor  gespielt  worden 
sei.  Ob  das  von  ihm  vcrfasste  Stück,  das  er  seiner 
Mutter  und  den  Schauspielern  zu  Liebe  geschrieben  haben 
will  vmd  welches  dem  Könige  Wohlgefallen  habe,  eben 
nur  „Zoroastre"  war,  oder  ob  die  von  ihm  verfertigte  Pa- 
rodie der  „freres  ennemis"  Racines,  von  welcher  König 
August  HL  Kenntnis  genommen,  damit  gemeint  ist,  lasse 
ich  dahin  gestellt  sein,  finde  es  aber  für  die  Lage  Jacob 
Casanovas  in  Dresden  bezeichnend,  dass  er  eine  Zeit  lang 
als  in  königlichen  Diensten  stehend  aufgeführt  wird.  Ist 
die  Angabe  wahr,  dass  er  im  Februar  1752  100  Rthlr. 
Gehalt  und  im  März  desselben  Jahres  noch  80  Rthlr.  Ge- 
haltszulage vom  Könige  erhalten  habe,  so  gelten  diese 
Bezüge  nicht  näher  bezeichneten  Leistungen  zu  Paris 
während  der  Monate  Februar  und  März  1752,  imd  nicht 
einer  Anstellung  in  Dresd-ni.  Dass  der  Chevalier  das  Spiel 
seiner  jMutter  abscheulich  gefunden ,  zeugt  vielleicht  für 
des  angehenden  Weltmannes  geläuterten  Geschmack,  der 
in  den  Pariser  Theatern  Molieres  Komödien  kennen  ge- 
lernt  haben  konnte,  befremdet  aber  wegen  der  eigenen 
Begabung  zum  Parodiren,  dem  stets  ein  niedrig-komischer 
Zug  zu  Grunde  liegt  und  Avelcher  auch  im  „Zoroastre" 
durchschimmert.  Der  Bühnenthätigkeit  hat  er  übrigens 
die  Mutter  nicht  entzogen,  da-  dieselbe  activ  verblieb,  bis 
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die  italienische  Bülme  Dresdens  geschlossen  wurde.  Jacob 
Casanova  giebt  an,  damals  sich  sechs  MoHatc  in  Dresden 
aufgehalten  gehabt  zu  haben,  wovon  ich  sonst  keine  Er- 
wähnung aufgefunden  habe:  seine  Existenz  wird  sich  in 
Dresden  auf  die  Familie  und  deren  Bekannte  beschränkt 
haben,  welche  meist  der  Bühne  zugehörig  gewesen  sein 
mögen,  wie  die  Figurantin  Renaud/''^)  die  er  als  die 
Maitresse  des  Oberstallmeisters  Grafen  Brühl  bezeichnet, 
dem  sie  nur  gegen  goldenen  Lohn  hätte  abspenstig  ge- 
macht werden  können,  wozu  die  Kasse  des  Abenteur(;rs 
nicht  gefüllt  genug  gewesen  sein  mochte.  Er  verlicss 
Dresden  mit  der  Versicherung,  dort  den  glänzendsten 
aller  Höfe  und  die  Künste  in  ihrer  höchsten  Blüthe  ge- 
sehen zu  haben. 

Die  Coraici  italiani  wechselten  fortan  bis  zum  Schlüsse 
ihres  Bestehens  zwischen  Dresden  und  ^A'arschau  im  Ge- 
folge des  Hofes  ihren  Aufenthalt,  in  den  Ehepaaren  Vul- 
cani,  Focari  und  Toscani,  der  Giovanna  Casanova  (1754 
zu  Warschau  am  Markte  im  zweiten  Stock  bei  Herrn 
Szubelski  einlogirt)  und  Moretti  sich  einen  künstlerischen 
Stamm  bewahrend^  zu  dem  Louisa  Toscani,  die  Tochter 
des  Künstlerpaares,  als  jugendliche  Kraft  hinzugetreten 
war.  Die  alternden  Männer  Vulcani  und  Focari  wiu'den 
neben  Darstellungsverpfiichtungen  auch  als  Souffleure  bei 
den  Operetten  verAvendet. 

Im  Karneval  des  Jahres  1756  fanden  14  Aufführungen 
der  Comici  italiani  zu  Di'csden  statt,  welche  der  bekannte 
Deutschfranzos  in  der  damals  vielverbreiteten  Monats- 
schrift „Historische  alte  und  neue  Curiosa  Saxonica"  in 
seinen  kauderwelschen  Knittelversen,  wie  er  es  oft  schon 
gethan,  ergötzlich  besang,  ahnungslos,  dass  am  26.  Februar 
die  Aufführung  der  „La  vedova  scaltra"  die  letzte  Kunst- 
äusscrung  der  Italiener  in  Dresden  gewesen,  und  dass  im 
Karneval  des  nächsten  Jahres  ein  Impresario  anderer  Art 
mit  Truppen  sehr  ernster  Tendenz,  König  Friedrich  IL 
und  sein  Heer,  in  Dresden  auftreten  Avürden.  Der  Aus- 
bruch des  siebenjährigen  Krieges  schloss  die  Hallen  des 
italienischen  Schauspiels  in  Dresden  auf  inmier.  Die 
Musen  entflohen,  um  dem  furchtbaren  Gotte  des  Krieges 
Platz  zu  machen,  die  scherzhaften  Masken  schlichen 
trauernd   aus   dem  Tempel   des   Komus,    von  den  wenig- 


=")  Im  Verzeichnisse  der  Balletfigurantinueii  heisst  sie  Marianne 
Reneaud;  sie  ging  im  Mai  1757  iiacli  Paris  iiiuück. 
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sten  kann  man  sagen,  was  aus  ilmun  geworden  ist,  im 
Kriegslärm  sind  die  meisten  verschollen! 

Bertoldis  Namen  habe  ich  erst  im  Jahre  1762  in  der 
Notiz  des  königlichen  Obcrhofmarsciiallamts  wieder  be- 
gegnet, dass  „Secretair  Bertoldi"  sich  am  25.  August  nach 
Warschau  begeben  habe.  Von  Giovanna  Casanova  berichtet 
der  Sohn,  dieselbe  habe  sich  nach  Prag  geflüchtet;  das 
Verzeichnis  der  für  Hofangestcllte  geführten  Passregister 
bestätigt  diese  Angabe  nicht,  aus  demselben  sind  über- 
haupt Kriegsschicksale  der  Comici  italiani  nicht  ersichtlich. 

Als  nach  dem  endlichen  Friedensschlüsse  zu  liuber- 
tusburg  die  Theaterverhältnisse  geordnet  wurden,  fan- 
den sich  auch  vom  italienischen  Schauspiel  eine  Anzahl 
Mitglieder  ein,  welche  nunmehr  ihre  förmliche  Entlassung 
erhielten  und  zum  Theil  in  die  Pensionsliste  aufgenommen 
wurden.  Bei  dieser  Auflösung  wurde  den  entlassenen 
Theatermitgliedern  gegenüber  auf  das  Humanste  verfahren ; 
wer  nur  einigermassen  Ansprüche  durch  langjährige 
Dienstzeit,  Alter  oder  Verdienste  zu  machen  hatte,  nament- 
lich, wer  anderweit  seinen  Unterhalt  nicht  zu  finden  ver- 
mochte, wurde  mit  Pension  begnadigt  oder  wenigstens  ent- 
schädigt. Giovanna  Casanova  wurde  hierbei  mit  400  Rthlr. 
jährlicher  Pension  bedacht,  Bernardo  Vulcani,  Giovanni 
Camillo  Conzachi,  Paola  Noe  und  Girolamo  Focher  wer- 
den namentlich  als  Pensionäre  des  Hofes  aufgeführt.  Trotz 
dieser  Subventionen  mochte  unter  den  Künstlern  oft  Noth 
herrschen,  Bernardo  undlsabella  Vulcani  baten  1764  die  Kur- 
fürstin-Mutter um  Unterstützung  in  ihrer  bedrückten  Lage. 

Von  Giovanna  Casanova,  deren  lange  Dienstzeit  ihr 
die  wohlverdiente  Hofpension  eingetragen,  wird  eine  solche 
Klage  nicht  laut.  Sie  fuhr  fort  in  Dresden  zu  leben, 
während  andere  Collegen  nach  der  Heimath  zurückkehrten 
und  ihre  Pensionen  dort  verzehrten;  sie  hatte  in  Dresden 
um  sich  her  einen  Familienkreis  entstehen  sehen,  da  ihr 
Sohn  Johann  mit  seiner  Frau  1764  nach  Dresden  kam, 
wo  er  eine  Professur  an  der  Kunstakademie  übernahm, 
und  die  Tochter  Maria  Magdalena  Augusta  (M-  M.  Antonia) 
den  Hoforganisten  Peter  August  zu  Dresden  geehelicht 
hatte.  Einige  Jahre  nach  dem  Eintreffen  Johann  Casa- 
novas in  Dresden  erschien  auch  wieder  Jacob  Casanova 
auf  kurze  Zeit  daselbst  und  stieg  im  Hotel  de  Saxe  auf 
der  inneren  pirnaischen  Gasse,  dem  elegantesten  Gasthofe 
Dresdens,  ab.  Er  war  mittlerweile  zu  einer  Art  von 
Celebrität  durch  seine  verschiedenen    Abenteuer   gelangt, 
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die  ihm  Eintritt  in  die  besten  Kreise  verschafft  hatte.  In 
Dresden  jedoch  glückte  ihm  dieser  hohe  Fhig*  nicht;  als 
Sohn  eint.r  pensionirten  Schauspielerin  war  er  in  der 
säclisischen  IIau])tstadt  von  den  liohen  Gesellschaftskreisen 
ausgeschlossen,  deren  Held  er  noch  jüngst  in  Warschau 
durch  einen  Zweikampf  mit  einem  Verwandten  des  Königs 
Stanislaus  August  gewesen  war.  Die  Residenz  gewährte  ihm 
dalier,  das  Hazardspiel  im  Fo3'er  des  kleinen  Hoftheaters 
abgerechnet;  wie  der  blasirte  Wüstling  in  seinen  Schriften 
bemerkt,  keine  genügende  Unterhaltung,  und  bald  darauf 
verliess  er  Dresden  mit  einem  guten  AVechsel  von  3000  Rthlr., 
auf  das  Banquierhaus  Holnnann  zu  Leipzig  lautend,  um 
erst  nach  dem  Tode  der  Mutter  1790  seine  Familie  noch- 
mals zu  besuchen. 

Giovanna  Casanova  starb  zu  Dresden  am  29,  No- 
vember 1776,  angeblich  im  67.  Altersjahre.  Obwohl  sie 
durch  die  achtbare  Stellung  ihrer  Kinder  in  Dresdner 
Kunstkreisen  und  durch  die  Erinnerung  an  ihre  eigenen 
Leistungen  gesellig  gut  gestellt  war,  so  konnte  sie  doch  im 
Familienleben  die  Komödiantenfrivolität  nicht  <>anz  ver- 
leui;nen.  Sie  scheint  nach  dem  Zeuy;nisse  des  Memoiren- 
Schreibers  gegen  denselben  eine  sehr  nachsichtige  Mutter 
gewesen  zu  sein,  besonders  in  Bezug  auf  dessen  unsitt- 
liches Verhältnis  mit  einem  Mädchen,  das  er  bei  dem 
zweiten  Besuche  in  Dresden  bei  sich  führte,  dem  sie  nicht 
empfindlich  gewesen  ist,  den  Zutritt  zum  Familienkreise 
zu  verstatten.  Die  Bemerkung  der  „Notice  des  Tableaux 
exposes  dans  les  Galeries  du  Musee  national  du  Louvre" 
1875,  Ecole  frangaisc  (S.  55),  ihr  Sohn  Franz  sei  die 
Frucht  eines  Liebesverhältnisses  mit  dem  Prinzen  von 
^^'^ales,  nachmaligen  Könige  Georg  IL  von  England,  be- 
darf sehr  der  Bestätigung,  und  will  ich  zur  Ehre  Gio- 
vanna Casanovas  an  das  Gei'ücht  nicht  glauben.  Es  ist 
kein  Porträt  derselben  bekannt;  doch  dürfte  man  meinen, 
dass  die  Mutter  von  zwei  Malern  durch  die  Kunst  eines 
derselben  in  ihren  gewiss  höchst  charakteristischen  Zügen 
der  Nachwelt  sollte  im  Bilde  erlialten  worden  sein. 

Ist  sie  auch  nicht  die  bedeutendste  Persönlichkeit  im 
Kreise  der  Comici  italiani  Dresdens  gewesen,  so  bietet  ihr 
Loben  doch  immer  einen  Anhalt,  um  daran  Rückblicke  auf 
die  eigenartige  Kunsterscheinung  der  italienisclien  Bühne 
zu  knüpfen,  welcher  die  zeitgenössische  Literatur  atich  nicht 
das  kleinste  Monument  durch  ein  paar  Zeilen  der  Erwäh- 
nung hinterhissen  hat. 


XIII. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Dresdner 
Gemälde -öallerie. 

Von 

Hermann  Freiherrn  von  Friesen. 


Das  \on  dem  dermaligen  Gallerie-Director  Professor 
J.  Hübner  auf  hohe  Veranhxssung  im  Jahre  1856,  nach 
Vollendung-  der  Aufstellung  der  Gemälde  der  königlichen 
Gallerie  zu  Dresden  in  dem  neuen  Gebäude,  herausge- 
gebene und  seitdem  mehrfach  neu  aufgelegte  Verzeichnis 
ist  ein  sehr  schätzenswerthes  Werk  und  hat  vielfach  neues 
liicht  über  die  der  Obhut  des  Verfassers  unterstellten  Kunst- 
schätze verbreitet.  Indessen  darf  neben  den  hohen  Ver- 
diensten desselben  eine  wesentliche  Lücke  in  der  ihm  vor- 
ausgeschickten historischen  Einleitung  nicht  übersehen 
werden.  Nach  dem  dankenswerthen  Bericht  über  die  von 
Palmaroli  1826  und  1827  ausgeführten  Arbeiten  und  Her- 
stellungen geht  der  Aufsatz  mit  kurzer  Erwähnung  einiger 
Motive  zu  dem  im  Jahre  1847  begonnenen  Bau  sofort 
auf  diesen  über.  Es  wird  also  eine  Periode  von  zwanzig 
Jahren  übersprungen,  in  welcher  nicht  allein  die  Genesis 
einer  neuen  und  völlig  umgestalteten  Administration  des 
grossen  Kunstiustituts  liegt,  sondern  auch  diejenigen  An- 
regungen, mühsamen  Vorarbeiten  und  theil weise  auch  Her- 
stellungen stattfanden,  durch  welche  erst  die  Erbauung  eines 
neuen   Museums   ermöglicht  wurde.     Diese  Lücke  auszu- 
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füllen  darf  unter  diesen  Umständen  un  sich  selbst  nicht 
für  niüssig  angesehen  werden.  Ich  halte  mich  dazu  aber 
für  doppelt  verpflichtet,  weil  ich  von  denjenigen,  die  im 
Jahre  1836  auf  königlichen  Befehl  jene  mühsamen  Ar- 
beiten begannen,  der  einzige  Ueberlebende  bin. 

Der    erste  Anstoss    zu    der   regeren  Thcilnahme    des 
Publikums  an  dem  Zustande  der  Gemälde-Galjerie  kann 
möglicher  AVeise  durch  die  Berufung  Palmarolis  und  die 
von  ihm  ausgeführten  Arbeiten  gegeben  worden  sein.    Es 
war  dies  wenigstens   der    erste   Sehritt,   der    nach    langer 
Zeit  zur  Anerkenntnis  des  Bedürfnisses,  dass  für  die  Er- 
haltung der  Gemälde-Gallerie   und  zur  Heilung  mancher 
von  der  Zeit  veranlassten  Schäden  etwas  geschehen  müsse, 
gethan    wurde.     Indessen    beschränkte    sich    dieser    erste 
Versuch   nur  auf  die  Restauration  einer  geringen  Anzahl, 
von  Gemälden,    und  es   schien,   als    ob    die  wenigen,    die 
durch  denselben  angeregt  waren,  mit  geringer  Ausnahme 
wieder  in  die  vorige  Gleichgültigkeit  über  das  Schicksal 
unserer  unschätzbaren  Sammlung  verfallen  waren.  Erst  mit 
dem  Jahre  1830  trat  eine  glücklichere  Wendung  ein.    Mit 
diesem  Zeitpunkt  beginnt  die  erfolgreiche  Theilnahme  des 
zum  Miti-egenten  ernannten,  nachherigen  Königs  Friedrich 
August  IL      In   ihm   blühte   die   seit  dem  Tode  der  Kur- 
fürstin  Maria  Antonia  unter   den  Mitgliedern   der    könig- 
lichen   Familie    lange    schlummernde    Liebe    zur    Kunst 
wieder   auf.     Die  Aufsicht   über   die  Sammlungen  war   in 
demselben   Jahre    auf    den    an    der    Stelle    des    Ministers 
Grafen  Einsiedel  ernannten  Minister  von  Lindenau  über- 
gegangen.    Ohne    dass    er   Kenner   und  von  grosser  Be- 
geisterung für  die  Kunst  war,    führte  ihn    dennoch  seine 
erleuchtete  Einsicht  und  die  Weite  seines  Gesichtskreises 
zu  der  Ueberzeugung,  dass  es  Pflicht  sei,    die  Erhaltung 
der  grossen  Kunstschätze  nicht  mit  Gleichgültigkeit  anzu- 
sehen  und    dem    Zufall    zu    überlassen.     Unter  dem  Zu- 
sammenwirken   des    für    die    Kunst    begeisterten    Prinzen 
Mitregenten    mit    dem    Minister     von    Lindenau    kamen 
daher   einige  Massregeln  zur  Ausführung,    die  wenigstens 
als  Symptome  einer  grösseren  Theilnahme  selten  der  Be- 
hörden gelten  konnten.     Die  Aufstellung  der  Gemälde  in 
der   um    174()   neu   hergestellten   Päundichkeit   und  deren 
Vertheilung    an    den    langen    Wänden    und   Pfeilern   der 
grossen  ungetheilten  Säle  war  seit  der  Zeit  kaum  wieder 
geändert    worden.      ^Mit    Ausnahme    der    Verweisung    der 
Mehrzahl   der  Italiener   in  die  innere  und   der  Holländer, 
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Niederländer,  Franzosen  und  Deutschen  in  die  .äussere 
Gallerie  war  nicht  nach  einem  durchgehenden  Systeme  ver- 
fahren worden.  An  eine  Zusammenstelhmg'  der  Gemälde 
nach  Schulen  und  Meistern  hatte  man,  wie  es  schien,  nur 
wenig'  gedacht,  was  vlelleiclit  darin  seine  Entschuldigung 
finden  konnte,  dass  bei  der  Art,  Avie  die  Sammlung  theils 
aus  Kunstwerken,  die  lange  schon  vorhanden  waren,  theils 
aus  meist  einzelnen  und  allmähligen  Anschaffungen  und 
Erwerbungen  entstanden  war,  die  Absicht,  eine  möglichst 
vollständige  und  zusammenhängende  Reihenfolge  von 
Meistern  oder  verwandten  Schulen  zusammen  zu  bringen, 
nicht  durchweg  hatte  massgebend  sein  können.  Infolge 
dessen  besass  die  königliche  Gemälde-Gallerie  von 
manchen  Meistern  eine  verhältnismässig  grosse  Anzahl, 
wogegen  andere  oft  nur  schwacli  oder  gar  nicht  vertreten 
waren.  Uni  der  daraus  hervorgegangenen  ziemlich  will- 
kürlichen Vertheilung  der  Gemälde  so  weit  als  thunlich 
durch  eine  mindestens  annähernde  A  ereinigung  der  Werke 
einer  Schule  und  eines  Meisters  abzuhelfen,  wurde  daher 
im  Beginn  der  dreissiger  Jahre  eine  völlig  neue  Ordnung 
derselben  hergestellt.  Zu  diesem  Behufc  theilte  man  in 
der  äusseren  Gallerie  an  den  schmalen  Seiten  des  lang 
ausgedehnten  und  bisher  in  einer  Flucht  rings  um  das 
Gebäude  herumlaufenden  Saales  einzelne  Gemächer  ab, 
in  deren  mittelsten,  nach  der  Nordseite  gelegenen  man 
die  französischen  Meister  vereinigte.  In  dem  nach  Westen 
zu  anstossenden  Räume  fanden  die  älteren  deutschen  und 
altniederländischen  Meister  Platz.  Ferner  war  in  dem  langen 
Saale  der  westlichen  Seitenfront  vorzugsweise  die  fland- 
rische Schule  durch  Rubens  und  seine  Schüler  vertreten, 
doch  fanden  sich  an  dem  obersten  Rande  der  Wände 
auch  einige  Italiener  aus  der  späteren  Zeit.  In  den  an 
den  mittelsten  Räume  der  Nordseite  nach  Osten  zu  an- 
stossenden Gemächern  befanden  sich  einige  Gemälde  von 
modernen  deutschen,  sächsischen  und  böhmischen  Malern 
mit  späteren  Niederländern  vereinigt.  Der  lange  Saal  an 
der  Ostfronte  war  vorzugsweise  den  Holländern  bestimmt, 
die  besonders  durch  Rembrandt  und  seine  Schüler  ver- 
treten waren.  Die  Südfront  war  ebenfalls  in  drei  Räume 
getheilt,  von  denen  der  mittelste  die  ausgezeichnetsten 
Italiener,  wie  Raphael,  Correggio  und  andere,  der  an 
der  westlichen  Ecke  gelegene  spanische  und  einige  nieder- 
ländische Gemälde,  und  endlich  der  östliche  ausgewählte 
Niederländer  enthielt.    Die  iiuiere  Gallerie  bestand  bisher 
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gleich  der  äusseren  nur  in  cinuni  ungetheilten  Räume,  der 
in  der  Form  eines  Hufeisens  mit  langen  Flanken  den 
inneren  Hof  umgab.  Hier  waren  nun  durch  Einziehung 
von  Scheidewänden  auf  jeder  Seite  zwei  Gemächer  von 
dem  grösseren  Kaume  in  der  Mitte  aljgethcilt,  von  denen 
das  erste  nördlich  und  westlich  an  die  äussere  Gallerie 
anstossende  ältere  Florentiner,  incl.  Fr.  Francia,  auf  der 
Mittelwand  Ferraresen  mit  Garofalo,  und  auf  dem  dritten 
Felde  einige  ältere  Venezianer,  wie  Cima  da  Conegliano, 
G.  Bellini,  und  ein  Gemälde,  das  für  Mategna  galt,  ent- 
hielt. Im  nächsten  Gemach  waren  die  besten  Venezianer, 
wie  Giorgione,  Tizian,  Tintoretto,  Palma  Vecchio  und  andere 
aufgestellt.  Die  Serie  der  Venezianer  fand  in  dem  näch- 
sten Mittelraume  bis  an  seine  südöstliche  Ecke  ihre  Fort- 
setzung durch  eine  Anzahl  grosser  Wandbilder  von  Paolo 
Veronese,  denen  in  den  oberen  Räumen  die  Manieristen, 
Trevisani  und  Celesti  und  in  den  unteren  Reihen  einige 
kleinere  Bilder  von  Domeuico  Feti  und  anderen  bei- 
gesellt waren.  In  der  südöstlichen  Ecke  fanden  einige 
Genuesen  und  Mailänder  Platz,  und  den  Schluss  dieses 
Raumes  bildeten  die  Bolognesen,  wie  Carracci  und  andere. 
Im  nächsten  kleineren  Räume  waren  die  Gemälde  von 
Guercino,  Guido  Reni,  Cignani  und  ihren  Schülern  und 
Genossen  vereinigt,  und  den  Schluss  bildeten  im  letzten 
nordöstlichen  Gemach  die  Neapolitaner,  Luca  Giordano, 
Ribera  u.  s.  w.  Diese  Anordnung,  die  als  ein  entschiede- 
ner Fortsciiritt  zur  Erleichterung  der  Uebersicht  gelten 
konnte,  war  fast  ausschliesslich  der  gründlichen  Einsicht 
und  liebevollen  Theilnahme  des  damaligen  Prinzen  Mit- 
regenten Friedrich  August  zu  danken  und  von  ihm  persön- 
lich angegeben  worden.') 

Gleichzeitig  mit  dieser  Neuerung  wurde  auch,  wie- 
wohl nur  nothdürftig,  Sorge  dafür  getragen,  der  Samm- 
lung Kräfte  zu  schatten,  die  bei  eintretendem  Bedürfnis 
sich  den  nöthigen  Arbeiten  des  Reinigens  und  Restaurirens 
der  Gemälde  unterziehen  könnten.  Der  nachherige  Inspec- 
tor  Renner,  der  schon  von  Palmaroli  in  diesem  Fach 
einiges  gelernt  hatte,  wurde  auf  Kosten  der  Administra- 
tion nach  Paris  beschickt  und  i)rachte  von  dort  nützliche 
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')  Wenn  sich,  wie  zu  verinuthen  steht,  über  diese  Herstellung 
noch  einige  schriftliche  Nachrichten  bei  den  Akten  der  Gallerie  be- 
finden, so  kann  es  kaum  fehlen,  dass  sie  Notizen  von  der  eigenen 
Hand  des  damaligen  Prinzen  Mitregenten  enthalten. 
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Kenntnisse  mit,  die  der  Sammlung  später  zu  Gute  kamen. 
Ich  wüsste  aber  nicht  zu  sagen,  dass  bis  zum  Jahre  1836 
in  dieser  Hinsicht  viel  geschehen  wäre.  Die  Mehrheit 
der  Gemälde  hatte  noch  immer  dasselbe  stumpfe  Ansehen, 
wie  ich  sie  seit  meiner  Jugend  gesehen  hatte.  Kur  an 
wenigen  bemerkte  man  Spuren,  dass  der  Firnis  erneuert 
worden  war.  Uel)crwiegend  war  dagegen  die  Anzahl 
derjenigen,  die  durch  den  atmosphärischen  Einfluss  mit 
einem  kicliten  blauen  Dunst  überzogen  waren.  Da  die 
geräumigen,  mit  überaus  hohen  Fenstern  versehenen  Säle 
in  der  kälteren  Jahreszeit  nicht  geheizt  werden  konnten, 
waren  diese  Erscheinungen  besonders  im  Beginn  der 
Sommersaisoii  am  auffallendsten. 

Das  Dresdner  Publicum  war  zwar  seit  undenklichen 
Zeiten  in  der  Mehrheit  daran  gewöhnt,  für  die  Gemälde- 
Gallerie  eine  sehr  geringe  Tlieilnahme  an  den  Tag  zu 
legen.  Auch  Hess  es  sich  die  specielle  Direction  niclit 
angelegen  sein,  dieselbe  zu  wecken.  Schon  der  Zugang 
zu  derselben  war  nicht  einladend.  Wiewohl  das  imposante 
Gebäude  in  seiner  Front  nach  dem  Freiplatz  des  soge- 
nannten Judenhofes  mit  einer  breiten  Freitreppe  von  doppel- 
tem Aufgang  prangte,  der  in  der  mittelsten  Arkade  eine 
grosse  Eingaugsthür  entsprach,  mussten  die  Besucher  der 
Gallerie  eine  dunkle  Wendeltreppe,  die  ihrem  Anselm 
und  ihrem  Modergeruche  nach  dem  Zugang  zu  einem 
Keller  glich,  von  dem  Stallhof  aus  aufsuchen.  Die  Thüre 
an  ihrem  obern  Ende  Avurde  sorgfältig  verschlossen  ge- 
halten und  nur  nach  einem  starken,  oft  zwei  Mal  zu 
wiederholenden  Zuix  an  einer  lauten  Glocke  von  einem 
mürrischen  alten  Diener  geöffnet.  Ueberdiess  war  die 
Zeit,  wo  das  Publikum  die  geheiligten  Räume  betreten 
durfte,  nur  auf  die  Sommermonate  vom  1.  April  bis 
letzten  September  und  in  dieser  Periode  nur  auf  die  Vor- 
mittagsstunden von  9  bis  12  Uhr  beschränkt.  Schau- 
lustige Fremde  konnten  den  \^'^unsch,  die  Sammlung  ausser 
dieser  Zeit  zu  besuchen,  nm-  durch  Entrichtung  eines 
Ducaten  an  den  Director  für  die  Fülu'ung  und  eines  ver- 
hältnismässigen Douceurs  an  den  Aufwärter  befriedigen. 
Das  letztere  wurde  übrigens  auch  von  jedem,  der  die 
Gallerie  in  den  Stunden,  wo  sie  geöffnet  war,  besuchte, 
wenn  auch  nicht  gefordert,  so  doch  erwartet.  Trotzdem 
konnte  man  nach  der  neuen  Aufstellung  eine,  wenn 
auch  nur  geringe,  Zunahme  der  Besucher  bemerken. 
So  kam  es  denn  auch,   dass  die   Urtlieile  über   den  Zu- 
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stand  der  Gemälde,  wenn  auch  in  der  Mehrheit  mit  rück- 
haltsvoller  Bescheidenheit,  nach  und  nach  lauter  wurden. 
Vor  allen  andern  zeichnete  sich  durcli  eine  rege  Theil- 
nahme  an  den  Sammlungen  Herr  von  Quandt  aus,  der 
Sohn  eines  reichen  Kauftnannshauscs  in  Leipzig,  der  sich 
mit  seinem  ansehnlichen  Vermögen  schon  hald  nach  dem 
1815  hergestellten  allgemeinen  Frieden  nach  Dresden  ge- 
wendet hatte.  AA^nige  Bewohner  unserer  Stadt  haben 
sich  um  das  allgemeine  Kunstleben  derselben  grössere 
Verdienste  erworben.  Er  war  freigebig  im  Aufwand  für 
Anschaffung  von  Kunstwerken  und  für  Unterstützung 
junger  Künstler.  Dabei  erregte  er  durch  sachkundige 
Aufsätze  in  ijti'entlichen  Blättern  die  Aufmerksamkeit  auf 
künstlerische  Gegenstände.  Sein  Versuch  einer  Geschichte 
der  Kupferstechkunst  fand  vielen  Beifall.  Mit  der  Ge- 
raälde-Gallerie  beschäftigte  er  sich  schon  vom  Beginn  der 
zwanziger  Jahre  an.  Namentlich  verfolgte  er  aufmerksam 
die  Arbeiten  Palmarolis.  Im  Jahre  1828  kam  durch  seine 
Anregung  der  heute  noch  bestehende  Kunstverein  zu 
Stande.  Man  feierte  damit  den  300 jährigen  Todestag 
Albrecht  Dürers.  Wiewohl  er  bei  l)eschränkten  Mitteln 
von  vorn  herein  nur  die  bescheidene  Absicht  hatte,  an- 
gehende Künstler  durch  Ankauf  ihrer  Werke  zu  unter- 
stützen und  zu  ermuthigen,  ist  er  dennoch  epochemachend 
als  das  erste  Lebenszeichen  eines  regeren  Kunstsinns 
imter  den  Bewohnern  Dresdens,  nach  einem  langen 
Schlummer.  Von  dem  nachhaltigsten  Werth  und  Erfolg 
für  die  Kunstsammlungen  wurde  Herrn  von  Quandts 
Thätigkeit  erst,  naclidcra  der  Minister  von  Lindenau  die 
General-Direction  übernommen  hatte.  Bei  den  liebens- 
würdigen Eigenschaften  dieses  ausgezeichneten  Mannes 
und  seinem  regen  Sinn  für  alles  Edle  und  Schöne  würde 
es  ohnedies  unvermeidlich  gewesen  sein,  dass  er  sich  mit 
dem  gleichgesinnten  Herrn  von  Quandt  bigegnet  hätte. 
Der  vertraute  Umgang  beider  Männer  fand  aber  dadurch 
noch  einen  neuen  Anstoss  und  eine  grössere  Erleichterung, 
dass  Herr  von  Lindenau  sein  Quartier  in  den  nach  Süden 
zu  gelegenen  und  eine  reizende  Aussicht  über  die  Elbe 
und  die  Brücke  bietenden  Zimmern  des  von  Quandt'schen 
Hauses  nahm.  Eine  der  ersten,  wenn  nicht  die  erste 
Frucht  dieses  Umgangs,  war  die  Herstellung  des  histori- 
schen Äluseums  aus  den  der  bisherigen  Rüstkammer  ge- 
hörigen und  einiger  anderer  Gegenstände,  die  sich  in  der 
fast  gänzlich  unbekannten  Kunst-  imd  Modcllkammer  be- 
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fanden.  Dieses  Unternehmen  war  zwar  seiner  Ausführung 
nach  nicht  über  jeden  Tadel  erhaben.  Bei  der  peiuHchen 
Aengstlichkeit,  mit  der  man  in  damaliger  Zeit  jede  Aus- 
gabe für  Zwecke  der  Kunstsammlungen  scheute,  hielt 
raan  es  für  gerechtfertigt,  aus  dem  Verkauf  einzelner 
Theile  oder  Gegenstände  derselben  Geld  zu  machen  und 
dadurch  die  Mittel  zu  solchen  Herstellungen  zu  gewinnen. 
Das  grosse,  von  einem  überaus  gelehrten  Juden  vor  mehr 
als  hundert  Jahren  nach  den  Angaben  im  alten  Testament 
hergestellte  Modell  des  Tempels  Salomonis,  das  in  einem 
der  Zwinger-Pavillons  aufgestellt  war,  konnte,  wie  man 
meinte,  nur  als  Curiosum  ohne  wissenschaftlichen  oder 
künstlerischen  Werth  angesehen  und  ohne  Bedenken  für 
eine  beträchtliche  Summe  aufgeopfert  werden.  Auch  aus 
der  Kunst-  und  Modellkammer  wurden  viele  Gegenstände 
—  ich  fürchte,  mit  zu  geringer  Schätzung  ihres  kunst- 
historischen oder  ihres  kunsttechnischen  Werthes  —  ver- 
äussert. Sobald  man  sich  aber  über  diese  Opfer  hinweg- 
setzen konnte,  durfte  man  das  Resultat  dieser  Herstellung 
als  ein  höchst  werthvolles  beorüssen.  Um  es  kurz  zu 
fassen,  genügt  es  auszusprechen,  dass  mit  derselben  die 
alte  landesherrliche  Rüstkammer,  die  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  gleich  einer  nur  der  kindischen 
Neugierde  werthen  Anhäufung  nutzloser  Raritäten  auf  die 
schmählichste  Weise  vernachlässigt  worden  war  und  von 
der  viele  Stücke  dem  Untergang  entgegeneilten,  mit  ihrem 
unschätzbaren  Reichthum  au  Armaturen,  Schiess-  und 
Stosswaffen,  an  kostbaren  Geschirren,  Jagd-  und  Haus- 
geräthen,  Kostümen  und  dergleichen  gewissermassen  von 
den  Todten  wieder  aufgeweckt  wurde.  Einheimische 
und  Fremde  erstaunten  in  den  nächsten  Jahren  über 
diesen,  in  seiner  Art  einzigen  Schatz  von  Gegenständen 
kunsthistorischen  und  kunsttechnischen  Werthes. 

Indem  ich  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  der 
Geschichte  der  Gemälde-Gallerie  zurückkehre,  muss  ich 
nun,  mit  Ueberwindung  der  Scheu  vor  Ruhmredigkeit 
und  Anmassimg,  zu  dem  Bericht  über  den  Antheil  über- 
gehen, den  auch  ich  das  Glück  hatte  an  der  Reorganisation 
ihrer  Verwaltung  und  der  endlichen  Herstellung  eines 
neuen  Museums  zu  nehmen.  Ich  darf  dabei  nicht  über 
das  Jahr  1832  zurückgehen.  Denn  wiewohl  ich  schon 
seit  meinem  fünfzehnten  Jahre  die  Gallerie  oft  und  mit  mög- 
lichster Aufmerksamkeit  besucht  hatte,  war  mir  doch  um 
diese  Zeit   die  Theilnahme   für   dieselbe   durch   eine  Ver- 
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anlassung  in  weit  lebliafterer  Weise  als  früher  erregt 
worden.  Da  ich  nun  schon  von  dem  Antritt  seines  Amtes 
an  von  dem  Minister  von  Lindenau  mit  ausserordentlicher 
Gunst  behandelt  worden  war,  konnte  ich  von  diesem  Zeit- 
punkt an  mit  der  rückhaltlosesten  Offenheit  über  Ange- 
legenheiten der  Gemälde-Gallerie  mit  ihm  sprechen.  Ein 
besonderer  Umstand  kam  dazu.  Der  als  Kunstforscher 
bekannte  Director  Waagen,  Vorstand  des  Berliner  Mu- 
seums, pflegte  damals  seinen  Verwandten,  L.  Tieck,  meh- 
rere Jahre  hintereinander  während  des  Sommers  auf 
längere  Zeit  zu  besuchen.  Selbstverständlich  widmete  er 
einen  grossen  Theil  seiner  hiesigen  Müsse  der  Gemälde- 
Gallerie,  wobei  ich  oft  Gelegenheit  hatte,  ihm  als  einem 
Bekannten  aus  dem  Tieck'schen  Hause  zu  begegnen.  So 
wurde  ich  denn  durch  ihn  in  den  unschätzbaren  Wertli 
unserer  Sammlung  und  in  das  dringende  Bedürfnis,  sie 
einer  besseren  Pflege  zu  unterwerfen,  noch  mehr  einge- 
weiht. Bedeutender  als  das  wurden  in  dieser  Beziehung 
seine  öffentlichen  Auslassungen  über  diesen  Gegenstand. 
Schon  bei  dem  Landtage  von  1833/34  benutzte  Minister 
Lindenau  eine  derselben  bei  Gelegenheit  der  Berathungen 
über  das  für  die  öffentlichen  Sammlungen  gestellte  Postulat. 
Auf  Grund  einer  von  Director  Waagen  in  einem  öffent- 
lichen Blatte  ausgesprochenen  approximativen  Schätzung 
unserer  Sammlungen  nach  heutigem  Geldwerthe,  machte 
Minister  von  Lindenau  vor  den  Ständen  geltend,  in  wie 
tief  untergeordnetem  Verhältnis  die  zu  ihrer  Erhaltung 
postulirten  dürftigen  Summen  zu  ihrem  realen  Werthe 
stünden.  Zugleich  wies  er  nach,  dass  das  in  ihnen  nieder- 
gelegte Kapital  keineswegs  so  nutzlos  sei,  als  man  glaube, 
dass  die  Masse  von  Fremden,  die  durch  sie  nach  Dresden 
gezogen  würden,  nicht  gering  zu  scliätzen  sei,  dass  aber 
vor  allem  anderen  gerade  die  Gemälde-Gallerie  in  wieder- 
holten Fällen  zu  bedeutenden  Gelderwerbungen  von  Li- 
ländern  Gelegenheit  gegeben  habe.  Es  war  das  erste 
Mal,  dass  von  unseren  Sammlungen,  die  man  gewohnt 
war  nur  wie  eine  drückende  Last,  mit  Gleichgültigkeit, 
ja  fast  mit  Geringschätzung  zu  betrachten,  in  dieser  Weise 
von  einer  Staatsbehörde  öffentlich  gesprochen  Avurde. 

Lnmerhin  dauerte,  es  noch  Jahre,  bevor  es  zu  dem 
Beschluss  kam,  für  die  Erhaltung  der  Gemälde-Gallerie 
einen  gedeihlichen  Schritt  zu  thun.  Weder  Herr  von 
Quandt  noch  ich  ermüdeten  zwar,  den  Minister  von  Lin- 
denau   mit   Bitten  und  Vorstellungen  anzugehen;  ja   ich 
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kann  sagen,  dass  ich  oft  Gelegenheit  hattC;  die  ausser- 
ordentliche Langmuth  und  Gedukl  des  liebenswürdigen 
Mannes  zu  bewundern,  wenn  ich  mit  jugendlichem  Eifer 
ihn  zmveilen  auf  unbescheidene  Weise  bestürmte.  Doch, 
wie  das  so  häufig  geschieht,  es  bedurfte  eines  besonderen, 
unerwarteten  Anstosses,  um  endlich  gegenüber  der  Zag- 
haftigkeit, mit  der  man  damals  jeden  energischen  Schritt 
für  einen  Gegenstand  scheute,  dessen  Geldertrag  sich 
nicht  sofort  berechnen  Hess,  einen,  mindestens  einleitenden, 
Entschluss  zu  fassen.  Es  erschien  nämlich  in  der  Leip- 
ziger Zeitung  ein  Artikel,  der  mit  der  nachdrücklichsten 
Offenheit  und  Sachkenntnis  den  beklagenswerthen  Zu- 
stand der  Gemälde-Gallerie  und  die  Gefahr  des  allmäh- 
ligen  Untergangs  vieler  Bilder  schilderte.  Seine  Majestät 
der  König  und  Minister  von  Lindenau  glaubten  mich  als 
den  Verfasser  erkennen  zu  sollen.  Diese  Ehre  musste 
ich  zwar  ablehnen,  als  mir,  der  ich  bisher  keine  Kunde 
davon  erhalten  hatte,  der  Minister  das  Blatt  vorlegte. 
Ich  erkannte  aber  dem  Inhalt  nach  sofort  den  Director 
Waagen  in  Berlin  als  Verfasser,  weil  nichts  anderes  darin 
ausgesprochen  war,  als  was  lange  schon  der  Gegenstand 
unserer  übereinstimmenden  Beobachtungen  und  Bemer- 
kungen gewesen.  Daher  durfte  ich  offen  bekennen,  dass 
ich  mich  nicht  anders  würde  geäussert  haben,  wenn  ich 
es  nicht  für  unbescheiden  gehalten  hätte,  in  einem  öffent- 
lichen Blatte  mit  meiner  Meinung  so  entschieden  hervorzu- 
treten. Hierauf  machte  mir  der  Minister  die  überraschende 
Eröffnung,  dass  Seine  Majestät  der  König,  nachdem  er 
diesen  Artikel  gelesen,  sich  bewogen  gefunden  habe,  eine 
Commission  behufs  der  genaueren  Untersuchung  des  Zu- 
standes  der  Gemälde-Gallerie  und  der  Erörterung  der 
geeigneten  Mittel  zur  Abstellung  der  sich  vorfindenden 
Uebelstände  zu  ernennen.  Mir  wurde  die  Auszeichnung 
zu  Theil,  als  Mitglied  dieses  Comites  bezeichnet  zu  werden. 
Professor  Hartmann  sollte  den  Vorsitz  führen,  imd  nächst 
ihm  sollten  der  Professor  und  Gallerie -Director  jyiatthaei, 
Professor  Vogel  von  Vogelstcin  und  selbstverständlich 
Herr  von  Quandt  Mitglieder  sein.  Das  geschah  im  Monat 
September  1836. 

Das  Comite  trat  ungesäumt  seine  Arbeiten  an.  Es 
bedurfte  natürlich  nur  wenig  dazu,  um  sich  darüber  zu 
vereinigen,  dass,  abgesehen  von  denjenigen  Uebelständen, 
die  theils  aus  der  Sorglosigkeit  der  Verwaltung,  theils 
aus  der  Dürftigkeit  der   ihr   zu  Gebote  stehenden  Mittel 
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entstanden,  die  wesentlichste  Veranlassung  zu  dem  all- 
niähligen  Ruin  der  Bilder  in  der  Lokalität  liege.  Vor 
allem  anderen  musste  dazu  beitragen,  dass,  bei  der  Un- 
möglichkeit, die  grösseren  Bildersäle  vor  dem  Eindringen 
der  strengen  Winterkälte  zu  schützen,  die  Grem;dde  dem 
verderblichsten  Temperaturwechsel  mit  allen  seinen  nacli- 
theiligen  Folgen  ausgesetzt  waren.  Auch  die  Lage  des 
Gebäudes,  in  der  Mitte  einer  von  Steinkohlenruss  und 
anderen  gefahrdrohenden  Elementen  gesclnvängerten  At- 
mosphäre; wurde  in  Betracht  gezogen.  Kurz,  nach  einigen 
vergeblichen  Versuchen,  zur  Milderung  oder  Abstellung 
dieser  Uebel  die  Mittel  zu  finden,  trat  Herr  von  Quandt 
in  Uebereinstimmung  mit  mir  mit  dem  entschiedenen 
Ausspruch  hervor,  dass  es  für  das  Heil  der  Gallerie  kein 
anderes  Mittel  gebe,  als  die  Errichtung  eines  neuen  Ge- 
bäudes. Unter  den  schon  oben  angedeuteten  Umständen 
gehörte  damals  ein  gewisser  Muth  zu  einem  solchen  Worte. 
Auch  erinnere  ich  mich  noch  lebhaft,  mit  welchem  bedenk- 
lichen Kopfschütteln  dasselbe  bei  seiner  weiteren  Verbreit- 
ung von  der  Mehrheit  des  Publikums  aufgenommen  wurde. 
Die  nach  damaligen  Begrifien  zaghafte  Finanzvcrwaltung 
betrachtete  ein  solches  Ansinnen  ungefähr  im  Lichte  eines 
utopischen  Gedankens.  Man  fragte  sich,  wie  diirfte  man, 
bei  den  geringen  Finanzmitteln  des  Landes,  eine  Summe 
von  5  bis  600000  Thalern  —  denn  geringer  waren  kaum 
die  eventuellen  Kosten  anzuschlagen  —  für  einen  Gegen- 
stand der  Opulenz  oder  Voluptuosität  verschleudern  V 
Seine  Majestät  der  König  sah  zwar  vollständig  die  Noth- 
wendigkeit  eines  neuen  Gallerie -Gebäudes  ein.  Allein 
bei  seiner  grossen  Gewissenhaftigkeit  und  der  unverbrüch- 
lichen Treue  in  der  Erfüllung  aller  gegen  das  Land  über- 
nommenen Verpflichtungen  konnte  er  den  Bedenken  der 
Finanzbehörde  gogen  einen  so  grossen  Aufwand  nicht 
sein  Ohr  verschliessen.  Dazu  kam,  dass  gerade  in  dieser 
Periode  andere  ansehnliche  Neubauten  in  Aussicht  standen, 
unter  denen  die  Erbauung  eines  neuen  Theaters  das 
dringendste  Bedürfnis  war.  Diese  Ilücksichten  führten 
den  König  nach  langem  Bedenken  zu  der  Frage,  ob 
nicht  ein  Mittelweg  einzuschlagen  und  zur  Ermässigung 
der  grossen  Kosten  ein  Gebäude  von  geringerer  Grösse 
zu  errichten  sei,  in  welchem  nur  die  werth vollsten  Ge- 
mälde der  Sammlung  Kaum  finden  könnten,  wogegen  die 
Bilder  geringeren  Kanges  in  dem  alten  Gebäude  bleiben 
könnten.      Der    Gedanke    lag    deshalb    nahe,    weil    vor 
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mehreren  Jahren  der  sogenannte  Doubletten-Saal  auf  der 
Brühl'schen  Terrasse  geräumt  und  bei  dieser  Gelegenheit 
eine  nicht  üxa-inü-c  Anzalil  von  Gemahlen,  die  man  sciion 
in  früheren  Zeiten  für  minder  werthvoll  gehalten  hatte, 
in  die  ßäume  der  Gallerie  aufgenommen  worden  war. 
An  das  Comite  erging  daher  die  Verordnung,  alle  Ge- 
mälde der  Gallerie  einer  sorgfältigen  Revision  zu  unter- 
werfen und  darnach  mit  möglichster  Beschleunigung  zu 
berichten,  welche  Stücke  der  Aufnahme  in  ein  neues 
Gallerie-Gebäude  werth  erschienen  und  welche  als  unter- 
geordnete Sammlung  in  den  alten  Räumen  zu  lassen 
seien. 

Die  kalte  Jahreszeit  war  indessen  eingetreten.  Dem- 
ungeachtet  unterwarf  sich  das  Comite  in  den  durchkälteten 
Räuinen  der  Gallerie  dem  mühsamen  und  langwierigen 
Geschäfte  der  genauen  Sonderung  der  Gemälde  in  den 
Wintermonaten  des  Jahres  1836/37.  ]\Iehrere  "V\^ochen 
vergingen  darüber,  ohne  dass  eines  der  Mitglieder  sich 
von  der  zuweilen  empfindlichen  Kälte  an  der  Theilnahme 
abhalten  Hess.  Ich  besitze  noch  heute  das  Exemplar  des 
von  Professor  Matthaei  verfassten  Kataloges,  in  welchem 
das  Verdict  über  die  einzelnen  Gemälde  durch  ein  con- 
ventionelles  Zeichen  am  Rande  enthalten  ist.  Bald  darauf 
schien  diese  bescliwerliclie  Arbeit  völlig  nutzlos  zu  sein. 
Nachdem  der  Bericht  darüber  abgestattet  war,  kehrte 
Seine  Majestät  der  König  zu  der  pietätvollen  Ansicht 
zurück,  dass  die  von  seinen  Vorfahren  mit  grossen  Kosten 
und  hino-ebender  Liebe  herg-estellte  Sammlung-  nicht  zer- 
rissen  werden  dürfe,  sondern  als  ein  Ganzes  zu  erhalten 
sei.  Indessen  war  die  Arbeit  doch  nicht  ganz  ohne  Nutzen. 
Bei  dieser,  bis  in  das  Einzelne  gehenden  Betrachtung 
hatte  das  Comite  sich  erst  recht  innig  und  erschöpfend 
nicht  von  dem  unschätzbaren  Werthe  der  Sammlang  allein, 
sondern  auch  von  den  vielen  Uebelständen  und  Mängeln 
ihrer  Ordnung  und  Aufbewahrung  überzeugt. 

War  nun  sowohl  höchsten  Orts  als  auch  unter  den 
Mitgliedern  des  Comites  die  Ueberzeugung  von  der  un- 
vermeidlichen Nothwendigkeit  eines  neuen  Gebäudes  noch 
mehr  befestigt  worden,  so  hatten  auch  diejenigen,  die 
früher  von  diesem  Gedanken  überrascht  waren,  sich  mehr 
und  mehr  an  denselben  gewöhnt.  Als  daher  in  Folge 
eines  entschiedenen  königlichen  Befehls  das  Comite  unter 
Beihülfe  des  Professor  Seraper  die  Frage  über  den  Ort 
und   die  Modalität  des  neuen   Gebäudes   in    ernste  Bera- 
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tliung  zu  ziehen  begann,  wurden  viele  wolilginneintc,  doch 
eben  so  unberufene  Stimmen  in  öfFuntlichen  Blättern  und 
geselligen  Unterhaltungen  laut  über  den  Ort,    der  einem 
neuen  Museum  anzuweisen  sei.    Man  muss  es  erlebt  haben, 
welche   widersinnigen  Projecte    zur   Sprache    kamen,    um 
es  zu  glauben,  wie  weit  sich  das  übereilte  und  gedanken- 
lose Urtheil  verirren  könne.     Dagegen  begegnete  gerade 
dasjenige  Project  dem    lebhaftesten  AA'iderspruch ,   das  in 
jeder  Hinsicht   unter   allen   anderen  den  Ansprüchen  und 
Bedürfnissen  für  ein  Museum  am  meisten  entsprach.    Ich 
gedenke   nur   beiläufig   desjenigen   Planes,    den   Professor 
Semper  zur  Ueberbauung    der    nordwestlichen   Seite    des 
Zwingerwalles    entworfen    hatte.      In    seiner    äusserlichen 
Erscheinung  bestach  er  das  Auge  durch  mehrere  Reihen 
•im  Arkadenstyl  über  einander  geschichteter  Gebäude.  Wäre 
er  ausführbar  gewesen,    so  würde   er   eine   der    schönsten 
architektonischen  Erscheinungen  dargeboten  haben.     Der 
König   war    so   sehr  für   ihn    eingenommen,    dass  er  sich 
über   die    Unausführbarkeit    auf    das    schmerzlichste   aus- 
sprach.   Doch  lag  diese  auf  der  Hand,  nicht  blos  in  der 
grossen  Kostspieligkeit.     Noch  mehr  sprach    dagegen  die 
Nothwendigkeit,  die  Mehrzahl  der  gallerieartigen  Gebäude 
mit   der  Rückseite  an  den  Wall  anzulehnen,  wodurch  an 
den    Wänden    eine    nachtheilige    Feuchtigkeit    veranlasst 
worden  wäre,  wie  dies  in  einigen  Theileu  der  inneren  Zwinger- 
Gallerien,  wo  bis  vor  einigen  Jahren  das  historische  Mu- 
seum aufgestellt  war,  der  Fall  ist.   Auch  die  Nähe  einiger 
gewerblicher    Fabrikgebäude    —    die   allerdings   seit   der 
Zeit    verschwunden    sind    —    sprach    gegen    das   Project, 
Keins  von   diesen  Bedenken  war  gegen  den  Plan  zu  er- 
heben,  welchen  Professor   Semper   für    ein  Gebäude    auf 
der  oberhalb  der  Brücke  gelegenen  Stallwiese,  wo  damals 
noch    zwei    unschöne    Schuppen     für    Militär  -  Requisiten 
standen,  entworfen  hatte.     Die  drei  wesentlichsten  Rück- 
sichten,   die    bei    dem   Unternehmen   massgebend    waren, 
fanden  sich  auf  das  vollständigste  beachtet  und  befriedigt. 
Das    neue   Gebäude    war   von    allen   anderen  w^eit   genug 
entfernt,  um  gegen  Feuersgefahr  von  aussen  geschützt  zu 
sein.    Die  Atmosphäre  ist  dort  reiner,  als  an  irgend  einer 
anderen  Stelle.     Weder  der  Steinkohlenruss   noch   andere 
nachtheilige  Ausdünstungen  können  dort   einwirken,   weil 
überhaupt   in    unmittelbarer  Nähe  keine  Gebäude   stehen 
und  überdies  die  durch  den  breiten  Strom  bewirkte  Lui't- 
strömung  für  Abfiüirung  derselben  sorgt    Endlich  würde 
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das  Gebäude  Veranlassung  gegeben  liaben,  die  das  Strom- 
ufer im  liöchsten  Grade  verunzierenden  Schuppen  wegzu- 
schaffen und  dagegen  zur  Verschönerung  der  Stadt  wesent- 
lich beizutragen.  AVas  die  innere  Einrichtung  und  die 
Vertheihmg  der  Gsmähle  in  demselben  anlangt,  so  waren 
dabei  mit  Avenigen  Ausnahmen  dieselben  Grundsätze  zum 
Massstab  genommen,  welche  später  bei  der  Einräumung 
des  jetzigen  Museums  beobachtet  worden  sind.  Auch  die 
Aufnahme  der  Gipsabgüsse  in  dem  auf  einem  hohen 
Untergebäude  stehenden  ersten  Geschoss  war  bedacht. 
So  kann  man  sagen:  diese  Vorarbeiten  hatten  schon  voll- 
ständig den  Grund  gelegt,  auf  welchem  mehrere  Jahre 
nachher  fortgearbeitet  und  das  damals  angeregte  Unter- 
nehmen zur  Ausführung  gebracht  werden  konnte. 

Welches  die  Einwände  waren,  die  gegen  das  Bau- 
unternelimen  auf  diesem  Platze  erhoben  wurden,  ist  müssig 
zu  besprechen.  Sie  beruhten  fast  ausnahmslos  auf  der 
äussersten  Gedankenlosigkeit,  so  dass  zuweilen  der  that- 
sächliche  Bestand  völlig  verkehrt  dargestellt  imd  beur- 
theilt;  oder  auch  ein  Umstand,  der  gerade  zu  gunsten  der 
Sache  sprach,  als  ein  unüberwindliches  Bedenken  ge- 
schildei't  wurde.  Auch  particularistische  Ansichten  der 
Bewohner  der  Altstadt  gegenüber  denen  der  Neustadt 
machten  sich  geltend;  und  das  alles  geschah  mit  der 
o-rössten  Lebhaftio-keit  der  Parteileidenschaft.  Nur  Seine 
Majestät  der  König  war  seiner  Ueberzeugung  nach,  wie 
in  allen  Dingen,  erhaben  über  diese  Verwirrung  der 
Meinungen.  Wiewohl  er  durch  die  Entfernung  der  Lo- 
kalität der  Gemälde -Sammlung  von  dem  königlichen 
Schloss  für  seine  Person  das  grösste  Opfer  brachte,  sprach 
er  sich  dennoch  für  das  Project,  das  neue  Gebäude  auf 
die  Stallwiese  zu  setzen,  mit  gewohnter  Umsicht  am  ent- 
schiedensten aus.  Leider  aber  verhinderte  ihn  seine  über- 
grosse Bescheidenheit  und  das  in  vielen  Fällen  bemerk- 
bare geringe  Vertrauen  gegen  sich  selbst,  mit  definitiver 
Entscheidung  einzugreifen.  Vielmehr  hielt  er  es  füi*  Pflicht, 
jede  Meinung  zu  hören,  gleichviel  ob  ihr  präsumtiv  ein 
gewisser  Werth  beizumessen  sei  oder  nicht.  Das  veran- 
lasste ihn,  unterm  8.  October  1839  eine  Besprechung  miter 
seinem  Vorsitz  anzuordnen,  zu  welcher  ausser  den  Mit- 
gliedern des  Gallerie-Comites  viele  andere  Personen  zuge- 
zogen wurden.  Das  Resultat  fiel,  wie  zu  erwarten  war, 
zum  Nachtheil  des  Projectes  für  die  Stallwiese  aus.  Denn 
bei    der    Betheiligung    einer,    gegen    die    Mitglieder    des 
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Gallerie-Coinites  überwiegenden  Anzahl  von  Personen,  die 
ihrer  Stellung-  und  ihrem  Beruf  nach  in  die  Fragen,  um 
die  es  sich  wesentlich  handelte,  nicht  eingeweiht  sein 
konnten,  wurden  Bedenken  geltend  gemacht,  die  entweder 
überhaupt  nicht  gegründet  oder  nicht  einschlagend  waren, 
ja  unter  denen  manche  .sogar  für  widersinnig  gelten 
konnten.  Auch  wirkte  dabei  der  Umstand  mit,  dass  das 
Publikum  durch  einige  Personen,  die  Semper  persönlich 
abgeneigt  waren,  in  öffentlichen  Blättern  schon  vielfältig 
bearbeitet  wordßn  war.  Unter  diesen  Umständen  blieb 
nach  dieser  Besprechung  für  das  specielle  Semper'sche 
Project  nur  wenig  Hoffnung  übrig.  Die  Ueberzeugung 
der  NothAvendigkeit  aber,  zur  Rettung  der  Gemälde- 
Gallerie  ein  neues  Gebäude  zu  errichten,  Avurde,  wenig- 
stens in  den  Geraüthern  der  Einsichtsvolleren,  nicht  er- 
schüttert. Nach  den  königlichen  Resolutionen  hatte  daher 
das  Gallerie-Comite  auch  fernerhin  diese  Frage  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Auch  kam  in  Folge  dessen  damals 
schon  der  Gedanke  auf,  dem  neuen  Museum  seinen  Platz 
an  der  jetzigen  Stelle  anzuweisen.  Da  nun  dieser  Ge- 
danke zur  Ausführung  gekommen,  so  würde  es  müssig 
sein,  auf  die  Bedenken  zurückzukommen,  die  von  Haus 
aus  gegen  die  Zweckmässigkeit  dieses  Projectes  geltend 
gemacht  wurden.  Eben  so  unnütz  ist  es,  daran  zu  er- 
innern, in  wie  vielen  Plänen  und  Wünschen  das  Comit^ 
nach  dieser  Niederlage  sich  herumdachte.  Nur  so  viel  ge- 
nügt zu  sagen,  dass  es  damals  (1840  u.  ft'.)  überhaupt  nicht 
zu  einem  definitiven  Beschluss,  den  Ständen  ein  Postulat 
zu  einem  so  kostspieligen  Neubau  vorzulegen,  kommen 
konnte,  weil  die  öffentlichen  Kassen  gerade  damals  in 
mehrfacher  Hinsicht  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  waren. 
Bei  der  sicheren  Aussicht,  den  Neubau  eines  Museum 
noch  in  die  Zukvmft  mehrerer  Jahre  hinausgeschoben  zu 
sehen,  hatte  sich  das  Comit^  um  so  ernster  und  eifriger 
mit  der  Frage  über  die  Massregeln  und  Schritte  zu  be- 
schäftigen, wodurch  wenigstens  den  dringendsten  Uebel- 
ständen  abzuhelfen  und  dem  weiteren  Umsichgreifen  der- 
selben vorzubeugen  sein  werde.  Vor  allen  Dingen  handelte 
es  sich  um  eine  sorglichere  Pflege  für  die  Reinlichkeit. 
Das  Entfernen  von  Schmutz  und  Staub  sowie  anderen 
Verdunkelungen  auf  der  Oberfläche  der  Gemälde  war 
schon  allein  ein  Gegenstand,  auf  den  bisher  nur  wenig 
A^'^erth  gelegt  worden  Avar.  Aber  schon  hier  zeigte  sich 
die  Unzulänglichkeit    der  Mittel,    die  der  Administration 
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zu  Gebote  standen,  auf  empfindliclie  Weise.  Es  fehlte 
an  Händen,  die  zu  diesen  Ausfüllrun^^•ell  hingereicht  hätten 
und  geeignet  gewesen  wären.  Weit  schmerzlicher  Avurde 
dieser  Mangel,  je  mehr  man  sich  überzeugte,  dass  mit 
dieser  ersten  Sorge  nur  Avenig  gethan  sei.  Mit  jedem 
neuen  Schritte  entdeckte  man  mehr  und  mehr  Gemälde, 
denen  es  nicht  blos  an  der  Erneuerung  des  Firnisses 
fehlte,  sondern  die  auch  die  Folgen  dieses  Mangels  durch 
Eisse,  Abblätterungen  und  andere  Schadhaftigkeiten  deut- 
lich an  sich  trugen.  An  manchen  Holzbildern  zeigten 
sich  Sprünge,  Verwerfungen  der  Tafeln  und  dergleichen. 
Es  nuisste  also  daran  gedacht  werden,  die  betreffenden 
Gemälde  den  Händen  eines  geschickten  Restaurateurs  zu 
übergeben.  Zu  diesem  Behuf  stand  nur  der  schon  früher 
genannte  nachherige  Unterinspector  Renner  zu  Gebote. 
Seine  Thätigkeit  reichte  aber  um  so  weniger  aus,  als  ihm 
die  in  den  technischen  Arbeiten  geübten  Gehülfen  fehlten. 
Auch  hier  stand  uns  der  Mangel  an  verfügbaren  Geld- 
mitteln empfindlich  im  Wege.  Nur  dem  umsichtigen 
Eifer  des  Ministers  von  Lindenau  war  es  zu  danken,  dass 
in  dieser  Hinsicht  wenigstens  intermistiscli  einige  Hülfe 
geschafft  wurde,  bis  es  endlich  im  Jahre  1840  möglich 
wurde,  zu  Gunsten  der  dringendsten  Bedürfnisse  der 
Gallerie- Verwaltung  an  die  Stände  mit  Erfolg  ein  Postulat 
zu  bringen.  Trotz  dieser  Hindernisse,  zu  denen  übrigens 
noch  der  Mangel  an  eigener  Erfahrung  Seiten  der  Comite- 
Mitglieder  selbst  kam,  wurden  dennoch  nicht  geringe  Er- 
folge erreicht.  Man  setzte  sich  mit  anderen  Gallerie- 
Directionen  in  Berlin,  AVien  u.  s.  w.  in  Correspondenz.  Es 
gelang,  einen  tüchtigen  Restaurateur  an  einem  jungen 
Mann,  Namens  Schirmer,  zu  gewinnen.  Nachdem  er  eine 
Zeit  lang  nur  provisorisch  angenommen  worden  und  für 
einen  massigen  Lohn  gearbeitet  hatte,  rückte  er  als  Restau- 
rateur in  festen  Gehalt  ein.  Später  erhielt  er  den  Titel 
als  Inspector  und  hat  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
durch  grosse  Geschicklichkeit,  seltene  Umsicht  und  Sach- 
kenntnis, durch  unermüdeten  Fleiss,  sowie  durch  eine 
strenge  Gewissenhaftigkeit  der  Sammlung  so  grosse  Dienste 
geleistet,  dass  sein  vor  wenigen  Jahren  erfolgter  Tod  nicht 
genug  beklagt  werden  konnte-  Zu  gleicher  Zeit  wurden 
technische  Hilfsarbeiter,  namentlich  ein  Tischler  für  die 
Herstellung  von  Holzbildern,  herangezogen.  Nach  diesen 
eifrigen  Bemühungen  war  es  möglich  geworden,  dass 
schon  bis  Ende  1839  mehr   als  300  Gemälde  hatten  her- 
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gestellt  werden  können,  wie  ich  dies  in  einem  Bericht  an 
den  Herren  Gelieiinen  lleferendar  von  Weissenbach  unterm 
29.  Januar  1840  ausspreclieu  konnte,  da  er  zur  Verthei- 
digung  des  an  die  damals  versammelten  Stände  zu  bringen- 
den Postulats  von  lOOÜO  Thalern  zum  königlichen  Kom- 
missare ernannt  war.  Diese  Summe  wurde  glücklich  be- 
willigt, und  nun  erst  konnte  das  Gallerie-Comitc  daran 
gehen,  energischere  Schritte  zur  provisorischen  besseren 
Pflege  der  Sammlung  zu  thun.  Schon  früher  waren  die 
ausgezeichneten  Gemälde  italienischer  Meister,  die  bei  der 
neuen  Aufstellung  um  1830  ihren  Platz  in  dem  nach 
Süden  zu  gelegenen  Mittelraume  gefunden  hatten,  in  den 
entsprechenden  Saal  nach  Norden  zu  an  die  Stelle  der 
dort  aufgestellten  Franzosen  versetzt  worden,  um  sie  der 
nachtheiligen  Einwirkung  der  Sommerhitze  zu  entziehen, 
da  diese  den  grossen  Holzgemälden  schon  merklichen 
Schaden  gethan  hatte.  Jetzt  dachte  man  vor  allem  anderen 
daran,  den  Zeugüberzug  der  Wände,  der  die  Aufsamm- 
lung von  Staub  empfindlich  beförderte,  mit  Papier  auf 
angemessenere  Weise  zu  ersetzen.  Später  wurden  an  den 
Fenstern  Scheerwände  angebracht  und  daran  die  feinen 
Niederländer  in  ein  besseres  Licht  gestellt.  Dass  einige 
Gemälde,  unter  ihnen  die  sixtinische  Madonna,  behufs  ihrer 
besseren  Conservirung  mit  Glastafeln  bedeckt  wurden, 
war  freilich  ein  Opfer,  zu  dem  sich  das  Comite  nach 
königlicher  Genehmigung  nicht  ohne  Widerstreben  ent- 
schloss,  und  ich  mache  mir  nur  einen  sehr  geringen  Ruhm 
daraus,  den  ersten  Anstoss  dazu  gegeben  zu  haben.  Im 
Jahre  1840  war  ich  nämlich  durch  Seine  Majestät  den 
König  mit  dem  ehrenvollen  Auftrage  versehen  worden, 
eine  Reise  nach  Holland,  England,  Frankreich  und  Belgien 
zu  machen,  um  zu  erforschen,  welche  Massregeln  man 
dort  ergreife,  um  die  Gemälde  vor  den  nachtheiligen 
atmosphärischen  Einflüssen  zu  schützen  und  was  überhaupt 
in  den  dortigen  öffentlichen  und  Privatsammlungen  zur 
Conservirung  der  Gemälde  geschehe.  Von  den  auf  dieser 
Reise  in  der  Dauer  von  fünf  Monaten  gesammelten  Be- 
obachtungen stattete  ich  schon  vor  der  Rückkehr  mehrere 
Berichte  ab.  Nach  Beendigung  derselben  legte  ich  dem 
Minister  von  Lindenau  und  dem  akademischen  Rath  in 
ausgedehnter  Weise  Rechenscliaft  davon  ab  in  einem 
Expos(5,  das  mit  Genehmigung  Seiner  Majestät  des  Königs 
gedruckt  wurde.  Meines  Wissens  ist  auch  bei  der  Aus- 
führung   des    neuen   Gebäudes   manches    von    den    darin 
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niedergelegten  Wahrnehmungen  und  Bemerkungen  be- 
nutzt worden.  Damals  war  nun  die  Herstellung  von  Glas- 
tafeln m  der  Ausdehnung  unserer  grössteu  Gemälde  und 
namentlich  der  sixtinischcn  Madonna  noch  wenig  ver- 
breitet. Mein  Bericht  über  den  ausgedehnten  Gebrauch 
derselben  in  London  zu  Schaufenstern  und  der  Vorschlag, 
mittelst  einer  solchen  Glastafel  die  sixtinische  Madonna 
für  die  Zukunft  gegen  die  nachtheiligen  Einflüsse  der 
wechselnden  Temperatur  und  atmosphärischen  Ausdünst- 
ungen zu  schützen,  fand  daher  Beifall.  Nur  möchte  ich 
beklagen,  dass  man,  nachdem  Seine  Majestät  der  König 
die  Genehmigung  ertheilt  hatte,  etwas  zu  rasch  zur  Aus- 
führung schritt,  weil  es  sich  in  kurzer  Zeit  herausstellte, 
dass  die  Herstellung  und  Erwerbung  so  grosser  Glas- 
tafeln bei  der  unerwartet  schnellen  Verbreitung  ihrer 
Fabrikation  mit  weit  geringeren  Opfern  möglich  gewesen 
sein  würde. 

Zu  den  in  dieser  Zeit  von  dem  Gallerie-Comite  mit 
königlicher  Genehmigung  ausgeführten  Neuerungen  ge- 
hörte auch  die  Einführung  eines  Reglements  über  das 
Copiren  der  Gemälde.  Bis  dahin  hatte  die  Ertheilung 
der  Erlaubnis  dazu  nur  von  dem  Gallerie-Director  abge- 
hangen. Wiewohl  man  diese  Einrichtung  nicht  unbedingt 
aufheben  wollte,  lag  es  doch  im  Interesse  der  Sache,  den 
bisherigen  Behinderungen  für  die  Beschauung  eine  Grenze 
zu  setzen.  So  fanden  sich  unter  anderen  mehrere  der 
ausgezeichnetsten  Gemälde,  wie  die  sixtinische  Madonna, 
die  grösseren  Correggios,  der  Christo  della  Moneta  und 
andere  fast  ununterbrochen  belagert,  und  oft  waren  es 
nicht  die  ausgezeiclmetsten  Künstler,  die  durch  ihre  Staffe- 
leien die  Beschauer  in  dem  Ueberblick  der  Bilder  behin- 
derten. Man  hielt  es  daher  für  billig,  für  eine  Auswahl 
von  Gemälden  als  Regel  festzustellen,  dass  sie  nur  perio- 
disch zum  Copiren  freigegeben  werden  dürften;  eine 
Massregel,  die  in  der  Folge  zu  nicht  geringen  Klagen 
von  Kunstjüngern  und  Kunstliebhabern  und  in  Folge 
dessen,  durch  dringende  Bitten  um  Ausnahmen,  zu  mancher 
Verlegenheit  Anlass  gab. 

Das  Wichtigste  endlich,  was  durch  die  nach  völlig 
neuen  Grundsätzen  umgestaltete  Administration  der  Ge- 
mälde-Gallerie möglich  wurde,  war  die  grössere  Zugäng- 
lichkeit derselben  für  das  Publikum.  Bei  den  zur  Dispo- 
sition gestellten  reichlicheren  Mitteln  konnte  die  Zahl 
der  Unterbeamten  behufs  der  besseren  Aufsicht  während 
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der  öffentliclien  Stunden  vcimelirt  werden.  Audi  diese 
Avurden  auf  ein  grösseres  Mass  auso-edehnt ;  zugleicli 
A\'urde  für  den  Eintritt  eine  geringe  Abgabe  festgestellt, 
der  bisherige  inianständigc  Eingang  durch  die  Wendel- 
treppe am  Stallhof  geschlossen  und  dagegen  der  Zugang 
über  die  grosse  Freitreppe  an  der  Südfront  eröffnet.  In 
kurzer  Zeit  nalim  in  Folge  dessen  die  Anzahl  der  Be- 
sucher auf  eine  überrascliende  Weise  zu.  Nach  einer 
oberflächlichen  Zählung  will  man  behaupten,  dass  sich 
die  Zahl  derselben  in  einem  Sommer  auf  25000  belaufen 
habe.  Man  darf  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  ob  es 
ohne  alle  diese  Vorgänge  wahrscheinlich  gewesen  wäre, 
in  der  Periode  von  1837  bis  1847  die  Finanzverwaltung 
untl  die  Stände  zu  dem  Beschluss  der  Erbauung  eines 
neuen  Museums  zu  bewegen. 

So  war  ungefähr  der  Stand  der  Sache  am  Ende  des 
Jahres  1842,  zu  welcher  Zeit  das  Gallerie-Comite  durch 
den  Beitritt  des  indessen  für  Dresden  gewonnenen  Pro- 
fessor Bendemann  und  dann  des  jetzigen  Gallerie-Directors, 
Professor  Hübner,  verstärkt  worden  war.  Hier  muss  ich 
meinen  Bericht  abbrechen,  weil  ich  mit  diesem  Termin 
durch  eine  schAvere  Krankheit,  von  der  ich  nicht  glaubte 
völlig  wieder  hergestellt  zu  werden,  veranlasst  wurde, 
den  activen  Hofdienst  zu  verlassen  und  mich  auf  das 
Land  zurückzuziehen.  Meine  unmittelbare  Tliätigkeit  bei 
dem  Gallerie-Comite  war  damit  beendet. 

Zum  Schluss  nur  noch  wenio-e  Worte.  Ich  kann  es 
zwar  nicht  verschmerzen,  dass  man  den  Plan,  das  Mu- 
seum gegenüber  der  Brühl'schen  Terrasse  am  Eibufer  zu 
erbauen,  aufgegeben  und  dagegen,  im  Grunde  nur  des 
Kostenpunktes  wegen,  den  jetzigen  Platz  am  Zwinger  ge- 
wählt hat.  Mit  der  Ausfülirung  jenes  Projectes  Aväre  ein 
]\Iusterbau  entstanden.  Freiheit  von  den  gefährlichsten 
atmosphärischen  Einflüssen,  Sicherheit  vor  Feuersgefahr 
von  aussen,  und  endlich  eine  repräsentative  Stellung,  wie 
sie  nicht  schöner  gefunden  werden  konnte.  Alle  diese 
Vorzüge  gehen  dem  jetzigen  Gebäude  mindestens  zum 
Theil  ab.  Für  die  Entfernung  der  bei  dem  letzten  Theater- 
brande drohenden  Feuersgefahr  ist  zwar  vor  der  Hand 
bei  dem  neuen  Theaterbau  gesorgt  worden.  Auch  macht 
das  Gebäude  nach  dem  Freiplatze  zu  einen  der  Würde 
seines  Zweckes  entsprechenden  Eindruck.  Dagegen  ist 
die  Stellung  desselben  an  der  Eibseite  des  Zwingers  nicht 
ohne   Wehmuth    zu    betrachten.     Wäre    dieser    in    seiner 
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Art  einzige  Prachtbau  überhaupt  dazu  bestimmt  gewesen, 
auf  (lieser  Seite  geschlossen  zu  werden,  so  eignete  sich 
dazu  am  wenigsten  ein  in  so  scliweren  Massen,  wenn 
auch  architektonisch  noch  so  schön  aufgeführtes  Gebäude. 
Die  einzige  Modalität  wäro  vielleicht  .eine  Reihe  offener 
Arkaden  auf  einem,  den  Hauptgebäuden  entsprechenden 
Sousbatiment,  die  in  der  Mitte  mit  einer  ähnlichen,  nur 
lichteren  Gloriette,  wie  an  der  Westfront,  gekrönt  und 
im  Sommer  mit  Orangeriebäumen  decorirt  werden  konnte. 
Demungeachtet  preise  ich  es  als  ein  Glück,  dass 
dieser  Bau  zur  Ausführung  gekommen  ist.  Die  Einthei- 
lung  der  Haupt-Säle  und  die  Aufstellung  der  Gemälde  in 
denselben  unter  einem  zweckmässigen  Oberlicht  lässt 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  isolirte  Aufstellung  der 
sixtinischen  Madonna  unter  Seitenbeleuchtung  entspricht 
ebenso  jedem  künstlerischen  Anspruch,  wie  die  geschmack- 
volle Umrahmung  der  Holbein 'seilen  Madonna  und  ihre 
Vereinigung  mit  wenigen  deutschen  Meisterwerken  in  dem 
auf  der  anderen  Seite  entsprechenden  Räume.  Die  an 
der  Nordostfront  hinauflaufenden  kleineren  Zimmer  und 
ihre  Ausschmückung  mit  den  Gemälden  von  beschränk- 
terem Masse  gewähren,  bei  dem  Reichthum  unserer 
Sammlung  an  wahren  eJuwelen  dieser  Art,  einen  Kunst- 
genuss,  zu  dem  man  in  den  früheren  Räumen  kaum 
kommen  konnte. 
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Urkundenbuch  der  Uuiversität  Leipzig  von  1409  bis  1555.    Im 

Auftrage  der  Königlich  Sächsischen  Staatsrefrierung  herausgegeben 
von  Bruno  St  übel.  Mit  einer  Tafel.  Leipziü;,  Giesecke  und 
Devrient.  1879.  4».  XIII.  653  So.  (A.  u.  d.  T. :  Codex  diplomaticus 
Saxoniae  regiae.  Im  Auftrage  der  Königlich  Sächsischen  Staats- 
Regierniiir  herausgeceben  von  Otto  Posse  und  Hubert  Erniisch. 
II.  Haupttheil.   XI.  Band). 

Die  Gründung  der  Universität  Leipzig  im  Jahre  1409 
war  wohl  diejenige  That  in  der  Politik  des  Hauses  AVettin, 
welche  von  den  segensreichsten  Folgen  für  alle  Bethei- 
ligten begleitet,  zugleich  die  grösste  welthistorische  Be- 
deutung für  die  damalige  Zeit,  wie  für  alle  Zukunft  er- 
lano't  hat. 

Es  konnte  daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  ur- 
kundlichen Grundlagen  jener  Massnalnnen  und  der  sich  an 
dieselben  knüpfenden  Weiterentwicklung  in  dem  „Codex 
diplomaticus  Saxoniae  regiae"  einen  besonderen  Platz 
linden  würden;  in  der  That  ist  aucli  nur  wenige  Jahre 
nach  dem  Erscheinen  der  Erstlingsbände  des  Gesannnt- 
werkes  eine  die  Leipziger  Universitäts-Urkunden  umfas- 
sende Sondersammlung  zur  Herausgabe  in  Angriff  ge- 
nommen und  vorbereitet  worden.  Der  greise  Forscher, 
dem  es  einst  gelaug,  die  Idee  der  Veröffentlichung  eines 
das  ganze  Königreich  Sachsen  umfassenden  Urkunden- 
Averkes  zu  vorwirklichen,  der  Leipziger  Oberhibliothekar 
E.  G.  Gersdorf,  hatte  gerade  jener  Unterabtheilung  des- 
selben seine  besondere  Aufmerksamkeit  und  Tliätigkeit 
gewidmet;  allein  wie  das  zunehmende  Alter  ihn  zwang, 
von  der  Leitung  des  gesammten  Unternehmens  zurück- 
zutreten ,    so  unterbrach  es  in  nicht  minder  empfindlicher 
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Weise  den  Fortffano-  der  Vorarbeiten  zum  Urkundenbuche 
der  alt-wettinisclien  Hochschule.  Nach  jahrelanger  Ver- 
zögerung, welche  die  fernere  ^A'andlung  in  der  Leitung 
des  Gesammtwerkes  veranlasst  hatte,  war  es  Bruno  Stübel 
in  Leipzig,  der,  Gersdorf  in  vielfachen  Beziehungen  nahe- 
stehend, am  meisten  zur  Fortftdn-ung  der  Arbeit  berufen 
schien  und  dem  wir  nunmehr  das  vorliegende  stattliche^ 
hochverdienstliche  und  in  mancher  Beziehung  bis  jetzt 
einzig  dastehende  Opus  verdanken. 

Trotz  der  vorhandenen  Vorarbeiten  rausste  Stübel 
doch  im  wesentlichen  mit  Sammlung,  Sichtung  und  Prüf- 
ung der  einschlägigen  Materialien  von  vorn  an  wieder 
beginnen  und.  hat  sich  in  dieser  Beziehung  keine  Mühe 
verdriessen  lassen;  anderen  ähnlichen  Editionen  gegen- 
über befand  er  sich  freilich  insofern  in  wesentlichem  Vor- 
theil,  als  die  handschriftlichen  Unterlagen  nicht  erst  aus 
der  Zerstreuung  in  den  verschiedensten  deutschen  Archiven 
gesammelt  zu  werden  brauchten,  sondern  sich,  wenn  nicht 
in  Leipzig  selbst,  doch  wenigstens  in  den  Sammlungen 
des  Staates  in  Dresden  vorfanden.  Indess  sind  die  in 
Leipzig  erhaltenen  urkundlichen  Schätze  auch  heut  zu 
Tage  noch  nicht  in  einem  einzigen  Archive  v^ereinigt;  denn 
gerade  was  den  Nachlass  an  handschriftlichen  Ueber- 
lieferungen  angeht,  hat  die  alte  Gliederung  der  Universität 
nach  Collegien  und  Facultäten  alle  Stürme  der  Neuzeit 
überdauert,  und  daher  waren  neben  dem  allgemeinen  Uni- 
versitätsarchiv eine  ganze  Reihe  kleinerer  Sammlungen  zu 
durchforschen  und  zu  prüfen.  Eine  verhältnismässig  ge- 
ringere Ausbeute  bot  die  Stadtbibliothek,  das  Rathsarchiv 
und  das  Archiv  des  königlichen  Bezirksgerichtes  in 
Leipzig;  in  all  diesen  Sammlungen  war  überdies  stets  für 
Ordnung  und  Conservirung  der  Urkunden  Sorge  getragen 
worden,  so  dass  für  den  vorliegenden  Zweck  manche  Müh- 
waltung  in  Wegfall  kam,  die  sonst  der  Arbeit  des  Heraus- 
gebers viel  Hemmnisse  schafft,  ohne  dass  die  fertige  Aus- 
gabe ein  vollgültiges  Zeugnis  von  allen  bekämpften 
Schwierigkeiten  abziüegen  im  Stande  ist.  Dagegen  ge- 
hörten die  hier  zu  veröffentlichenden  Stücke  sämmtlich 
einer  Zeit  an,  deren  urkundliche  Zeugnisse,  was  Verwilder- 
ung der  Schrift,  schlechtes  Schreibmaterial,  übermässigen 
Umfang,  Langathmigkeit  und  schwerfällige  Stilisirung 
angeht,  vor  den  Erzeugnissen  aller  übrigen  Perioden  des 
Mittelalters  sich  in  unvortheilhaftester  AA  eise  auszeichnen, 
und,  wenn  es  in  dieser  Kategorie  wiederum  die  Notariats- 
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Instrumente  sind,  die  alles  andere  in  jener  Beziehung  hinter 
sich  zurück  lassen,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  bei  dem 
besonderen  Verhältnis  der  mittelalterlichen  Universitäten 
zur  römischen  Curie  und  Kirche  sowie  zum  canonischen 
Rechte  auch  der  Leipziger  Urkundenvorrath  eine  be- 
merkenswerthe  Zahl  von  Aktenstücken,  die  dem  Bearbeiter 
eine  Fülle  schwieriger  und  zeitraubender  wie  drückender 
und  lästiger  Studien  auferlegten,  enthalten  musste.  Auch 
auf  diesem  Gebiete  hat  sich  Stübel  im  vorliegenden  Falle 
als  Herausgeber  wohl  bewährt. 

Von  dem  überaus  grossen  Umfange  einzelner  Num- 
mern kann  man  sich  am  ehesten  einen  Begriff  machen, 
wenn  man  erwägt,  dass  auf  den  629  Quartseiten  des 
Druckes  für  kaum  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  nur 
511  Urkunden  Platz  gefunden  haben,  trotzdnn  der  Heraus- 
geber mit  angemessener  Vorsicht  bei  geringerem  Interesse 
einzelner  Stücke  und  bei  etwaigem  gleichen  Wortlaute  er- 
heblich gekürzt  oder  sich  auf  ein  liegest  beschränkt  hat. 
Ueberdies  unterscheidet  sich  die  vorliegende  Sammlung  von 
anderen  ähnlichen  Publikationen  der  Neuzeit  in  hervor- 
ragender Weise  dadurch,  dass  nur  eine  ganz  verschwin- 
dende Minderheit  des  Materials  bereits  durch  ältere  ^A^erke 
der  Benutzung  zugänglich  war;  man  kann  vielmehr  sagen, 
dass  man  es  hier,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen, 
mit  durchaus  neuen,  bisher  unedirten  Quellen  zu  thun  hat. 

Noch  erheblicher  zeichnet  sich  indess  das  neue  Diplo- 
raatar  durch  den  werthvoUen  und  interessanten  Inhalt 
seiner  Mittheilungen  aus:  wie  dürftio-  und  trocken  sind 
doch  zumeist  die  dem  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  ange- 
hörigen  Theile  so  vieler  in  neuerer  Zeit  erschienener  Ur- 
kundenbücher!  Es  ist  ja  bis  jetzt  überhaupt  anderweit 
neuerdings  nicht  unternommen  worden,  das  das  innere 
Wesen  und  die  Organisation  einer  mittelalterlichen  Hoch- 
schule erläuternde  Material  zusammen  zu  stellen.  Zwar 
fällt  nur  vereinzelt  aus  diesen  Stücken  ein  glänzenderer 
Lichtstrahl  auf  die  grossen  geistigen  Aufgaben  der  Uni- 
versität und  auf  die  Lösung  derselben  durch  die  lehrende 
und  schriftstellerische  Thätigkeit  der  Docenten,  wie  hier 
vornehmlich  aus  den  Aktenstücken  über  die  von  Herzog 
Georg  im  ersten  Drittel  des  XVI.  Jahrhundert  ange- 
bahnten Reformen;  doch  sind  die  anderen  Gebiete,  in  die 
uns  um  so  ausgiebigere  und  tiefere  Einblicke  gewährt 
werden,  kaum  minder  wichtig  und  lehrreich  für  die  wahre 
Erkenntnis    des    mittelalterlichen    Geistes    und    Lebens. 
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Wir   gestatteu    es   uus,    auf  einige   Hauptpunkte,    wie   sie 
hier  gerade  vorliegen,  hinzuweisen. 

Da  ist   vor  allem   der  innige  Zusammenhang  der  ge- 
sammten  geistigen  Bildung,  Avie  sie  die  alten  „studia  gcne- 
ralia"    oder    „universitates     litterariae"    zusammenfassend 
schaffen  sollten,  mit  der  Kirche,  deren  Lehren  und  deren 
Organen  bemerkenswerth.     Wenn  auch  die  Landesherren 
den   Plan   zur   Errichtung    einer   Hochschule    aus    eigener 
Initiative  fassten  und  alsbald  ins  Werk  setzten,  wenn  sie 
Gebäude  für  Vorlesungs-  und  Disputationszwecke,  wie  für 
Wohnungen  der  Lehrer  schenkten,  für  die  Besoldung  der 
letztei'en  jälu'liclie  Zahlungen    aus   ihrer    Kanuner   bewil- 
ligten und    die  Zuweisung   bestimmter   selbständiger  Ein- 
nahmen für  später  in  Aussicht  stellten,  konnte  doch  ohne 
päpstliche  Erlaubnis    das    neue  Institut   nicht   den  älteren 
Anstalten  zur  Seite  treten.    Durch  die  Privilegien  Alexan- 
ders V.  von  1409  rausste  zuvor  die  Erlaubnis  zum  Unter- 
richt in  dem  gewünschten  Umfange  gewährt,    durch    sie 
im  Bischof    von  Merseburg   ein  Kanzler    bestellt    werden, 
dem  die  Lehrer   nach    abgehaltenem  Examen  die   Kandi- 
daten zur   Verleihung  der  akademischen  Würden  zu  prä- 
sentiren  hatten;    es  wurde    mit    letzterer  Bestimmung   ein 
Verhältnis    zu    einer     auswärtigen,    zugleich     politischen 
Macht  geschafien,  aus  dem  mit  der  Zeit  mancherlei  Unzu- 
träglichkeiten und  Streitigkeiten  erwuchsen,    die  sich  Avie 
ein  rother  Faden  durch  das  ganze  Urkuudenbuch  ziehen. 
Nur   durch   den  Hinzutritt   des  Conseuses   der  geistlichen 
Macht    zu    den    Bestimmungen    der    weltlichen    Factoren 
konnte    die    die   Lehrenden    und   Lernenden    begreifende 
Corporation  die  nach  damaliger  Anschauung  nothwendige, 
innere  kräftige   und  nach   aussen  selbständige  bevorzugte 
Stellunn-  erlano;en;  dafür  ist  es  freilich  aber  auch  anderer- 
seits  die  Kirche,  die  in  richtiger  Würdigung  der  Verhält- 
nisse aus  dem  Schatze   der   ihr  zur  Verfügung  stehenden 
Pfründen  weitere  ergiebige  Mittel  für  die  Besoldung  neuer 
akademischer  Lehrer  verfügbar  macht;  es  sind  ferner  die 
in  letzteren  Stellungen    fungirenden  Geistlichen,    die    den 
ihnen  verstatteten  weltlichen  Besitz  zumeist  letztwillig  zur 
Begründung    neuer    Kollegien    und    besserer   Ausstattung 
der    älteren,    auch    zur   Förderung   der   materiellen  Lage 
der    Studirenden    durch   Beuefizienstiftungen    aufwenden; 
einer  unter  ihnen  ist  es,    der  auch   den  reichen,   mühsam 
erworbenen  Bücherschatz  der  Universität  Übermacht.    Frei- 
lich ist  es  dagegen  ein  ganz  eigenthümliches,  von  unseren 
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luiutigen    Verliältuissen    durchaus   verschiedenes   Bild    der 
inneren  Organisation,  das  sich  aus  den  weiteren  Materialien 
ziemlich  farbenreich  und   anschaulich  entwickelt;  ül)erall, 
in  der  Eintheilung  der  Lehrer  und  Lernenden  in  die  vier 
Nationen,    in   der  Betreibung    der  Studien    in  den  beson- 
deren, in  ihren  mannigfaltigen  Namen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhaltenen  Kollegien  und   in  dem  halb  klösterlichen 
Zusanunenleben  der  Studirenden  in  den  Bursou  begegnet 
man  dem  mehr  zu  mechanischem  Zwang  und  Bevornum- 
dung,  als   zu  freierer  Beweglichkeit  neigendem  Geiste  des 
Mittelalters;    mehr    in    der    bevorzugten   Ausstattung   mit 
eigener  Gerichtsbarkeit  und  Sondergereclitsamen,  sowie  in 
dei-   strengen  xVbgeschlossenheit   der  corporativen  Organi- 
sation  sclieint   die    akademische  Freiheit  jener  Tage    be- 
standen zu  haben;  oft  genug  sehen  wir  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Urkunden buches  auf  Grund  jener  ersteren  Vor- 
züge sich  mancherlei  Differenzen   und  Streitigkeiten  aller 
An    mit   den    städtischen   Behörden    und    mit   den   zunft- 
mässig  gegliederten  Theilen  der  Bevölkerung  entwickeln, 
während   andererseits   die  Facultäten   trotz  der   dringlich- 
sten Verwendungen  des  Bischofs  von  Merseburg  und  des 
Landesherrn  mit   grösster  Beharrlichkeit   ihnen  nicht  ge- 
nehmen Persönlichkeiten  die  Ausübung  der  Lehrthätigkeit 
weigern;    ebenso    wenig    fehlt   es    im    Urkundenbuche    an 
Belegen   dafür,    dass    von   den    heut   zu  Tage  noch   nicht 
einmal    ganz    ausgestorbenen    Zwistigkeitcn    und    Eifer- 
süchteleien zwischen  den  Lehrern  einer  Hochschule  unter 
einander    oder    mit   den  Kollegen    einer    Schwesteranstalt 
auch  die  Leipziger  Universität  des  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hunderts nicht  verscliont  geblieben  ist,  oft  genug  liefen  die 
Conflictc  sogar  in  weitaussehende  geistliche  Processe  und 
Strafverhängungen  aus.    Nicht  minder  charakteristisch  für 
das  Mittelalter,  doch  erfreulicherer  und  lehrreicher  Natur  sind 
die  ferner  uns  in  grösster  Anschaulichkeit  vor  Augen  ge- 
rilckten  inneren  Angelegenheiten  der  Universität:  die  Fra- 
gen der  Berufungen  und  Besoldungen,  die  durch  die  spätere 
selbständige  Fiuanzvcrwaltung  seitens  der  Universität  so- 
wie  durch   die   Eigenthündichkeiten    der  mittelalterlichen 
Naturahvirthschaft    eine  besonders  eigenartige  Gestaltung 
erfahren,    die  Einriclitung  des  gesammten  Lehrplanes  im 
mittelalterlichen  Geiste,  die  Vertheilung  der  verschiedenen 
Unterrichtsgegenstände  nach  den  persönlichen  Beziehungen 
der  Lehrenden  und  Lernenden,  sowie  nach  den  zeitlichen 
und  örtlichen  Verhältnissen,  die  liandhabimg  der  akademi- 
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sehen  Diseipliii  und  Polizei,  die  namentlich  auch  das 
äussere  Auftreten  der  Studirenden  in  Wandel  und  Klei- 
dung in  ihr  Bereich  ziehen  musste,  und  endlich  die  Exami- 
nations-  und  Gebührenordnungen,  die  im  Laufe  der  Zeit 
zu  mancherlei  Klagen  und  Streitigkeiten,  sowie  zu  mehr- 
fachen thatkräftigen  und  schlichtenden  Eingriffen  des 
Landesherrn  Anlass  geben.  Unter  den  letzteren  nimmt  die 
erwähnte  von  Herzog  Georg  angebahnte  und  zum  Theil 
auch  durchgeführte  Reform  des  gesammten  scliwerfälligen 
Apparates  durch  eine  erhebliche  Zahl  beigegebener  Akten, 
die  sich  leider  nur  selten  einem  ganz  bestimmten  Jahre 
zuweisen  lassen,  eine  hervorragende  Stelle  ein',  so  gross 
sich  auch  hier  die  Energie  dieses  Fürsten  erweist  und  so 
deutlich  auch  an  manchen  Orten  die  bekannte  Derbheit 
seines  Wesens  hervortritt,  so  zeigt  sich  in  einer  Reihe 
von  Fällen  die  Hartnäckigkeit  und  der  conservative  Geist 
der  Betroffenen  doch  noch  als  mächtiger  und  stärker. 
Länger  und  fester  hat  eben  Leipzig  die  Traditionen  des 
Mittelalters  fest  gehalten :  das  zeigt  sich  denn  auch  bei 
den  Gelegenheiten,  bei  denen  die  Reflexe  der  grossen  Er- 
eignisse und  Wandlungen  der  vaterländischen  und  der 
Weltgeschichte  sich  in  unserer  Urkundensammlung  ab- 
spiegeln. Trotz  jugendlichen  Alters  tritt  Leipzig  wäln-end 
des  Kostnitzer  Oonciles  mit  seinen  „Rathschlägen  oder 
Consilia"  selbstbewusst  den  älteren  Schwestern  zur  Seite, 
während  man  freilich  zugleich  für  eine  Unzahl  von  Streitig- 
keiten  Hülfe    und  Autorität   der  Kirchenversammlung'    in 
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Anspruch  nimmt;  anderes  erinnert  uns  an  die  nach  iSlitie 
des  XV.  Jahrhunderts  in  so  gewaltiger  Weise  drohende 
Türkengefahr  und  an  die  Bemühungen  Erzbischof  Diethers 
von  Mainz  um  die  Ordnung  der  Reichsangelegenheiten 
nach  dieser  Seite  hin;  auch  für  die  Heiligsprechung  Johann 
Gapistrans,  des  gewaltigen  Sitten-  und  Busspredigers,  ist 
die  Universität  seiner  Zeit  eingetreten,  und  in  dem  Streite 
über  das  „heilige  Blut"  zu  Wilsnack  scheint  sie  gegen 
den  unerschrockenen  Bekämpfer  des  Wunders,  Heinrich 
Take,  Front  gemacht  zu  haben.  Von  Luthers  erstem  Auf- 
treten und  seiner  Disputation  in  Leipzig  hat  sich  leider 
keine  urkundliche  Spur  erhalten,  einzig  und  allein  ist  es 
eine  dem  Jahre  1524  angehörige,  vom  Reichsregiment  — 
nicht  vom  Kaiser,  wie  das  Regest  besagt,  —  veranlasste 
Aufforderung  des  Bischofs  von  Merseburg  zur  Prüfung 
der  neuen  Lehre,  die  den  Namen  des  Reformators  nennt, 
und  von  den  weitereu  kirchlich-politischen  Kämpfen  zeugt 
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nur  iiuch  die  Erwähnung  der  gegen  Ende  der  drcissiger 
Jahre  projcctirten  Concilien  zu  Mautiia  und  Vicenza;  erst 
aus  der  in  den  Anfang  der  Regierung  des  Herzogs  Moritz 
fallenden  vollständigen  Neuordnung  der  finanziellen  und 
ökonouiischeu  Verhältnisse  der  Universität,  die  im  wesent- 
lichen auf  einem  Ersatz  der  verloren  gegangenen  Einkünfte 
aus  den  Naumburger  und  IVIerseburger  Canonicaten  durch 
Einnahmen  aus  den  säcularisirteu  Pegaucr  und  Peters])erger 
Stiftungen  beruht,  lassLii  sieh  deutlicher  die  vorgegangenen 
Umwälzungen  erkennen;  noch  aber  verfehlt  man  nicht, 
sich  am  20.  Februar  1551  zu  Augsburg  vom  päpstlichen 
Legaten,  Erzbischof  Sebastian  von  Siponto,  alle  früheren 
päpstlichen  und  kaiserlichen  Privilegien  bestätigen  zu 
lassen;  auch  ein  ähnliches  Karl  V.  zugeschriebenes  Stück 
aus  dem  Jahre  1548  weist  die  Ausgabe  auf,  jedoch  mit 
einer  wenig  aiiffiilligen  und  nach  unserem  Dafürhalten 
nicht  ausreichenden  Bemerkung,  dass  die  „Urkunde  nicht 
echt"  sei. 

Dass  hierauf  das  Werk  mit  dem  sechsten  Jahrzehnt 
des  XVI.  Jahrlumderts  seinen  Abschluss  findet,  können 
auch  wir  nach  Zarnckes  früheren  Ausführungen  üljer  den 
seit  gründlicherer  DLa'chführuiig  der  kirchlichen  Refoi'm 
vollständig  veränderten  Charakter  der  Universität  nur 
billigen,  möchten  uns  indess  die  Frage  vorbehalten,  ob  die 
in  der  Einleitung  für  jenen  Zeitraum  noch  hervorgehobene 
Aufhebung  der  „walzenden  Lcctionen"  sieh  nicht  durch  eine 
Urkunde  oder  ein  Aktenstück  hätte  belegen  lassen.  So  gern 
wir  ferner  in  der  eben  erwähnten  Einleitung  einen  Ueber- 
blick  über  die  Geschichte  der  Universität  in  der  durch 
die  Urkunden  berührten  Zeit  gefunden  hätten,  wollen  wir 
doch  mit  dem  Herausgeber  über  die  von  ihm  beliebte  Ein- 
schränkung und  Berufung  auf  Zarnckes  Vorwort  zu  der 
Ausgabe  der  Acta  rectorum  und  der  Statutenbücher  der 
älteren  Periode  nicht  rechten ;  möchte  seine  Hoffnung, 
dass  die  vorliegende  Sammlung  die  der  Abfassung  einer 
wissenschaftlichen  Geschichte  der  Universität  bisher  ent- 
gegenstehenden Hindernisse  aus  dem  Wege  geräumt  habe, 
durch  die  baldige  Inangriffnahme  einer  solchen  Arbeit 
von  irgend  einer  Seite  sieh  bewahi"heiten. 

Was  die  redactionelle  Behandlung  der  einzelnen  Stücke 
für  die  Edition  anging,  so  hat  sich  der  Herausgeber  natür- 
lich den  Normen  angeschlossen,  die  seiner  Zeit  von  leiten- 
der Stelle  in  einer  besonderen  Schrift  der  öffentlichen 
Discussion  unterbreitet  worden  waren  und  denen  bis  auf 
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unwesentliche  Kleiniy-keiten  die  Melirzuiil  der  Fachmänner 
zugestimmt  hatte.  Nur  die  Anwendung'  kleiner  Anfangs- 
buchstaben in  den  Monatsnamen  könnte  im  vorliegenden 
Falle  als  ein  kleiner  Widerspruch  gegen  die  sonst  für 
die  Schreibweise  der  Eigennamen  beobachteten  Grund- 
sätze erscheinen;  ganz  im  Einklang  mit  den  sonst  üblichen 
Regeln  scheint  es  auch  nicht  zu  sein,  wenn  in  Nr.  297  die  Ab- 
kürzungen ^^ff  t"'"'""  und  „c"  für  „Digestoruni"  und  „Codicis" 
und  in  Nfr.  279  die  Titel  der  Aristotelischen  Schriften 
„de  memoria  et  reminiscentia"  und  „de  brevitate  et  longi- 
tudine  vitae"  mit  „de  me:  et  re:"  und  „de  brevi:  et  longi: 
vite"  wiedergegeben  werden;  einige  Namensformen  an- 
langend, ist  dem  Referenten  in  Nr.  137  „Plateilarius"  auf- 
gestossen,  wo  es  sonst  in  der  Regel  „Platearius"  heisst, 
ferner  „Henning  Gade"  für  den  Namen  des  früher  erfurti- 
schen, später  witteubergischen  Rechtsgelehrten,  der  ander- 
weit „Gode,  Goede,  Goeden"  genannt  wird;  für  den  Fall, 
dass  hier  eine  Eigenthümlichkeit  der  benutzten  Hand- 
schrift vorlag,  wäre  die  andere  Form  doch  wenigstens  im 
Register  zu  vermerken  gewesen.  Letzteres  verdient  alle 
Anerkennung,  ebenso  die  an  der  Spitze  der  Urkunden 
stellenden  weder  zu  langen  noch  zu  kurzen  Regesten; 
ausser  der  oben  erwähnten  Ueberschrift  zu  Nr.  341  ist 
wohl  nur  noch  die  zu  Nr.  330  nicht  ganz  genau  aus- 
gefallen. 

Die  technische  Ausstattung  des  vorliegenden  Bandes 
ist  natürlich  die  gleiche  elegante  und  reiche,  wie  sie  an 
den  Vorläufern  desselben  zu  rühmen  war;  die  beigegebene 
Tafel  bringt  in  Lichtdruck  die  Abbildungen  der  Univer- 
sitätssiegel, des  Rectorensiegels,  des  Decanatssiegels  der 
Artistenfacultät  und  des  Siegels  der  theologischen  Facultät. 
AVir  ziehen  diese  Art  der  Wiedergabe,  trotzdem  gerade 
nicht  allzu  wohlerhaltene  Vorlagen  benutzt  werden  mussten, 
entschieden  der  von  vielen  Seiten  für  diese  Fälle  em- 
pfoldenen  Handzeichnung  vor.  Nach  den  gegebenen  Nach- 
bildungen glaulien  wir  allerdings  —  im  Gegensatz  zu  der 
pag.  XII  und  XIII  vorausgeschickten  Erläuterung  —  in 
dem  einen  Decanatssiegel  „lipcens"  statt  „lipczens"  lesen 
und  in  Nr.  4  einige  Zweifel  an  der  Deutung  der  oberen 
Figur  als  „ältlicher,  ein  Kind  unterrichtender  Mann" 
hegen  zu  müssen;  gefährlich  erscheint  es  uns  ferner,  in 
sphragistisch  -  heraldischen  Auseinandersetzungen  einfach 
„rechts"  und  „links"  statt  „zur  rechten  resp.  linken  Hand" 
zu    sagen,    da    die  Terminologie   jenes    Specialfaches    bei 
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ihren  Ortsangaben  einen  von  der  gewöhnlichen  Redeweise 
verschiedenen  Standpunkt  einnimmt;  es  mag-  hieraus  das 
Verseilen  entstanden  sein,  dass  der  Bischof  im  Siegel 
Nr.  5  nach  der  Ijeschreibung  den  Krunnnstab  in  der 
rechten  Hand  halten  soll,  während  er  ilm  nach  dem  Bilde 
in  der  linken  fülnt.  Die  hier  betonten  Kleinigkeiten  sind 
nicht  im  Stande  unsere  Freude  an  dem  sonst  trefflichen 
uud  verdienstlichen  Werke  zu  mindern. 

Halle  a.  S.  .  W.  Scluiui. 

Geschichte  des  Sächsischen  Postwesens  vom  Ursprünge  bis  zum 
Uebergang  in  rlie  Verwaltung  des  Norddeutschen  Bundes.  Nach 
archivalischen  Quellen  l)earbeitet  von  Gustav  Sohaefer,  01)er- 
postdirectionssecretair.  Dresden,  K.  v.  Zahn    1879.8».  2  ßU.  248  SS. 

Nicht  mit  Unrecht  wird  neuerdings  der  Geschichte 
des  Postwesens  eingehende  Berücksichtigung  zu  Theil; 
die  unabsehbare  Bedeutung  der  Verkehrsverliältnisse  für 
das  Ganze  des  Kultuilebens  liegt  zu  sehr  auf  der  Hand, 
als  dass  man  an  der  Berechtigung  von  historischen  Unter- 
suchungen auf  diesem  Gebiete  zweifeln  könnte.  Wie 
sie  gemacht  werden  müssen,  hat  der  geniale  Mann, 
der  gegenwärtig  an  der  Spitze  des  deutsehen  Postwesens 
steht,  gezeigt.  Stephans  Geschichte  der  preussischen  Post 
(Berlin  1859)  wird  für  alk-  derartigen  Arbeiten  das  beste 
Vorbild  sein.  An  ihn  hat  sich  auch  der  Verfasser  der 
vorliegenden  Arbeit  in  Bezug  auf  die  Eintheilung  seines 
Stoffes  angeschlossen,  und  gcAviss  nicht  zum  Nachtheil 
seines  Buches.  Leider  hinderten  ihn  die  Raumverhält- 
nisse, sich  so  tief  in  Einzelheiten  einzulassen,  wie  es  Ste- 
phan gethan  hat;  wir  sagen  leider,  denn  derartige  Werke 
werden  nun  einmal  erst  in  zAveiter  Linie  für  das  grosse 
Publicum,  das  dem  Detail  feindselig  gegenübersteht,  ge- 
schrieben, in  erster  Linie  für  einen  kleinen  Kreis,  dem 
gerade  mit  dem  Detail  —  soweit  es  die  Hauptsache,  nicht 
Nebensachen  betrifft  —  am  besten  gedient  ist  und  der 
dafür  lieber  diese  oder  jene  amüsante  Personalanekdote  ent- 
behren möchte.  Auch  Quellennachweise  vermissen  wir 
sehr  ungern,  um  so  mehr,  als  gerade  in  der  Wiedergabe 
von  ^Vktenstellen  sich  hie  und  da  störende  Druck-  oder 
Lesefehler  eingeschlichen  haben;  vergl.  S.  7  Votum  (für 
Datum)  Dresden  ut  supra,  S.  IS  IntanTogativ!  Responsiv! 
—  doch  wol  Interrogatio,  Responsio,  S.  '^\  inconventientie, 
S.  131  la  sousigne,  sief  und  dergl.  in.  Der  bekannte  Dip- 
lomat Hubert  Languet  heisst  S.  10  Langvertus,  das  ge- 
heime Consilium  erscheint  mehrfach  als  Concilium.     Auch 
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das  Datum  des  Decrcts  von  1640  (S.  IG)  Hesse  sich  ge- 
wiss nocli  entziffern.  In  allen  diesen  Fällen  würde  eine 
Angabe  der  Quelle  die  Abhilfe  beziehentlich  die  Kecht- 
fertigung  des  Verfassers  sehr  leicht  gemacht  haben. 

Doch  müssen  wir,  abgesehen  von  solchen  Kleinig- 
keiten, dem  Verfasser  für  seine  fleissigen  archivalischen 
Forschimgen  recht  dankbar  sein.  Er  theilt  seinen  Stoff 
naturgemäss  in  vier  Abschnitte.  Eine  kurze  Einleitung 
über  das,  was  im  Mittelalter  die  Post  vertreten  musste, 
und  über  die  von  Kurfürst  August,  dem  der  Postverkehr 
selbstverständlich  schon  sehr  am  Herzen  lag,  eingerichtete 
Hofpost  bildet  den  ersten  Abschnitt.  Dann  wurde  Leipzig 
der  Ausgangspunkt  für  die  Entwickeluug  der  sächsischen 
Post.  Aus  der  städtischen  Botenanstalt  daselbst  entstand 
nach  und  nach  die  landesherrliche  Post.  Noch  haftete 
ihr  jedoch  ein  mehr  privater  als  öffentlicher  Charakter 
an,  sie  wurde  in  Pacht  gegeben.  Dies  dauerte  bis  Mitte 
1712,  und  so  weit  reicht  der  zweite  Abschnitt.  Der  dritte 
Theil  (bis  1815)  zeigt  uns  die  Post  in  unmittelbarer  Staats- 
verwaltung bis  dahin,  wo  sie  in  Folge  der  Territorialver- 
änderungen eine  wesentlich  andere  Einrichtung  erhält. 
Am  knappsten  ist  der  letzte  bis  1867  reichende  Theil 
gehalten,  obwohl  gerade  hier  die  Fülle  des  interessantesten 
Stoffes  sich  bot:  wie  die  Verhandlungen  mit  Preussen 
1815  ff.,  ferner  und  vor  allen  der  preussisch-österreichische 
Postverein  von  1850,  die  wichtigen  Einflüsse  des  Eisen- 
bahnwesens auf  die  Post  u.  s-  w.  Innerhalb  jedes  dieser 
vier  Theile  werden  zunächst  die  Postverhältnisse  zu  den 
Nachbarstaaten,  dann  die  Postverhältnisse  im  Innern  und 
die  Verfassungs-  und  Verwaltungseinrichtungen  beleuchtet. 

Dresden.  H.  Ermisch. 

Aelteste  Geschiclite  der  Sächsiscbeu  Schweiz  nebst  den  frühesten 
topographischen  Nachrichten.  Nach  archivalischen  Quellen  von 
Karl  G autsch.     Dresden,  Friedr.  Axt.    1880.    8».    12?,  SS. 

Es  war  sicher  ein  glücklicher,  zeitgeraässer  Gedanke, 
die  Geschichte  all  jener  Ortschaften  und  Punkte  der  so- 
genannten sächsischen  Schweiz,  welche  alljährlich  von  so 
vielen  Tausenden  von  Menschen  besucht  werden,  einmal 
urkundlich  zurück  zu  verfolgen  bis  in  die  ältesten  Zeiten. 
Die  frühereu  Einzelwerke  über  die  Geschichte  von  Stolpen, 
Neustadt,  Hohnstein  und  Sebnitz,  den  Königstein  etc.  sind 
veraltet;  die  einst  sorgfältig  geheim  gehaltenen  Archive 
sind  jetzt  erschlossen;   so  kann  es  gar  nicht  fehlen,  dass 
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die  vorliegende  Gesainintgescliichte  der  siiclisisclien  Schweiz 
ein  vielt'acli  anderes  mul  richtigeres  Bild  entrollt  von  den 
einstigen    Zuständen   und    Verhältnissen    in    diesem   auch 
historisch  interessanten  Landestheile.     Hoffentlich  werden 
nun    auch    all    die    verscliiedenen    Reisehandbücher    und 
„Fidirer"    durch    denselben    von    dieser    Heissigen    Arbeit 
Notiz  nelunen  und  fernerhin  nicht  mehr  gedankenlos  wieder 
und  immer    wieder  abdrucken,  was  hierdurch,    und   zum 
Theil  auch  schon  seit  lange,  als  irrig,  ja  oft  als  unsinnig 
erwiesen   ist.     Der  Verfasser  behandelt   zuerst  die  kirch- 
lichen Verhältnisse  der  Gegend  während  des  früheren  Mittel- 
alters und  kommt  zu  dem  Resultate,    dass  die  gesammte 
sächsische   Schweiz    einen  Theil   des  von  Anfang  an  zum 
Bist! nun  Meissen  gehörigen  Gau  Nisani  gebildet  habe,  der 
nur   erst   seit  Mitte  des   12.  Jahrhunderts  von  der  Mark- 
grafschaft  Meissen  losgerissen  und  ein  Pertincnzstück  der 
Krone    Böhmen  geworden    sei.      Nach    einem    Ueberblick 
über  die  allgemeinen  politisciien  Verliältuisse  Böhmens  und 
Meissens    während   des   späteren   Mittelalters    erörtert   der 
Verfasser  darauf  die  Einzelgeschiclite  der  Burggrafschaft 
Dolma,  der  Burg  und  Stadt  Pirna,  der  Burg  Königstein, 
der  Burgen  und  Herrschaften  Wehlen,    Lolunen,  Rathen, 
Holmstein  und  Wildenstein  mit  den  zugehörigen  Ortschaften. 
Es   ist   das  Verdienst   des  Verfassers,   das   wirkliclie  Vor- 
handensein einer  besonderen  Burg  und  Herrschaft  Wilden- 
stein zuerst  urkundlich  erwiesen  zu  haben,  und  so  widmet 
er   denn  diesem  Nachweis,    sowie    der   Beschreibung    und 
Umgrenzung  derselben  allerdings  sehr  viel  Raum,  nändich 
fast  genau  die  Hälfte  des  ganzen  Büchleins.    Dabei  können 
wir  die  Frage  nicht  unterdrücken,  für  was  für  ein  Lese- 
publikum   der   Verfasser    denn   eigentlich   habe  schreiben 
wollen.    Für  das  wissenschaftlich  historische?    Dann  hätte 
er  wohl,  wenn  nicht  unter,  so  doch  hinter  dem  Texte  die 
archivalischen  und  literarischen  Quellen  für  seine  oft  ganz 
neuen  Behauptungen  kurz  anführen  sollen,   anderen  Spe- 
cialhistorikern zu  Nutz  und  Frommen.    Oder  für  das  ge- 
wöhnliche Reisepublikum,  Avelches  hoffentlich  seine  Schrift 
an  den  einzelnen  Punkten  der  sächsischen  Schweiz  kaufen 
werde?      Dieses    wird    wohl   an    den   für   den  Historiker 
allerdings  sehr  wichtigen  urkundlichen   Beilagen   und   an 
den    sehr    in's   Einzelne   gehenden   Erläuterungen   zu    der 
Verkaufsurkunde  über  die  Herrschaft  Wildenstein  wenig 
Interesse  nehmen.    Soweit  ül:)rigens  Referent  das  benutzte 
Quellenmaterial   hat   vergleichen    können,    und  er   hat   es 
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gerade  hinsiclitlicli  des  wiclitigsten  Theils  des  Schriftcliens, 
so  sind  die  Angaben  des  Vcrl'assei's  sämmtlicli  zuverlässig 
und  gewissenhaft.  Nur  eine  Angabe  (S.  57)  ist  nielit 
genaii;  dass  nämlich  1451  der  Kurfürst  von  Sachsen  dem 
Albrecht  Berka  von  der  Duba  für  die  Herrschaft  Wildeu- 
stein  bloss  „die  Güter  Warnsdorf  und  Schönaii"  tauschweise 
überlassen  habe.  Es  war  vielmehr  die  ganze  eine  Hälfte 
der  Herrschaft  Tollenstein -Schluckenau,  die  er  an  ihn 
abtrat. 

Dresden.  Knothe. 

Paul  Lindenan,  der  erste  evangelis>he  Hofprediger  in  Dresden. 
Ein  Beitrag  zur  Reforniationsgescliiclite  Sachsens  nach  meistens 
ungedruckten  Acten  und  Briefen.  Von  G.  Müller,  Oherlehrer 
am  Königlichen  Gymnasium  zu  Dresden -Neustadt.  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs.    1880.    8».    64  SS. 

In  seinem  Werke  über  die  Geschichte  der  sächsischen 
Kirchen-  and  Schulvisitationen  von  1524—1545  (S.  229) 
hat  Dr.  Burkhardt  auf  die  vorliegende  Studie  zur_  Re- 
formationsgeschichte bereits  vor  ihrem  Erscheinen  hinge- 
wiesen und  ihr  damit  einen  guten  Empfehhuigsbrief  mit- 
gegeben. Es  mag  fi-eilich  nur  geringes  Interesse  zu  bieten 
scheinen,  wenn  dem  Lebensgange  eines  Mannes  nachge- 
spürt wird;  der  doch  nur  zu  den  untergeordneten  Mit- 
arbeitern am  Refoimationswerke  gehört  hat,  der  dazu 
literarisch  gar  nicht  thätig  gewesen,  von  dem  auch  nicht 
ein  die  Zeitgeschichte  etwa  illustrirender  Briefwechsel  er- 
halten geblieben  ist.  Allein  abgesehen  von  dem  eigen- 
artigen Reiz,  den  es  für  den  Forscher  selb^t  gewährt,  aus 
spärlich  fliessenden  und  weit  zerstreuten  Quellennotizen 
dem  Lebensgange  eines  wenig  Gekannten,  übel  Beleum- 
deten, dazu  betreffs  der  Identität  seiner  Person  vielfach 
Angezweifelten  nachzuspüren  imd  die  Notizen  zum  Lebens- 
bilde, soweit  möglich  auch  zum  Charakterbilde  zu  ver- 
einigen,  so  verlohnt  es  sich  auch  im  Interesse  der  Refor- 
raationsgeschichte  selbst,  gerade  dem  Lebensgange  Paiü 
Lindenaus  ei'neute  Forschungen  zuzuwenden,  da  seine 
Erlebnisse  wenio-stens  an  drei  Punkten  in  kirchliche  Be- 
wegungun  und  Strömungen  der  Reformationszeit  ver- 
flochten gewesen  sind,  die  des  allgemeineren  Literesse 
werth  sind.  Einmal  nämlich  hat  Paul  Lindenau  in  der 
Zwickauer  Reformationsgeschichte  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt  —  und  bekanntlich  ist  Zwickau  einer  der  Orte, 
an  dessen  kirchlichem  Umwandlungsprocess  wir  in  ganz 
hervorragender   Weise    durch    die   Namen    eines   Münzer, 
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Egranus,  der  Zwickauer  Proplieten,  eines  llavisiuann, 
Stephan  Roth,  Mülpfort,  Cordatus  u.  a.  Antheil  nehmen. 
Zum  andern  gewinnen  wir  durch  eine  genauor(!  Erfor- 
schung des  Lebens  Lindenaus  neue  Aufschlüsse  über  die 
Freiberger  Thätigkeit  Jakob  Schenks,  des  von  Lutlier 
und  den  übrigen  Zeitgenossen  so  schwer  des  Antinoniis- 
nius  b.schuklinten  „Freibei iier  Volksredncrs  und  Denia- 
gogen".  Die  letzte  SteUung  endlicli,  die  Lindenau  be- 
kleidete, hat  sein  Leben  mit  der  Reformationsgeschichte 
des  Albertinischen  Sachsen  eng  verknüpft-  —  Was  aus 
gt'drucktem,  allgemein  reformationsgeschichtliclu'm  und 
speciell  lokalgeschichtlichem  Material  für  Paul  Lindenaus 
Lebensgeschiclite  zu  gewinnen  war,  das  war  so  ziemlich 
in  den  Arbeiten  anderer,  die  auf  Lindenaus  Schicksale 
aufmerksam  gemacht  hatten,  namentlich  von  Seidemann 
und  Herzog  (^dem  verdienten  Chronisten  Zwickaus),  be- 
reits ans  Licht  gezogen  worden;  aber  es  blieben  dabei 
die  wichtigsten  "^A' endepunkte  in  seinem  Leben  doch  noch 
in  Dunkel  gehüllt.  Da  ist  es  mm  den  Nachforschungen 
Müllers  sowohl  in  den  Handschriftenschätzen  der  Zwickauer 
Bibliotheken  wie  im  Weimarer  imd  Dresdener  Archiv 
geglückt,  einen  Tlieil  der  vorhandenen  Lücken  zu  er- 
gänzen und  namentlich  über  Lindenaus  Zwickauer  und 
Freiberger  ^A'irksandvcit  genügendes  Licht  zu  verbreiten. 
Es  kann  fortan  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden, 
dass  der  Zwickauer  Limdomami  und  der  Freiberger  und 
Dresdener  Lindenaw  ein  und  dieselbe  Persönlichkeit  sind; 
die  Missstinunung,  die  sich  in  Litthers  Briefen  gegen  Lin- 
denau kund  giebt,  die  Anklagen,  welche  nach  d  'm  Voran- 
gange Seckendorfs  wiederholentlich  gegen  ihn  als  einen 
unruhigen  und  unverträglichen  Mann  erhoben  M'orden  sind, 
den  man  in  Zwickau  habe  seines  Amts  entsetzen  müssen, 
werden  durch  die  archivalischen  Funde  Müllers  nicht 
nur  aufgehellt,  sondern  auch  auf  ihr  richtiges  Mass  zu- 
rückgeführt. Jakob  Schenk,  den  Seidemann  in  seiner 
Monographie  auf  Grund  der  von  ihm  erhalten  gebliebenen 
1<)  Druckschriften  mit  bestem  Scheine  als  nur  „vermeint- 
lichen" Antinomcr  dargestellt  hatte,  wird  es  sich  auf  (Jnmd 
der  von  jNIüller  benutzten  Akten  des  Archivs  zu  Weimar 
doch  wieder  gefallen  lassen  müssen,  wegen  seines  Auf- 
tretens in  Freiberg  im  J.  l5o7  und  1538  in  seinem  Kampf 
mit  Lindenau  als  ein  mit  gutem  Rechte  eines  bedenklichen 
Antinomismus  bezichtigter  Theologe  zu  gelten. 

Bei    einer  vorwiegend    auf  bisher   unbekannten    und 
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ung'edruckten  Arcliivalien  fusseiiden  Arbeit  kann  es  natür- 
lich nicht  Aufgabe  des  Referenten  sein,  die  Richtigkeit 
der  gewonnenen  Resuhate  qiiellenmässig  zu  prüfen;  er 
kann  nur  mit  Dank  über  den  Fieiss  und  die  Sauberkeit 
in  der  Methode  der  Untersucliung,  sowie  die  erfreuliche 
Bereicherung  unserer  Kenntnis  auf  diesem  Spccialgebiete 
sächsischer  Reformationsgescliichte  seine  Anerkennung  be- 
zeugen. Die  Resultate^  welche  Dr.  Müller  gewonnen  hat, 
zu  berichtigen,  irgend  einen  erheblichen  Zusatz  zu 
liefern,  sind  wir  nirgend  im  Stande;  es  sei  nur  gestattet, 
einige  Notizen  erweiternder  oder  bestätigender  Natur  hin- 
zuzufügen. Auf  S.  13  Weist  Müller  mit  Recht  es  als  einen 
Irrthum  Seckendorfs  nach,  dass  dieser  Güttels  Wirksam- 
keit in  Zwickau  schon  in  das  Jahr  1522,  statt  1523  setzte. 
Zum  Beweise  hierfür  genügt  es  ja  schon,  an  Güttels 
Zwickauer  Predigt,  die  das  Datum  „zu  Zwickaw  predigt, 
geschriben  vnd  gegebn  Sonntag  nach  S  Petri  vnnd  Pauli. 
M.  D.  xxiij."  trägt,  sowie  an  den  in  Fortges.  Sammlung 
1727  S.  882  gedruckten  Brief  Wolfgang  Zeyners  an 
Stephan  Roth  vom  26.  Juli  1523,  der  über  Güttels  Wirk- 
samkeit in  Zwickau  Bericht  erstattet,  zu  erinnern.  Ueber 
Lindenaus  Abschied  aus  Zwickau  befindet  sich  in  Cod. 
Goth.  A.  397  am  Schluss  unter  zahlreichen  Nachrichten, 
die  aus  Zwickauer  Chronisten  gesammelt  sind,  auch  folgende 
Notiz:  „1529  Sonnabendt  nach  Remin.  ward  unserni  Pre- 
diger Herr  Paulo  Lindemann  blötzlich  sein  gebetener 
Urlaub  gegeben  von  einem  Erb.  Rath,  Ursach,  dass  er 
die  Articul  der  Visitation  nicht  annehmen  noch  aufrichten 
wollt,  was  er  zuvor  mit  Mühe  und  Arbeit  hätte  helfen 
umstossen-;  der  Pfarher:  (Hausmann)  thät  solches  mit 
vielen  schönen  Fuchsschwänzen.  Dinstag  nach  Oculi  ward 
die  Gemein  aufs  Rathhaus  gefodert,  wurden  alle  Ursach 
erzählt,  warum  man  den  Prediger  urlaubt  hätte,  und 
wurden  alle  Bürger  gebethen,  dass  niemandt  übel  von 
der  Sache  reden  solt,  sondern  selten  es  für  sich  halten, 
wie  es  die  Visitatores  verordent  hätten."  Auch  diese 
Nachricht  beweist,  wie  stark  die  Sympathien  der  Gemeinde 
für  den  entlassenen  Prediger  waren.  Zu  S.  45,  wo  der 
Verfasser  mit  Recht  die  Verwechslung  des  Vetters  (Neffen?) 
Luthers  Mag.  Johann  Lindemann  mit  Paul  Lindenau  ab- 
wehrt, sei  daran  erinnert,  dass  diese  Verwirrung  sehr 
alten  Datums  und  merkwürdiger  Weise  durch  Luthersche 
Anverwandte  selbst  verschuldet  worden  ist.  Der  Zwickauer 
Superintendent   Mag.   Adam    Beerwald,    der   eine  Linde- 
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mann,  die  Tochter  eines  Vettern  des  KeforniatorS;  zur  Frau 
hatte,  erzählte  im  Jahre  1582  in  einer  Hochzeitspredigt, 
ein  Onkel  seiner  Frau  sei  aus  Frankenland  nach  ^Icissen 
gezogen,  und  dessen  Sohn  sei  der  D.  Lindemann  zu 
Dresden  gewesen;  s.  Tenzel,  Suppl.  hist.  Goth.  III  (Jenae 
17K)),  8.  Auf  S.  56  vermissen  Avir  unter  den  „Ge- 
schichtsschreibern der  Leipzig(ir  Reformation"  C.  G.  Uof- 
mann  (1739).  Zur  Geschichte  Jakob  Schenks  sei  es 
endlich  gestattet,  hier  eine  Nachricht  über  seine  Ueber- 
siedelung  nach  Leipzig  aus  einem  Briefe  Paul  Ebers 
an  INIelanchthon  vom  31.  j\Tärz  1541  nachzutragen,  die 
ich  bei  Seidemann  nicht  benutzt  finde;  sie  lautet:  „In- 
dicavit  nobis  D.  Balthasar  Diaconus,  D.  Jacobum 
Scheuckium  esse  accersitum  Lipsiam  vt  sit  iuspector  Ec- 
clesiae  summus,  maxiniis  praemijs,  eique  concessum  mona- 
sterium  Franciscanoruni  et  fratri  alterum  Paulinorum,  vt 
vocant.  Quae  sit  spes  futurae  concordiae  vicinarum  Scho- 
larum  et  Ecclesiarum  no)i  video,  si  tales  praeficiuntur 
gubernatores,  qui,  vt  nihil  aliud  et  tarnen  onmia  dicam, 
erga  praeceptores  atque  adco  ));irentes  sunt  ingratissimi. 
Deus  juvet  ac  tucatur  ecclesiam  suam".  Cod.  Goth.  A. 
123  foL  38.  (Balthasar  ist  der  ehemalige  Wittenberger 
Diaconus  Balth.  Loy,  de  ^^'^ette  Vt,  514,  der  bei  der  Re- 
formation Leipzigs  Verwendung  fand;  vergl.  Gretschel, 
Kirchliche  Zustände  Leipzigs  253.  265.) 

Klemzig.  Kawerau. 


Uebersicht  über  neuerdings  erschienene  Schriften   und 
Aufsätze  zur  Sächsisch.  -  Thüringischen  Geschichte   und 

Alterthumskunde. 

Eckardt,    Ernst-     Chronik    v.    Glauchau    u.    s.    w.    (vergl. 
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